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Erſtes Bud). 


Berlin und Köln in ihrer Sonderktellung. 


Don Anbeginn der gejchichtlihen Hunde bis zum Jahre 1507. 


1. Die geographiiche Lage Berlins, 
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Die Bedeutſamkeit und Größe der Hauptſtadt unſeres in blutigen Kämpfen zu 
ungeahnter Herrlichkeit wiedererftandenen deutichen Reiches ift das Ergebnis einer ge: 
Thichtlihen Entwidelung, deren ftaunenswerter Gang nur in den Geſchicken der Sieben- 
hügelitadt am Tiber ein ebenbürtiges Gegenbild findet. Wenn es indefjen die republi- 
fanifhen Tugenden feiner Bürger geweſen find, melde Rom einft zur Gebieterin der 
Melt erhoben haben, jo beruht die nunmehr erreichte Machtftellung Berlins innerhalb 
jedweden Gebiete® der heutigen Kultur im mefentlihen auf dem gottgefegneten 
Wirken Hochbegnadigter Fürften. Daß jedoch die wohlthätigen und weifen, von oben 
ber gegebenen Anregungen allezeit in Berlin ein volles Verſtändnis gefunden haben, — 
daß jede fchmere und jede große Zeit hier eine Bevölferung angetroffen hat, melde 
nicht allein befonnen und getreu, fondern auch begeiltert und opfermutig bis zum 
Tode, — nidt allein mit Hab und Gut, fondern auch mit dem vollen Herzen zu 
ihren Herrſchern geitanden hat, — dieſe erfreuliche geſchichtliche Erſcheinung bildet 
neben der grundlegenden Thätigleit der Hohenzollern ein Verdienit der Bürgerfchaft, 
welches ja auch nicht fehlen durfte, falls ein fo hohes Ziel erreicht werben follte. 
Allein e8 iſt hier noch ein Drittes zu beachten. Auch der ausdauernditen Mühmal: 
tung eines Herrſchergeſchlechtes, auch der getreuejten Arbeit einer bürgerlichen Ge: 
meinde wird ed niemals gelingen, einer Stadt, welche der natürlichen Vorzüge ermangelt, 
zu hochbedeutſamer Stellung zu verhelfen. Es hat einjt eine Zeit gegeben, in welcher 
e3 der Ehrgeiz deutſcher Fürjten geweſen iſt, große Etädte begründen und fi in 
ihnen ein Denkmal, dauernder ala Erz und Marmor, errichten zu wollen. Im all: 
gemeinen find diefe Gründungen jedoch Fläglich gefcheitert; zu einer Weltſtadt hat ſich 
feine diefer abfichtlich hervorgerufenen Bildungen zu entwideln vermodt. Es fehlten 
bei ihnen eben jene erjten und unabläffigen Bedingungen des Aufblühens, welche 
allein von der Natur gemährt werben fünnen. 

Mir haben demnach auf die geographiihe Lage von Berlin einen prüfenden 
Blick zu werfen, ehe wir den geſchichtlichen Anfängen der Reichshauptſtadt uns zu- 
wenden. Berlin, — als Mittelpunft ijt die Kuppel von St. Hedwig angenommen, — 
liegt auf 52° 31° nördlicher Breite und auf 11° 3° 30 öſtlicher Länge von Paris. 
Beitimmt aber war diefe geographifche Lage der Reichshauptitadt von Anfang an durch 
zwei Dinge: durch den Spreefluß und durd die Eigentümlichkeiten der beiden, bei 
Berlin an feine Ufer berantretenden Landfchaften, — durch die Bodenbeſchaffenheit 
des Teltow und des Barnım. 

Bon der Spree aljo zunädjft! 
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Mas ift der mwadere, thätige Strom „draußen im Reihe”, wie man ehe- 
dem im märfifhen Lande ſeit Errichtung des Königtumes Preußen die zeriplitterten 
Gebiete Weit: und Süddeutſchlands zu bezeichnen pflegte, einft verkleinert und ver: 
läjtert worden! Es ſchien ſolchem Spotte gegenüber nicht helfen und nicht wirken zu 
wollen, wenn Berliner Poeten, 3. B. der vielgeplagte Rotarius Rifolaus Peuder zur 
Zeit des großen Kurfürften und der Profeilor Karl Wilhelm Ramler in den Tagen 
des großen Königs, das Lob der Spree fait enthufiaſtiſch verfündigten. Erſt in 
neuejter Zeit ift die Bedeutung des Fluſſes, — ift feine landſchaftliche Schönhert auch 
von ;sremden gewürdigt worden; der Berliner jelbit aber bat allezeit gewußt, was die 
Spree ihm iſt. 

Als ein filberheller Felſenquell, deſſen holde Jugend ſorgſam von guten Geijtern 
genährt ward, tritt auch die Spree ans Tageslicht. Bis in die neueite Zeit fah man 
als eigentlihen Spreequell jenen Epreebom an, mwelder auf dem „Kuhzahl“ bei 
Gersdorf unweit von Ebersbach in der ſächſiſchen U berlaufig entipringt. 

In den jpäteren Regierungsjahren Friedrichs des Großen wurde darum bei 
biefer Duelle jenes „Spreebornhäuäschen“ errichtet, zu deſſen Heritellung aud ver 
König fünfzig Thaler beigeiteuert hatte. Die wiſſenſchaftliche Forſchung hat jetzt in: 
deſſen von den drei Bornen, deren Ergüſſe den Epreebadh bilden, als wirkliche Spree: 
quelle den „Rabenbrunnen“ bezeichnet, welcher etwa zwanzig Minuten von Walddorf 
unter dem „Rottmarturme“ in einer Höhe von ungefähr 480 Metern entipringt. Im 
Jahre 1886 find anmutige Anlagen bierjelbit geihaffen und mit dem bedeutjamen 
Dichterworte geweiht worden, „daß nie ein Feind feine jtampfenden Roſſe aus den 
Waſſern der Sprea trünfen möge“. Fröhlich und munter wie ein glüdlihes Kind 
büpft dann der Bach zu Thal, über Granitblöde, zwiſchen Farren und Tannen hin: 
durch. Bei Taubenheim vereinigt er fih mit jenem erjtgenannten, auf dem „Ruh: 
zahl“ entjpringenden Spreeborne und mit einem dritten, vom „Beerberge“ berab: 
rinnenden Duell. In einer tiefen, von Granüfeljen eingeſchloſſenen Schlucht durchbricht 
er fodann das Plateau von Baugen und teilt fih unterhalb diefer Stadt in zwei 
Arme, in die „große“ und in die „Heine Spree“. Bei Hermäborf und Lieske über 
die preußifche Grenze tretend, vereinigen ſich beide Flußarme nun wiederum beim 
Torfe Spreewig. Zwiſchen Spremberg und Kottbus bahnt fi die Spree jodann 
einen Weg über den Höhenrüden des nieverlaufiger Grenzwalles; fie nimmt nun unter: 
halb von Kottbus eine weitlihe Richtung an und bildet den oberen Spreewald, welcher 
von dem fleineren, unteren Spreewalde nur durh eine ſchmale Bodenerhebung 
geſchieden iſt. 

Auf der letzteren liegt die Stadt Lübben, der Sage nach eine alte Kultusſtätte 
der ſlaviſchen Liebes- und Schönheitsgöttin Liuba. Bei dieſer Niederlaſſung allein 
konnte die Spree in dieſer Gegend mit Leichtigkeit überſchritten werden; hieraus ers 
flärt ji daher auch das hohe Alter von Lübben, fowie die große Anzahl von 
blutigen Gefechten, welche bis in die Tage des dreißiajührigen Krieges hier jtatt: 
gefunden haben. In einem nad Norvoft geöffneten Bogen fließt nun der ermübdete 
Strom gemächlich dem ſchönen, tiefblauen Schwielochfee zu Oberhalb und unter: 
halb desſelben findet ſich bei Trebatich und bei Beeskow wiederum je ein treiflich 
zu benugender Übergangspuntt. Bogenförmig nad Nordweſt fi wendend, jtrömt der 
Fuß dann dem verheigungsvoll erblühenden, von Reſten alter, Firhlider Herrlichkeit 
geſchmückten, anmutigen und lieblihen Städtchen Fürſtenwalde zu. 
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Die Cage hat wohl völlig recht, wenn jie auch der lettgenannten Niederlaſſung 
ein hohes Alter zufchreibt. Denn wichtige Straßen kreuzen einander hier in der Thal: 
mulde, melde ſich in einer Breite von 3 bis 3'/, Kilometern vor und eröffnet 
und im Süden von den wunderſchön gefchwungenen Höhen der tiefblauen Rauener 
Berge, im Norden von dem reizvollen Müncheberg-Rüdersdorfer Hügellande begrenzt 
wird. In Schön gefchmungenen Krümmungen wendet fich der Spreefluß dann dem 
Müggelſee zu, dunkles, fagenreiches Waldland durchſtrömend. Wir werden hier an 
der Müggel, auf ihren föhrenbeftandenen Bergesfuppen und in den tiefen Schluchten 
zwifchen denjelben den Neften und Nachklängen uralten Götterdienftes begegnen. 
Nachdem der Strom fodann den großen, fehönen Müggelſee verlajjen hat, wendet er 
ih einer alten, befeftigten Stadt mit eigentümlicher Geſchichte zu: es iſt das vielum- 
ftrittene, romantifche Köpenid. 

Ohne Zweifel beſaß Köpenid einjt eine hohe ftrategifche Bedeutung. „Seine 
Lage auf einer Spreeinfel,” jagt Profeflor Hahn in feiner Betrachtung der Lage 
unjerer norboftdeutfchen Städte, „ermöglichte ſowohl die Beherrſchung des Spreever: 
kehrs, welcher durch den wafjerreichen, hier in den ſüdlichen Spreearm, die ‚wendifche 
Spree‘, einmündenden Dahmefluß eine befondere Wichtigkeit erhielt, wie die Über: 
wadhung der den Epreefluß kreuzenden Handelszüge, melde die Inſel bei Köpenid 
berühren mußten. Brüdentöpfe, melde ſich ſpäter zu weitläufigen Vorſtädten aus» 
bildeten, lagen hier einjt auf beiden Spreeufern, fowie auf der Nordipige der großen, 
die Müggelberge tragenden Inſel zwiichen den beiden Spreearmen. Zu bequemer 
Überfchreitung waren diefe Flußarme hier indeffen noch allzu breit.“ — In der That 
it die Gefchichte von Köpenid in dieſer geographifchen Lage bereits in ihren Grund» 
zügen vorgezeichnet. Die Stadt war von hoher Wichtigkeit in den alten, von Kampfes: 
ruf durchklungenen Tagen Jaczkos, des Erftürmers der Brandenburg, von welchem 
jpätere Sagen jo viel zu erzählen willen; fie hatte eine ausfchlaggebende Bedeutung 
jelbjt noch in den Zeiten der Quitzows, das heißt: jo lange als Kampf und sehde 
die Mark Brandenburg durdtobten. Allein Köpenid ſank und blieb weit hinter 
anderen Städten des brandenburgifchen Landes zurüd, als friedlichere Verhältniſſe 
diefen drangvollen, von Waffenklang durchhallten Anfängen unſerer Geſchichte folgten. 

Unterhalb von Köpenid bleibt das Spreethal nun über eine Meile lang gänz: 
ih flad; die Höhenränder treten weit zurüd. Auch noch heute gilt, was Profeſſor 
Hahn im Jahre 1884 fchrieb: 

„Diefe Strede des Flußlaufes ift noch immer wenig belebt, wenn auch die 
Nähe der Großſtadt manche Fleinere Anfiedelung ins Leben gerufen hat.” 

Doch nun von Köpenid bis Spandau! Es ift der Unterlauf der Spree, 
welchen wir jebt forgjam zu betrachten haben, denn in feiner Mitte liegt Berlin. 

Eofort nun tritt auf dieſem Gebiete jedem aufmerkjamen Beobachter ein fcharfer 
Gegenfat vor die Augen: es iſt dies die jehr von einander abweichende Bejchaffenheit 
des niedrigen Alluvialterrains des Spreethales und der Diluvialhöhen im Süden und 
im Norden desjelben. Unter dem Alluvium verfteht man befanntlich die jüngſte aller 
Erobildungen, unter dem Diluvium die nädhjfte, zeitlich ihr vorangehende Schicht des 
Bodens. 

Zwei Plateaus treten fi nämlich hier bei Berlin einander gegenüber. 
Zwiſchen ihnen fließt die Spree langjamen Laufe hindurch, urfjprünglih acht 
Heinere und größere, teils fchmalere, teild breitere Werder bildend. Das Bett der 
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Zsree oer IT ur ein „Doratek“, us zerht: 28 2 für Ne und :ore Waſſerfülle 
x mer ait rünt Milomerer Jeraaenden Brette som „reusberae“ im Züden 
Sertind 218 zu der beurigen „‚riredenitrage“ :m Norden der Zmdr ein viel zu groß: 
zwrza :eichaftenes: es it en Stud emes sem tüblidhen Koien dis ;u der Aller, der 
®ersr and der \abde ;u yerfelgenden. nunmehr erioienen Strombertes, welches einit 
as Thal der Lder gebilder hat Die Sandinamt Teitow ’üdiih son Demielben ift 
me doctebene mir melen :serttmeuren Naferpeder son ıaröstentils nur tehr ge: 
maen Umfonge. Nach Werten zu füllt dann „Ns Ieltom* mir jeinen bemuldeten 
andern itetl nach der Havel su ab: das Fiukufer dieſes lestaenannten Stromes 
Alder hier einen ehr mertwurdigen Gegenjas zu en rucen Hündern der Spree. 
®ir eriehen aus der Geftultung der Suandihuft des Ieltom ferner sofort, daß ſich 
md son dem „Yiegeniee” bei Chartottenbura durch ven „Örunewald“ einit cine 
Zzenterte binaerogen buben muß, weile ehedem einen weit arögeren Wuſerreichtum 
15 iwute beiefien baben mau, — ju. weich: vielleicht ſogur einen Flußarm Der 
Spree zur Havel bimibemeletrer hat. Was der Name der Landſchaft Teltom zu be- 
yeuten hat, :it im Wolfe heut' länuſt verueflen: Die Kenner Der Hluviichen Tiulefte 
ıber erflären und überfegen ung dus Wort als „Aue der Rinderheerden“. 

Im Norden des Flußbertes Kr Spore und Der heutigen fünf in Demielben 
befinnlicden ‚\nieln betreten wir nunmehr Den Grund und Boden ver Sundichaft 
Barıim. „Barnim“, urfprinalib wohl „Borin“, iſt ein ſlaviſcher Verionennume, 
weicher ſich beiſpielsweiſe im vommerechen ‚württenhauie, in Dem „Geichlechte der 
Greifen”, mie Dasielbe nach ſeinem Wappentiere einſt genannt wurde, noch viele 
Jahrhunderte lang erbulten bat. Vielleicht iſt dieſe Yandichaft einit als „dus Gebiet 
des Borwin“ bezeichnet werden: vielleicht Jat man Ne den „Barnim“ tchlechthin erit 
dann aenannt, als man die ſlaviſche Sprache nicht mehr vertund. Jedenfalls it 
„or“, „der Wald“. dus Stammwort der vorlegen Silbe, und „Bormin“ mau 
iovtel heißen mie „Waldgedieter“: vielleicht aber lüßt ih der Nume „Burnim“ aud 
einfach als „Waldland“ erflären. Ein ſolches aber war der Barnim einſt gewiß: ja, 
er it es zum Teile noch heut. 

Hier im Barnim ganz beionders treffen wir in kleineren Seen, in Tümveln, 
Koller und Yacen eine hervorſtehende Eigentumlichkeit der Wurf an. Bald 
liegen dieſe Wuiterbeden reibempetie meben einunder: bald find fe über Die Yund« 
ichaft veritreut. In geologiſcher Bertelung ſind Diete unicheinburen „Iümpel“ dem 
xoricher ſehr wichtig, Denn dieſe tiefen Wuflerlöcher, märkiſch uuch wohl Pfuhle“, 
„Puele“ oder „Süller“ genunnt, find, wie Berend in feiner Abhandlung über Die 
ſogenennten „Rieſentöpfe“ gezeigt bat, Denkmaler der Eiszeit, Der einitmuligen 
Reralericberung unieres Bodens, welche legtere anſcheinend einit von aſtronomiſchen 
Freignüten bervorgerufen worden tt. Ähnliche Spuren der ebemuligen, auch für 
die Mark Brandenburg nacmweisburen Eiszeit fund der nordiſche Gleticherkundige 
Profeſſor Torel bei Rüdersdorf im Juhre 1880 auf; ja, an dem Zudubbunge des 
Kalkflöses nach dem Stienivſee zu. etwa dreißig Minuten von Dem „Alvensleben: 
Bruce“ mit jenen deutlich zu Tage tretenden „Rietenkeiteln“ entdedte er joaur eine 
Sleribermorine, in deren Schutthalden zum Teile noch Die geologiſche Schichrung 
des von dem Eiſe fortgeſtoßenen Mutchellulfes erfennbur mar. 

Tod kehren wir nah dieſer Abſchweifung wieder zum Yande Varnim zurück 
In teinen nördliden Teilen werden eigentliche Seen bereits ſehr häufig, und nach: 
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dem wir auch hier wiederum einen alten Flußlauf überfehritten haben, welder bei 
der Anlage des Finow⸗Kanals von Neuem benugt worden iſt, ftehen wir an dem 
Nordrande unferes Gebietes, der näheren Umgebung der Stadt Berlin, an 
jenem Höhenzuge, welcher zugleih der Südrand der medlenburgifch:pommerjchen 
Seenplatte ilt. 

Im Etrombette der Spree nun, oder, wenn man will, im einjtmaligen Fluß: 
thale der Oder, iſt aljo Berlin erwachſen. Was aber war's, was diefe Lage den erjten 
Anfiedlern darbot? — Zunädjt war’3 ein ſehr bequemer Stromübergang. Zmei 
Zandzungen, von den joeben gejchilderten Ausläufern der Höhen de Barnım und 
des Teltom gebildet, näherten ſich den Rändern der größten der hier befindlichen 
Epreeinjeln, auf melder nadhmals die Niederlafjung „Colne” erwuchs. Diefe 
Lage war für den Verkehr eine überaus günftige. Vortrefflih ift dies in der 
bereit3 genannten Schrift des Profeſſors Hahn dargeitellt worden. Denken wir und 
einmal, es käme ein Wanderer mit leichter Habe oder ein Kaufmann mit feinem 
wertvollen, ſorgſam gehüteten Waarenzuge von der Elbe her und wollte die 
Odermündungen bei Stettin erreihen. Welchen Weg würden fie einjchlagen, nad): 
dem fie vom Fläminge herabgeitiegen find? — Würden fie etwa die Straße nad) 
der maflerreihen Landichaft Beeskow-Storkow wählen, um von hier entweder 
mühjam, nad Norden zu, den Paß von Fürſtenwalde oder, noch bejchwerlicher, nad) 
Djten zu, das Oderthal und die Sumpfmwildnis des „Bruches” zu erreihen? — 
Oder würden fie gar durd die waldige „Zauche”, dur das „trodene Land“, 
ziehen, um zuerjt bei Brandenburg und dann fpäter noch einmal bei Oranienburg, 
dem alten „Bötzow“, die Havel zu überfchreiten? Würden fte vielleiht gar bei 
Spandow ihren Übergang bewerkftelligen wollen, wo, wie das wendiſche Wort c# 
verfündet, „die Wafjerfläche fich ausdehnt und meitet"? — Nein, fie würden einen 
andern Weg nehmen. Bei Trebbin würden fie das Sumpfthal der Nuthe über: 
jhreiten, um dann durd die Ebene des Teltow auf den Flußpaß zmwifchen Berlin 
und Kölln hinzuziehen, allmo die fehmalen Flußarme gar leicht zu überfchreiten find. 
Sodann eröffnet fih ihnen der mühelos und bequem zu durchziehende Barnim. 

Auch wenn ein Kaufherr von Magdeburg bei „Zlimig”, dem fpäteren Frankfurt, 
über die Oder feßen und das Land der Polen durchziehen gewollt hätte, würde er 
den Pak von Kölln:Berlin haben erwählen müflen, um norbmärt3 von der Spree die 
Straße nad) der Oder zu gewinnen. 

Nicht in gleichem Maße günstig war jedoch die Lage Berlins in friegerifcher Hinficht. 
Sicherheit vor Feinden konnte hier nicht in demjelben Maße erreicht werden wie bei 
Brandenburg, bei Spandau oder bei Köpenid; die Jlußarme waren, wie erwähnt, 
dazu bier allzu jchmal. Für den Burgenbau war Berlin daher Fein hervorragend 
geeigneter Punkt. Hierdurch erklärt es fih auch, daß in den Triegerifchen Perioden 
der älteften gefchichtlichen Zeit Spandau und Köpenid eine größere Wichtigkeit beſeſſen 
haben als Berlin und Kölln. Die lebtgenannten Städte vermodhten erſt dann auf: 
zublühen, als eine ftarfe und friedenfpendende Fürftenmadht im Lande Brandenburg 
begründet worden mar. 

Gang: und Eigenart der älteren Geſchichte Berlins find demnach durd die 
geographifche Lage der Stadt bereit3 in gewiſſem Sinne beitimmt. Wohl war die 
Lage, — wohl war die Verteilung von Waſſer und Land in diefem Gebiete über: 
aus günftig für das Erwachen einer Stadt. Die überrajchende Entwidelung der 
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ſpäteren Zeit beruht indeſſen keineswegs nur auf dieſen natürlich gegebenen Verhält— 
niſſen. Denn daß Berlin eine Königs-, ja eine Kaiſerſtadt wurde, iſt einzig und 
allein das Verdienſt der Hohenzollern. 

Wir beginnen nunmehr die Darjtellung der Gejhichte Berlins. Zur Gejchichte 
Berlins aber gehört auch ſchon das, was fi auf Grund und Boden der heutigen 
Reichshauptſtadt und in der nächſten Umgebung derſelben zugetragen hat, ehe noch irgend 
ein Geſchichtsſchreiber Berlins den Griffel zur Hand nahm oder ein marfgräflicher 
Schreiber die Initiale einer Urkunde zu malen begann. 

Demjenigen alfo haben wir und zuerjt jet zuzumenden, mas jenfeits aller 
gefchriebenen Geſchichte Liegt. 


2, Urgeſchichtliches und Vorgeſchichtliches. 
I. Argeſchiqhte. 


Litteratur: Friedel, vorgeſchichtliche Funde aus Berlin und Umgebung. Berlin 1880. 

In Feiner Zeit hat fid) die allgemeine Teilnahme für die Anthropologie und 
Ethnologie, für die Urgeſchichte und Heimatsfunde lebendiger bethätigt als in unferen 
Tagen. Mit Sorgfalt wird nun auf alles geachtet, was die hortbergende Tiefe der 
Erde herausgiebt; eine Berfhleuderung von Funden findet heut’ faum mehr ftatt. 
Ja, vielleicht find es oft allzu Fühne Hypotheſen, welde der Anthropologe auf den 
Reften der Vorzeit aufbaut. Die nachfolgende Darftellung wird daher nur auf völlig 
geficherte Thatſachen Bezug nehmen. 

Als Einleitung zu der Betrachtung der zahlreihen, auf dem Boden der Reſidenz 
gemachten vorgeſchichtlichen Funde diene uns eine Unterſuchung des Geländes, auf 
welchem Berlin erwachſen iſt. Wir müſſen dabei ſelbſtverſtändlich auch auf die 
Beſchaffenheit der nächſten Umgebung der Reichshauptſtadt ſorgfältig achten. 

Der Boden dieſes unſeres Gebietes, eines Rechteckes, in deſſen Mitte die Haupt: 
ſtadt liegt, und deflen Länge von Weiten nad) Oſten etwa 30, deſſen Höhe von Norden 
nad Süden etwa 25 Kilometer beträgt, gehört durchweg dem angejhmemmten Lande 
an und ift, wie die oben angegebenen Gletſcherſpuren bezeugen, zum Teile unter 
Mitwirkung des Cifes aus Sand, Grand, Lehm, Mergel und Thon, aus Wiefen- und 
Moorerde gebildet worden. Er wird, wie bereits erwähnt worden ift, in eine jüngere 
und in eine ältere Edit, in das Alluvium und das Diluvium, eingeteilt. Unter 
dem Leßteren ift man durch Bohrung in eine dritte, noch tiefere Schicht, in das Tertiär, 
eingedrungen. Jede diefer drei Schichten zeigt wiederum verjchiedene, entweder gleich: 
zeitig entitandene oder zeitlich aufeinander folgende Bildungen. 

Im Alluvium finden wir hier und dort Dünenfand, Grand und Gerölle vor. 
Bald tritt in demfelben der alte Flußſand der Spree zu Tage, Mufcheln enthaltend, 
welche jetzt in dieſem Fluſſe nicht mehr aufzufinden find; bald breitet ſich hellgelb 
eine Düne vor unferen Augen aus. In diefem Dünenfande hat man oft merfwürdige 
Gebilde der Zeit und des Waſſers gefunden, die fogenannten „lapides fabulosi*, 
d. h. wunderlich veräftelte Steinförper, welche dadurch entjtanden find, daß Aus: 
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ſcheidungen von Kalkſinter ſich zapfen- und röhrenförmig um die Wuxrzelfaſern von 
Kiefernſtämmen angeſetzt haben. Es hat alſo auf dieſen Dünen vor Alters einſt Nabel: 
bolz geitanden. Die genannten Bildungen find wahrfcheinlich als gleichzeitige anzujehen, 
das Alluvium umfaßt indeſſen aud) zeitlich auf einander folgende Naturprodukte. Das 
jüngere, d. h. das obere Alluvium führt Wieſenkalk mit fich und jenen Rajeneifenftein, 
das Sumpferz, welches ſchon in der wendiſchen Zeit der Mark vielfach zur Heritellung 
von Waffen und Geräten verwendet worden ift, wie dies die großen Schladenhalden von 
Raſeneiſenſteinreſten bemeifen, melde man im Lande Brandenburg jo oft antrifft. 
Eine Süßmafferbildung diefes jüngeren Alluviums aber ift beſonders bemerfenswert. 
Der Phyſiker Ehrenberg glaubte nämlich einst entdeckt zu haben, daß ein nicht unbeträdht: 
licher Teil der Stadt Berlin, jo zum Beifpiele die Umgebung der Karlöftraße und 
der Tierarzeneifhule, auf einem mächtigen Infuforienlager erbaut worben fei. Ge: 
nauere Unterfudungen fpäterer Zeit haben indes ergeben, daß diefe Erdſchicht nicht 
aus Infuſorien, aljo nicht aus Tieren bejteht, ſondern vielmehr aus Pflanzenftoffen 
gebildet ift, und zwar aus Diatomeen, d. h. aus Tiefelfchaligen, einzelligen Algen. 

Auch Torf: und Moorbildungen begegnen una im jüngeren Alluvium der Um: 
gegend von Berlin fehr häufig. Selbſtverſtändlich find diefelben im Laufe der Zeiten 
vielfach abgebaut worden. Dringen wir dann tiefer in den Boden, alfo in den alt: 
alluvialen Thalfand, ein, fo werden zwar die organischen Subftanzen, welde wir in 
den oberen Schichten noch fo häufig angetroffen haben, feltener und feltener; Bernitein 
aber finden wir auch in den älteren Bildungen noch recht oft vor. 

Das Diluvium, die zweite, große Schicht des Bodens von Berlin, enthält, von 
oben nad) unten betrachtet, oberen Diluvialfand und oberen, gefchiebeführenden Lehm, 
bier und dort auch geichiebeführenden Mergel. In dieſen oberjten Ablagerungen des 
Diluviums hat man bei Brandenburg unter blauem Wiejfenthone im Schmemmfande 
ein großes, noch auf der Schädelkapſel auffitendes Nenntiergemeih gefunden. Die 
Eriftenz des Renns, dieſes beiten Freundes des viehzuchttreibenden Nomaden, darf 
alfo auch für die Mark und für die nähere Umgebung von Berlin als erwiejen gelten. 
Tiefere Schichten des Diluviums, aus älterem Sande, Grand und Gejchiebelehm be: 
ftehend, enthalten zwar vereinzelte Nejte des Mammuth, des älteren Elefanten, des 
Wildpferdes, des Not: und Niefenhirfches und des Moſchusochſen; — Epuren aber, 
daß zu der Zeit ihrer Entjtehung der Menſch bereits gelebt habe, jind in der Um: 
gebung von Berlin nicht aufgefunden worden. Es erweiſen jih ferner alle Fund— 
ftüde, welde im Diluvium gemadt worden find, als vom Wafjer abgerieben; fie find 
durch Mogen und Wellen von weit her in unfere Gegenden getragen worden. Von 
woher, — die Frage ift jedoch noch nicht in befriedigender Weife beantwortet worden. 

Unter den älteren Diluvialſchichten liegt endlih die zum Tertiär gehörige 
Braunfohlenformation mit ihrem Uuarzfande und ihrem Septarienthone, mit Form: 
und Glimmerfand, mit Mlaunthon, Alaunfchiefer und der Braunkohle ſelbſt. Die 
Sandlager bei Berlin find faft fämtlih von großer Mächtigkeit; — wie tief auch die 
Bohrungen bier in den Erdboden eingedrungen find: den tiefen Quarzfand haben fie 
nit zu durchdringen vermodit. 

Zwei gewaltige Mächte haben wir demnach durch unfere kurze, urgefchichtliche 
Betrachtung ala die Bildner des Bodens von Berlin fennen gelernt: das Waſſer und 
das Eis. Gleichwie das Letztere feine Spuren in den Gletſcherſchrammen, in den 
„Riefentöpfen” von Rüdersdorf und in jenen der Cage nach ſchier unergründlichen, 
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Von vornherein bemerfen wir, daß großartige, allgemeines Interefje erregende 
Bunde und Denkmäler aus der Steinzeit auf dem hier in Rede ftehenden Gelände 
niht zu erwähnen find. Es fehlt ſonſt an ihnen in den brandenburgifchen 
Zanden keineswegs. Mir erwähnen 3.8. in der Altmark die berühmten Hünenbetten 
im „Hana: sohem:Winfel”, das heißt in der romantifhen Umgebung des Stäbtcheng 
Beegendorf und des Kloſters Disdorf. Auf fpiten, in die Erde gegrabenen „Pfoften- 
fteinen“ ruhen dort gewaltige Steinblöde, fogenannte „Dediteine” von fo Zolofialer 
Größe, dag wir es faum zu begreifen vermögen, wie fie mit den einfachen Werkzeugen 
der Vorzeit, mit Baumftämmen, fortbemegt und gehoben werben fonnten. Wenn wir 
diefe „Rieſen- und Königsgräber“ der Altmark, denen mehrere Denkmäler der Priegnig 
durchaus entiprechen, — wenn wir dieſe fagenumzogenen Steinfonftruftionen des 
Nachts im Mondenlichte aufjuchen: es bietet ſich uns dann ein Bild von übermältigen- 
der und feſſelndſter Poeſie. Es ift, ala ob die Geiſter der alten Germanenfönige, deren 
Leiber unter diefen großartigen Denfmälern einft beitattet worden find, wiederum er: 
machten und uns mahnten, der Hoheit unferer germanischen Urgefchichte auf immer 
eingeden? zu bleiben. 

Von fo gewaltigen Dentmälern der Steinzeit befist die nähere Umgebung von 
Berlin, wie erwähnt, heute nichts mehr. Auch große erratiihe Blöde, Granitfind- 
Iinge, welche von den Eisfchollen einit aus der Bergesmwildnis der jfandinavifchen 
Kjölen oder von den Epiten des fächfifchen Erzgebirges auf die Bergeshöhen und 
Gefilde der Marken hingetragen worden find, fehlen hier gänzlich. Leicht aber ergiebt 
ſich ein geichichtliher Grund für diefe Erſcheinung. Gewiß waren folche Steinbetten, 
ſolche Steinkreiſe und Hünengräber auch in unferer Landſchaft einft vielfah vorhanden; 
der Verbraud Berlins an Feldſteinen aber war von jeher ein überaus bedeutender. 
Schon der alte Hiſtoriker Belmann fagt im Jahre 1753: 

„Stehet man die Kirden in den Städten und Dörfern, das Pflafter der Städte, 
die Stadtmauern, die Klöfter und Hofpitäler, auch die Grundjteine von Häufern und 
dergleichen in der Umgebung Berlinz an, fo muß man billig erftaunen über die ent- 
jegliche Dienge von Felditeinen, welche hier gebrauchet fein. Nirgends werden Stein: 
betten weniger angetroffen ala um volfreihe Städte, wie davon unfer großes Berlin 
das befte Zeugnis geben Tann.” 

Mas aus der Steinzeit ſich auf unferm Gebiete allein gefunden hat, das find 
Steinfplitter und Steinhämmer, — Feuerfteinfplitter, Teßtere 3. B. in der Turm: 
itraße von Moabit auf dem Grundjtüde Nr. 55 und auf den Nehbergen im Norden 
der Stadt, — Steinhämmer am Kreuzberge, in der Prinzenftraße, an der Fijcherbrüde 
und bei der neuen Börfe. Sehr wichtig erjcheint hierunter ein auf dem Cladower 
Eandwerder in der Havel bei Potsdam gemadter Yund, welcher aus Feuerftein- 
geräten, aus einer Pfeilfpige, einer Fiſchangel und zahlreihen Steinfplittern beiteht. 
Es ift als gewiß anzufehen, daß an diefem Orte eine Werkſtätte aufgefunden worden 
ft, auf welcher einft die Gerätichaften der Urbemohner aus Yeuerjtein verfertigt 
worden Jind. 

So fehr der Boden Berlins aber auch durchwühlt worden ijt: großartige und 
erhebliche Yunde find auch aus der Bronzezeit ebenjo wenig gemacht worden, wie 
aus der Steinzeit. Urnenfrievhöfe aus diefer Epoche find allerdings mehrfach auf: 
gededt worden, fo 3. B. bei den Dörfern Tempelhof und Schöneberg. Allein es 
fehlen beſonders die kunſtvolleren Bronzen. Bemerkenswert iſt nur der Fund von 


Chberichonweide bei Köpenid, iniofern er einen abaefniitenen Guszapien enthält, — 
eine Ihariadhe, welde darauf fchliegen läht, daß ſolche kunſtwolleren Bronzearbeiten 
aub in unierem Gebiete einit vertertiat worden ſind. Die Fülle der aufgededten 
Umen aber bat man nad der arößeren oder geringeren, bei ihrer Seritellung be: 
wieienen Nunitiertiateit des Arbeiter in ältere, arobe, ardaiitiihe Stüde mit ver- 
zogenen Yinien und nur geringfügigen Beigaben, in mittlere, teinere Gefäße, welche 
teils an die Formen Haliticher stunde, teils an die berühmten Yauüger Budelurnen 
erinnern, und für welde als Reigaben Die bronzenen Knopfñcheln“ charafteriftisch 
And, und endlich in die ſogenannten Waünder:Umen eingeteilt, welde durch die be: 
fannıen, geſchlängelten Yinien gekennzeichnet, wabrideinlib bereits auf der Dreh— 
ſcheibe vwerfertiat worden jind und bäufig aud ſichon kletnere Jeremoniengefäße, 
ewie bereits vereinzele Reigaben von Eiſen entbalıen. 

Rechnen wir bierzu nob cine Ztwinbade, melde am Samburger Rahnhofe, und 
einen Bronzecelt. mwelder am Youtienbrunnen aufaetunden worden tr, io haben 
wir das Nichraite beitammen, mas Die germaniichen Urbermohrer unierer Yandidaft 
en Kuariiien ibred Schauens und Waltens bei uns urüdarlattien baben Tenn es it 
smerelbait, ob jene „Cintäume”, d. b. jene ichmalen. aus Harken, ausgeböblten 
Eribenitämmen vertertiaren Naden, melde üb auf em Schiene ron Berlin un der 
Wañerieite Der Stralaueritrafe und untern von der Schleuierdrüde auf em Grunde 
der fünialiden Rauſchule niet im Erdboden vorgerunden baben, em uermamiden 
oder Dem Nlaniiben iiber zuruicbreiben find. 

Indeiien wir baben ned eins bier zu enmübner! Turd Me rauicenden Kronen 
unserer Foͤhren und Yucen klingt leiie auch beur noch an Nadball sermanticher 
rterian. Ausd Den Zoom ter Umgebung Berlins rar: es bermer mie eine älter: 
bafte, ticimelandoliſche Wir aus urülretter. anauer Verdca. Tiere wien. nefen 
Semifter verlangen aljäbriid — man taat am \oburrätum — iin Unter So 
der Plodeniee. io die Mügael. te der Ieutelöee FEB vor erilun Es in dies 
vieleicht eine verdunfeln Crinzerung ar die Weridererter. melde wer ade „Nicbus“, 
der Wanſergerit dor unten aut dem arimen eder retdurfdhlauer Gun. ren 
jenen aermaniicen Verebrern Enit rad um Yollecisuien acbraria enterderte. 

In der Sturmonacd: in den Im hen. ar kein Mar mtbn Deb 
zadhren und dem Dretffontgeraae. baut rue ni allamenemn Neraischen wer 
wilde Jager aud Dund Me Welduraen Wr Imatıma near Were un Bel’ 
Us Nulimannüncien dien did chen in u em! Nie al Megane — 
me unturmierzia mM DE CRN Des — Nezxers ie Nee Nr ren 
Nenn mi Nele! Su arieren Sonn Ana) mu md me nie Seile 

ECM mine, mehraneene mr ed Wahl „Ts min Sur! Der 
Sea er Soden! So lau urn mu ar Ymkmrz end Nina Re ve. Ex 
Rei en arten Siuenslachr er TR, iin Am dx teren Sommer xXX 
Nele: ut Doom daneidr Brie wann li — er N a Karen u Nr 
‚Be.‘ NEN ‚Den. 2 I mm sie: Bern Ne arten emma zer Some: 
SZ Nr Zeerzeur so am ea ni Mi 

So m fer er ae ‚dem‘ ie Sam MIT uRT WII END Comer Anen: 
Rı3 Sy tier ch me Imre. ar Veerurier Weller rd Ye Ne — 3* 
zer cm Ruin ü au? Nom 2 cum Sure m Wein 
mr. mir merci Gith ame ie) Sd her voran Zur ae 
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anfagende weiße Frau, welche zu banger Stunde Nachts durch die langen Korridore 
des hehren Schloffes der Hohenzollern dahinfchreitet, um teure, vielgeliebte Häupter 
heimzurufen zu der Freude einer ſchöneren Welt und zu der leuchtenden Schaar der 
großen Ahnen; fie fennt weiter den totverfündenden Eber und Hirſch — jener er: 
fhien dem eriten, diefer dem zweiten Joachim; — fie weiß aud von dem „Schnitter 
Tod“ zu erzählen. Im Jahre 1559, in der Ernte, „da man pflegt den Hafer ab- 
zumähen“, erfchienen geſpenſtiſche Mäher in den Feldern bei Berlin, und es folgte 
der Erfcheinung auch fogleicd eine Veit, ein „großes Sterben“. Die berliner Sage 
fennt ferner das uralte, deutſche Ordal, daß ein Angeflagter, welcher ſich auf 
Gottes Urteil und auf Gottes Zeugnis für feine Unſchuld berufen hat, ein Linden— 
bäumlein, mit den Zweigen nach unten und mit den Wurzeln nach oben gekehrt, in 
die Erde einpflanztee Der berliner Rechtsbrauch kannte ſodann die Belehnung 
durch die Handauflegung auf den Hut des Lehnsherrn: auf ſolche Weiſe verlieh 3. 2. 
der Ordensmeiſter der Johanniter den Abgejandten von Berlin einjtmals den Tempelhof 
mit feinem Zubehöre. Das Alles iſt echt deutſch. Es läßt fich freilich nicht nad: 
weiſen, ob diefe Sagen, ob diefe Bräuche, zu welchen fi) auch noch Grenzumaänge 
und Feitaufzüge von altgermanifcher Art hinzugejellen, fi) aus der Urzeit her er: 
halten haben oder ob fie erft in den Tagen der deutichen Wiedereroberung bei uns 
Eingang gefunden haben. Wie jet aber allgemein angenommen wird, mar die 
Auswanderung der germanifchen Stämme, auf melde wir demnächſt zu ſprechen 
fommen, nur eine teilmeife; e8 mag ſich daher aud unter der flavifhen Herr: 
haft in unjerer Landſchaft noch Vieles von deutſcher Art und Sitte erhalten haben. 
Es ftehen aljo einer Auffaflung, melde in derartigen Sagen und Bräuchen ein 
ehrwürdiges Erbe aus ältefter, deutſcher Vorzeit erblidt, erhebliche Bedenken nicht 
entgegen. 

Wir haben jett indeſſen die wichtige Frage zu beantworten: „Welcher ger: 
maniſche Stamm iſt es geweſen, der einjt die Landſchaft von Berlin beſeſſen hat?“ 

Spärlich nur fließen die Uuellen für die Gefchichte des germanischen Nordens, 
und genauere Antwort giebt und auf unfere Frage feine einzige derjelben, weder 
Caeſars „Kommentare”, nod) die „Germania“ des Tacitus, gejchweige denn das Bruch— 
ftüd der „Reiſebeſchreibung“ des noch viel älteren Maflilioten Pytheas. Allgemein 
aber wird angenommen — und wohl mit Recht — daß, während die Altmark und 
die Briegnig von den Yangobarden, die Niederlaufig von den Vandalen, die Ufermarf 
und Neumark von dem Bunde der zahlreihen, die Erdaöttin Nerthus verehrenden 
Bölfer bewohnt wurden, in der Mittelmarf und zwar gerade in der Landſchaft von 
Berlin die Sueven, in Sonderheit ihre edelſten Volksgenoſſen, die Semnonen, Jahr: 
hunderte lang jeßhaft geweſen find. 

Sp wenig eingehende Nachrichten wir über diefen germanijchen Stamm bejigen, 
fo ehrenvoll find diefelben. Am Lande der Semnonen lag das Nationalheiligtum der 
Sueven, der „große Wald“, der hehren Götter düjterer und fchauriger Aufenthalt. 
Mer diefen Götterhain betrat, der mußte in Ehrfurcht vor den Himmliſchen an Armen 
und an Füßen Felleln tragen — wer in dem dichtverwadjjenen Gejtrüppe ftrauchelte, 
ſodaß er zur Erde nieberfiel, der durfte fich nicht wieder erheben, fondern mußte jich, 
im Staube liegend, aus dem Walde hinaus mwälzen. Die Pflege und der Schuß 
diejes Götterhaines war femnonifcher Sorgfalt und femnonifcher Tapferkeit anvertraut. 
Zebtere wird von Tacitus in hohem Maße gefeiert; „ihr verdanken die Semnonen,“ 
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ſo ĩaat der edle Römer, „Die Erhaltung ihrer Freiheit, obichon Dietelbe von mächtigen 
Nachbaren oft bedroht wird.“ (Serude weil die Zemmonen emer der ülteiten umd 
edeliten germantihen Stämme waren, ftand m ıhrem Gebiete jenes jueviſche National: 
beiligtum. Ber ihm, dem von hehren Schauern umgebenen, herrlichen Buume, kamen 
dann auch alljührlih die (dejundten der einzelnen Stämme des Zuevenbundes zu: 
iammen, um das aemeiniame Volksovfer, einen Meniden, vielleiht einen edlen 
Jünaling oder eine ‚yunafrau von ülteitem Geſchlechte, dem Kriegs: und Schwertgotte 
derzubringen und „nah barbariihdem Braude grauenvolle Weihen zu begeben“. 
Tieie legten Korte des römiſchen (eichichtsſchreibers beziehen ih wuhrſcheinlich auf 
den Abichlup der Bluts- und Waffenbrüderſchaft, vielleicht aud auf die Priefterweiben. 
Wir erwähnen hier ferner noch einen beionders poeftevollen Brauch der Zemnonn it 
findet man in der Mark bronzene Schwerter unter großen Steinen verftedt: oft find 
biete munderihönen Waffen mir der Spitze nah unten m den Moor: und Waſſer⸗ 
arund eingebohrt. Es find die Weihgeſchenke ſemnoniſcher Helden an die Erde, uller 
Goͤtter, aller Meniden groge Mutter. 

Ein Toll, weldes bereits den Bronzeguß übt, tt jedoch feine Genoſſenſchaft 
mehr ohne Kultur. Recht und Geſetz ſtanden daher Ihon den Semnonen als Tifen- 
barungen der Götter feſt. Tb noch der urgermantihe Rommunismus bei ihnen 
berrichte, bleibe hier Dahingeitellt. Tie großen errutiihen Blöde unterer Wittelmarf 
aber waren gewiß Die Ipferiteine der einzelnen (Jemeinden. Der jemnontihe Steinmeg 
veritand es auch bereits, Blutrinnen und runde Löcher in beitimmter Anordnung in die- 
jelben einzubohren. Was die legteren, die ſogenannten, Räpfchen“, bedeuten follten, und 
ob dieje Reihen von Löchern aftronomtihe oder ob fie myitiiche Zeichen find, wiſſen 
wir aud Heut’ noch nicht. Wohl aber fennen wir, wie Ztadtrut Friedel ſchreibt, Die 
Kleidung und die Haartraht des „Bronzevolfes“ unjerer Gegenden. Ein Wantel, 
durh eine Spange oder einen Tom zufammengehalten, bededte den bünenhaften 
Wuchs der Mämer; nur die Reicheren von ihnen trugen unter diefen Mantel noch 
einen eng anſchließenden Rod. In der fälteren Jahreszeit wurden Dagegen munnigfad) 
zubereitete Tierfelle zur Kleivung benusgt; Biber und Ottern, Murder und Bären 
waren ja häufig genug im Xande der Eemnonen. Von faſt gleihem Schnitte war 
die Kleidung der Frauen, nur daß dieſe öfters linnene, mit Purpur bejegte Gewänder 
ohne Ärmel benugten, welche den Hals und den Naden freiliefen. Beſonders eigen- 
artig aber war die Haartracht: bei den Jungen und den Alten wurde das blonde oder 
das bereitö ergraute Gelock nah Hinten zu hochgekämmt und zu emer natürlichen 
Krone angeordnet, welhe um jo größer war, je vornchmer der Mann zu fein bean: 
ſpruchte. Zwed diefer Tracht war wohl nicht allein, „den Yeinden furdtbar erfcheinen 
zu wollen“; das lange oder hochgeflochtene Haar war vielmehr ein Abzeichen des 
Adels oder der vom Rolle verliehenen Würde im Etamme oder der Gemeinde. 

Wie prädtig die Semnonen ferner ihre Waffen zu Ihmüden verjtanden, darüber 
giebt ein vereinzelter Fund, welder unweit Berlins gemacht worden iſt, vortreffliche 
Auskunft. Es ift dies eine lindenblattförmige, eiferne Lanzenfpige mit eigentümlichen, 
in Silber eingelegten Charalteren und vielen Verzierungen. Man hat verfucht die 
Runenſchrift dieler, im Jahre 1865 beim Bau des Bahnhofs Müncheberg aufgefundenen 
Waffe zu deuten; allein die Erklärungen jener Zeichen find ftreitig — einige Forſcher 
lefen: „Sch ſiege!“, andere: „Speer zermalme!“ Es iſt dies der einzige, geficherte 
Fund mit Runenfhrift aus der gefamten Mark Brandenburg. 


Durch das Gebiet der Semnonen aber zogen ſich ferner bereit völferrechtlich 
geheiligte Straßen zur Oſtſee und nach dem Bernfteinftrande hin. Cine Menge von 
Münzfunden legt davon ein vollgiltiges Zeugnis ab. Aus unferem Gebiete allein 
find ausgegraben worden: 

ein Bronzeftüd des Tiberius (14—37 n. Chr.) zu Berlin, 

ein Denar des Lucius Verus (161—172) zu Berlin, 

ein Bronzeſtück des Victorinus (265—267) zu Niederfchönwerde bei Köpenid, 

ein Bronzeftüd des Tetricus (267—273) zu Berlin, 

ein Bronzeftüd des Conftantinus Magnus (306—337) zu Berlin, 

ein Denar desjelben Kaifers zu Tempelhof, 

ein Denar des Magnentius (350—353) zu Tempelhof. 
In dem Dorfe Lichtenberg bei Berlin ift fogar eine Statuette des Jupiter Imperator 
aufgefunden worden. Hat ein hindurchziehender Kaufmann fie verloren oder ılt fie 
jpäter einem Sammler, einem Kunftfreunde abhanden gefommen? 

Doch wir eilen zum Schluſſe und fallen das Ergebnis der gemadten An: 
gaben mit den Worten des gelehrten und befonnenen Anthropologen Friedel, des be: 
deutenditen Kenners der Vorgefchichte Berlins, zufammen: 

„Der germanifhe Stamm der Scmnonen hat auch hier auf dem Boden Berlins 
und feiner Umgebung, die Spuren feiner Wohnpläge und feiner Wohnungen, feiner 
Mahlzeiten, feiner Haus:, Jagd-⸗, Kriegs: und Handwerfsgeräte, feines gejamten 
Kulturlebens, feines Gottesvienftes, namentlich aber des Leichenbrandes und des 
Totenkultus zurüdgelafien. Viele Funde aus dem Auslande bezeugen ferner bis in 
die Mitte des vierten Jahrhunderts unferer Zeitrechnung einen internationalen, an: 
ſcheinend durchaus friedlichen Verkehr, welcher über dieſe Stätte des Semnonenlandes 
dahingegangen ift.“ 

Wenn brandenburger und berliner Zofalpatriotismus es wagen darf, dem noch 
etwas Hinzuzufegen, fo möchten wir fagen: 

Gern fuhen wir den berühmten heiligen Hain der Semnonen, den „Bann: 
wald” des Stammogottes Tuisfo, auf den dunfelblauen Kuppen der Müggelberge. 
Iſt diefer Name vielleiht deutih? Hat er die Stürme der Folgezeit überdauert? 
Geht er etwa auf dad Grundwort „mikil = groß” zurüd? — In foldem Sinne 
bat Meifter Karl Blechen in einem feiner bedeutenditen Gemälde die Müggelberge 
aufgefaßt. In einer „hiftorifchen Landſchaft“ zeigt er ung auf der höchſten Kuppe 
der Müggelberge ein Semnonenlager. „Die Schilde und Speere,“ jagt Theodor 
Fontane, „jind zufammengeftellt; ein Feuer fladert auf, und unter hohen Fichten: 
ftämmen, angeglüht von dem Dunkelrot der Flamme, lagern die germanischen Ur: 
bewohner unferes Landes.” — Gern möchten wir ferner annehmen, daß es gerade 
unfere Gegenden gemwefen find, aus welchen der Sueve Ariovift mit feinen Schaaren 
aufbrah, um fich in Gallien anheimelndere Mohnfite zu ſuchen, als e3 die Horfte in 
dem fumpf: und waflerreichen Eemnonenlande waren. Hochgemweiht wie jene Bergeshöhen 
im Often Berlins aber ift feit den grauen Tagen der deutichen Vorzeit der Marf 
auch noch eine zweite, hochaufragende Landeswarte, welche im Weiten der nunmehrigen 
Reichahauptitadt belegen ijt: der Harlungerberg bei Brandenburg. Wovon man aber 
fang und fagte zu Brandenburg, davon wußte man gewiß auch in der Umgebung 
der nur wenige Meilen abliegenden Anfiedelungen Berlin und Golne, d. h. im Barnim 
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Waidmann, welcher wiederum in fremdem Gehege jagte, wurde endlich vom Könige 
Salomon gefangen genommen und in den Turm geworfen. Seht beginnt der 
ſchönſte Teil des Gedichtes: eine Verberrlihung der Gattentreue. Denn Sfolte ruhte 
und raftete nicht; fie fuhr zu König Attila und fuchte deſſen Schuß nad; fie ſpendete 
all’ ihr Silber und Gold, bis fie den Gemahl gelöjt hatte. Herzgewinnend mar jener 
Eindrud, melden ihre reine Frauenhoheit auf den König Salomon madte, 
und ergreifend weiß uns unfere Dichtung die Freude eines Wiederſehens zu ſchildern, 
welches ſchwerem Xeide folgt. Doch mas konnte da3 Geſchick der edlen Yürftin nun 
noch weiter gewähren, als was nach allgemeinem Glauben den Lieblingen der Götter 
fo oft beitimmt iſt, — als einen frühen Tod? 

Untröftlich war Jarl ron. Um diefe Zeit aber unternahm König Attila einen 
Zug nah Rom zu König Hermanrich; auch der Karl von Brandinaburg mußte fi) 
dem großen Hunnenherriher als Lehnsmann anſchließen. Auf der langen Wegefahrt 
famen die Reden aud nad Fritila ind Amelungenland. Dort gab Herzog Alte, 
„der Harelungen Troft” genannt, König Hermanrichs jüngerer Bruder, dem Hunnen: 
fönige und feinen Fürften ein großes Gaftmahl. Bolfriana aber, die minniglichite 
aller Frauen, Herzog Akes Gemahlin, ſchenkte dort den Helden fühlen Mein Echnell 
fnüpfte ſich da ein fündliches Einverftändnis zwischen Bolfrianen und dem Manne, 
defien Haar gleih dem gefhlagenen Golde leuchtete, ihm, dem Jarle von der Brandina- 
burg, defien weiße Haut und Lichtes Antlig, deſſen ftrahlende Augen ihresgleichen 
nicht mehr fanden. Als Gaftgefchent gab ron Bolfrianen den Ring feiner Gattin, 
jenen geheimnisvollen Liebestalisman, welcher einſt bereit3 der ſchönen Herburg zum 
Berhängnifje gemorden war. Damit war feines Schiefals Lauf bejtimmt. 

Er bat den König Attila um Urlaub und ritt heim. Zu Bolfrianen aber 
fendete er einen Spielmann mit einem Briefe; in dem ftand es gejchrieben, mo im 
Malde unfern von Fritila er ihrer warten wollte. Doch Herzog Ale fand den Brief 
in Bolfrianens Sädel; da legte er fich ſelbſt mit den zmölf beiten feiner Ritter an 
die Straße, welche Iron fommen mußte. 

Nach nit gar langem Marten dort erblidte Herzog Ake im Glanze der unter: 
gehenden Eonne einen Reiter, welcher einen ſchimmernden Wappenſchild trug; als 
Zeichen war ein Habicht und ein Hund auf diefen Schild gemalt. Jarl ron war's. 
Die Roſſe Iprengten an; ron wich nicht und mehrte ſich gar ritterlih, bi er, zu 
Tode in das Haupt getroffen, auf den Waldboden niederfank, blutige Rojen thauend 
auf das grüne Gras. Die Ritter Herzog Ales ritten ab; zur Strafe feines böjen 
Unterfangen® aber ließen fie den Toten dort im Walde liegen. 

Als der nächſte Morgen tagte, da jedoch nahte fich ein glängender Reiterzug 
diefer Kampfesftätte unweit der Burg Fritila: König Dietrich von Bern mar’3 mit 
feinen Reden. Eie fanden im Wege vor ſich einen toten Mann; auch jahen fie bei 
ihm ein Roß mit einem Nitterfattel, dabei zwei Hunde; die ließen Niemanden die Leiche 
ihres Herrn anrühren. Über dem Toten in der Linde aber faßen zwei Habichte; jie 
ſchrieen und Hagten, und das edle Roß bik und ſchlug. Da ſprach Dietrid von Bern: 

„Hier iſt gefallen ein teuerliher Degen, Jarl Iron von Brandinaburg! Auf, 
Freunde, auf; — beſtatten wir die Leiche!" 

Wie fie dort aber im Walde dem Jarl das fühle Grab gruben, da nahte aud) 
Herzog Ale und bekannte e3, daß er den Helden erjchlagen habe. „O, warum thatejt 
Du una das?“ fragte wehklagend Dietrich von Bern. 


Schwebel, Berlin. 2 
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der germaniſchen Bewohner der Umgebung von Berlin erfüllt hat. Unſere Antwort auf 
dieſe Frage lautet: Die Semnonen haben ſich wie alle Sueven in den Stürmen der 
Völkerwanderung dem großen Bündniſſe der Gotenvölker angeſchloſſen. Das erſte 
Aufgebot des Semnonenſtammes wird, nachdem dasſelbe bereit? unter Arminius für 
die alte Freiheit der Germanen gekämpft hatte, aber im Laufe der Zeiten wiederum 
zurückgeſchlagen worden war, zu den alten Wohnſitzen heimgekehrt ſein Als dann 
die Weſtgoten nach Gallien und Hiſpanien zogen, müſſen zahlreiche Scharen der 
Sueven ſich ihnen angeſchloſſen haben; denn wir begegnen einem ſelbſtändigen Reiche 
der Sueven in den nordweſtlichen Teilen der pyrenäiſchen Halbinſel, auf den Wohn: 
plägen der alten Gallaecier und Zufitanier. Die große Menge der Semnonen aber 
fann erst, wenn aus der Sage überhaupt ein Schluß auf die Geſchichte erlaubt ift, 
mit den Dftgoten nah Süden gezogen fein; ſonſt hätte ſich die Geſtalt Theodorichs 
des Großen der brandenburgifhen Sage nicht in fo merkwürdiger Weife beigefellt. 
Auh in Pannonien, auch in Italien mögen daher, wie am Borgebirge Finisterrae 
und am Durius, zeriplitterte Teile des edlen Etammes der Semnonen noch einige 
Zeit lang fich erhalten haben, um dann ſpurlos und für immer unterzugehen. 

Was von Germanen in der Mark, bejonder3 an Epree und Havel, zurüdblieb, 
das aber kann nur ein Kleiner Reſt gewejen fein, nachdem das Heerhorn fo oft zum 
Aufbruche gemahnt hatte. Über diefe Ickten Trümmer des Eemnonenftammes kamen 
alabald die Fremden, zahllos wie der Eand am Meere. Allein mit zäher Eigenart, 
— nein, fagen wir lieber: mit deutfcher Treue, — hielten diefe ſchwachen Hefte 
eine edlen und großen Volfes, auch wenn fie nun auf lange Jahrhunderte der 
Fremdherrſchaft fich fügen mußten, an dem altväterlichen Götterdienite, ſowie an der 
germanischen Helvenfage feſt. Eonft wäre wohl für immer untergegangen die Mär’ 
vom Jarle ron. Eonft würde man in den Marken nimmer heut’ zu jagen willen 
von Wol, dem milden Jäger, und von der eidgrauen, einst jo holden und anmutigen 
rau Harfe, der großen Erb: und Feldesgöttin. Und gleich wie die Reſte germanifcher 
Götterfage, fo erhielten ſich auch einzelne altgermanifche Ortöbezeichnungen. Co vor 
allem der Rame „Harlungerberg” mit der Niederlaffung „Harlungesgate” zu feinen 
Füßen. Auch die Harelungen waren altgermanifhe Fürften und Helden. in der 
Ironsſage begegnet uns nur ihr Erzieher, Afe, der „Zroft und Pfleger der Harelungen”. 
Was hier zu Lande ſonſt von ihnen noch gejungen und gejagt worden ift, das iſt 
jevoch mit den alten Bewohnern der Mark für immer verjchollen. 

Mer aber das verödete Land nun einnahm? — Es waren „Wilfinamänner”, 
wie wir fie .unter ihrem Könige Oſantrix bereitö die Brandinaburg bedrängen fahen. 
Von ihnen in dem Folgenden! 


B. Slaviſche Zeit. 
Litteratur: Gieſebrecht, Wendiſche Geſchichten. Berlin 1843. 
Friedel, Stein-, Bronze-, Cijenzeit in der Mark. Berlin 1878. 
Friedel, vorgeſchichtliche Funde. Berlin 1380. 
Faſſen wir die Ergebniſſe unſerer Unterſuchungen nunmehr zuſammen: 
Die Deutſchen in der Mark waren durch die brauſenden Wogen der Völker— 
wanderung von dem Boden ihrer Heimat hinweggeriſſen worden. Wenn auch ver— 
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bezeichnet man nämlich Prägſtücke mit ſehr hohen Rändern, Silbermünzen, deren 
Zeichnung durch dieſe Ränder ſehr ſorgſam geſchützt iſt Allein ihre Prägung iſt völlig 
ſinnlos; — Analphabeten haben lateiniſche Buchſtaben und andere bedeutungsloſe 
Zeichen zu den Umſchriften dieſer Münzen aneinander gereiht. Es iſt kaum ein Zweifel: 
ſlaviſche Münzer haben deutſche Münzen, deren lateiniſche Inſchriften ſie nicht ver: 
ſtanden, in dieſen Stücken nachzuahmen verſucht. 

Da endlich das große Volk der Wenden gleich dem deutſchen in viele einzelne 
Stämme zerfiel, von welchen ſich dann wiederum mehrere zu einer religiös geweihten 
Vereinigung mit einem gemeinſamen Heiligtume zuſammenſchloſſen, fo haben wir nun- 
mehr die Frage aufzumerfen, zu weldem Stamme und zu melder Volksgenoſſen— 
ſchaft die Wenden unferes Gebietes wohl zu rechnen feien. „Wenden“ haben jie jelbit 
fih übrigens nie genannt; wohl aber Serben; der Name „Slaven” bezeichnete anfangs 
nur einen einzelnen Stamm und ging erſt jpäter auf die Volksgeſamtheit über. 

Als der deutſche König Otto am 1. Oftober 949 zu Magdeburg im Namen 
Gottes, zu Ehren des Heilandes und des Apoftelfürften Petrus das Bistum Branden: 
burg im Gaue Heveldun aufrichtete, bejtimmte er den Sprengel desſelben durd die 
Angabe der zehn Zandichaften: 

„Moractani, Ciervifti, Ploni, Zpriawani, Heveldun, Wucri, Riaciani, Zamcici, 
Daſſia, Luſici.“ 

Der Gau Zpriawani umfaßte das Gebiet, auf welches unſere Darſtellung in 
Zufunft allein Rüdfiht zu nehmen hat: die Landſchaften Barnim und Teltom. 
Augenſcheinlich ift die Bezeihnung Zpriawani von dem Flußnamen Zpriawa abgeleitet. 
Mas aber „Zpriawa” oder „Spree” bedeute, hat mit Sicherheit nod) fein Kenner der 
ſlaviſchen Sprachen feftzuftellen vermodt. Im Übrigen find mehrere der foeben ge: 
nannten zchn Landſchaften leicht aufzufinden. Moraciani ift das Land um Mödern, 
Giervifti das um Zerbit; in Ploni hat man den Plangau, die Umgebung von Belzig, 
in Heveldun das Havelland wicdererfannt. Schon König Alfred der Große Tennt 
„das Aefeldan“ als einen ſlaviſchen Gau; in oberdeutfchen Gefchichtsquellen begegnen 
und die Hevelder, die Nachbaren der Zpriawani, unter dem verftümmelten Namen 
der Hehfelder. Die Landſchaſt Wucri bezeichnet die Ukermark, Daſſia den Gau der 
Toffe, Luſici unzweifelhaft einzelne Teile der Laufit. Dunkel und ftreitig find nur 
die Namen Zameici und Riaciani; jedenfall® find Erflärungen für fie jedoch nur auf 
dem Boden der heutigen Priegnit oder im Ruppiner Lande zu fuchen. 

Die Bewohner all’ diefer Landſchaften gehörten zu dem großen wilziſchen Völker: 
bunde. Nah Eginhards Zeugniffe nannten id) die Bewohner der heutigen Mark 
Brandenburg indgemein Weletaben; |päter aber verſchwand diefer Bundeöname, oder 
vielmehr: er bezeichnete jetzt nur noch einen einzelnen Volksſtamm. Die Grenzen 
aller wendiſchen Stämme, die Bundesgenoflenfchaften, ja jelbjt die Namen und der 
Umfang der Gauverbände, — da3 alles befand ſich hier ja fortvauernd im Fluſſe; 
es gährte eben in der ſlaviſchen Welt; fie Tonnte nimmer zur Ruhe kommen. Wichtig 
aber ijt uns eine Nachricht der ſüddeutſchen „Descriptio civitatum et regionum“, 
welde erwähnt, daß die Hevelder, die havelländiihen Wenden, einjt acht befeftigte 
Orte befaßen. Es jind für die Zpriawani an ſolchen Befeftigungen bisher nur die 
beiden Burgmwälle von Stralau und Köpenid nachgewieſen. 

Doch verlafjen wir dies dunkle Gebiet! Nur das Cine fei noch erwähnt, daß 
der Name der an der Epree wohnenden Wenden noch zweimal nad dem Jahre 949 
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mur̃aucht Im Jahre 965 verlieh Kutter Otto dem Stifte des h. Morig m Magde⸗ 
zurg den Soniggehnten auch in dem „Guue Sprewa, welcher auf beiden Seiten des 
unes lient, der da Zpremu genannt wird“. Kaiſer Friedrich Rothbart ſchenkte 
endch m Fahre 1161 dem Bistume Brandenburg ein neues Privilegium über deiten 
alze Rechte; bier erihemt, offenbar aus der Urkunde von 949 übernommen, wiederum 
die alte sorm „Zpriamuni”. Wann die heutige Ausipracdhe „Zpree” mit dem zifchenden 
Anlaute fich emaebürgert bat, it zweifelhaft; noch im ‚jahre 1263 finder ſich Die 
vollere und melodiihere ‚sorm Jprema. 

Aud der Name der wilziſchen Nölfergenonenihaft ging Tpürer unter. Als 
Bundesvolf der Markt Brandenburg tauchen nunmehr die Zuitizer auf. Wohl Haben 
Dieie Ramen urfprünglich verihiedene Bundesgenoſſenſchaften bezeichnet; Die Luitizer 
wohnten nördliher als die Wilzen Allen ſchon zu Adams von Bremen Jetten 
verzauichte Der Sprachgebrauch dieje beiden Bezeichnungen. Tod all’ dieſe Tolfäs 
und Ztammesnemen, Die vollen Klänge der Worte „Heveldi“ und „Spriamuni“, 
„Wilzi et Leuticii*. verhallten in der biftortihen Zeit Berlins gegenüber dem Kumen 
der geiamten grogen Bölfergemeinihaft der Zlaven; es tft nur noch die Rede von 
„Slavi”, welche „deutih die Menden heißen“. — 

Was wir bis jetzt inbezug auf die wendiihe Vorgeſchichte der Landſchaft von 
Berlin angeführt haben, jtügt jih auf Thatſachen, welche auf dieſem beſchränkten 
(Sebiete jelbit uns entgegentreten. Die fulturgeihichtlihen Ergebniſſe derjelben find 
allerdings erftaunlich geringfügige, wenn wir bedenken, daß die Zpriuwuaner den Boden 
Berlins etwa acht Jahrhunderte lang bewohnt haben. Cin Wolf, weldes trog der 
Zänge dieier Zeit zu feiner höheren Entmidelung aufiteigt, verdiente es in der That, 
unterzugeben. 

Ties zur Charafteriitif fentimentaler Klagen über die ſchweren Schickſale, von 
welchen legteren die Wenden ja allerdings hart genug betroffen worden find. 

Toh hiervon erſt in dem folgenden Abjchnitte! Da unjere Landſchaft fait 
acht Jahrhunderte lang, wie wir joeben erwähnten, im Befige der Wenden gemweien 
it, — da ferner das Wendentum jih in den märkiſchen Städten fpüter noch viele 
Geſchlechtsfolgen hindurch, ja, bis zum Anbrude der neuen Zeit, in befcheidener 
Eonderitellung, in mehr oder minder fühlbarer Abhängigkeit von den Deutſchen er: 
Balten hat, — da endlich die fpätere ſtädtiſche Geſetzgebung, die Kulturgeichichte und 
die Rechtspflege vielfach „wendifche Altertümer”“ zu berüdjichtigen bat, ſo iſt es eine 
Notwendigkeit für uns, das verblaßte Bild des erloſchenen wendiihen Volkstumes an 
Unterfpree und Havel in der Weiſe deutlicher und lebensfrifcher zu geitalten, daß wir 
dasjenige ihm einfügen, was nah dem Stande der Heutigen Wiſſenſchaft als 
allgemein herrſchende Eigentümlichkeit von wendiſcher Art betrachtet werden darf. 

Wir folgen bei diefer fulturgefchichtlichen Tarftellung der Einteilung Gieſebrechts, 
welcher zuerjt die Arbeit, ſodann das Recht und die Sitte, endlich die Religion und 
die Kultusformen der enden befpricht, beichränfen uns hier indeſſen auf Nachrichten 
allein über märtifhe Wendenſtämme. Tenn die Lebensformen der Wenden an der 
Oſtſee waren nicht nur viel reicher, — fie waren auch viel feiner ausgebildet. 

Die Vorliebe des wendiihen Mannes für die Fiſcherei trat auch auf unferm 
Gebiete deutlich zu Tage. Allein nicht jeder Wende Tonnte Fiſcher fein; auch Land: 
bau mußte getrieben werden. Man baute daher, jo gut es eben gehen wollte, Reizen, 
Roggen und Gerite, auch wohl Flachs und Hanf. Für die Pflege des ſehr beliebten, 
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richtet, d. h. der klingende Lohn für die Gewährung der Stromüberfahrt. Es ſind 
ſomit die hochwichtigen märkiſchen Straßen nach Hamburg und nach Oderberg, auf 
deren Anfänge unſere Unterſuchung uns hier bereits hingeführt hat. 

Unter den Gegenſtänden wendiſchen Handels aber begegnet uns neben vielem 
Bedeutſamen und vielem Unbedeutenden auch — der Menſch. Es herrſchte bei den 
Wenden wie bei den Germanen Sklaverei. Wer aber war des Wenden Sklave? — 
Zuerſt doch wohl der überwältigte Deutfhe! Und gewiß, mitleidig und gütig wurde 
er von feinem flavischen Herrn, welcher felbjt des wehrloſen Fremdlinges nicht jchonte, 
durchaus nicht behandelt. 

Diefe Thatfache erklärt uns genügend aud jene maßloje Erbitterung, welde in 
dem vielhundertjährigen Völkerringen der Deutfhen und der Slaven uns oft fo 
grauenvoll entgegentritt. 

Doch aud der Zpriamane war wie jeder Slave ein Mann überrafchender Wider: 
ſprüche und fchneller Entſchlüſſe. Graufam und mitleidsvoll zugleich, gab er manchem 
Deutſchen in feiner Umgebung die perjönliche Freiheit und das Recht des Waffen: 
tragen3 in großmütiger Weife zurüd, während er ſelbſt feine eigenen Verwandten hart 
bedrückte. Eine völlige Grundfatlofigkeit treffen mir bei ven Wenden überhaupt auf jevem 
Gebiete des öffentlichen und des Familienlebens an. Bald werden die Kinder zärtlich 
erzogen; bald dient ihr Fleifh in der Zeit der Hungerönot den Eltern zur Speife; 
bald werden die Alten geehrt, bald werden fie lebendig begraben. Das lettere foll 
in dem altmärkifchen „Wendenlande” noch in den Tagen des großen Kurfürften ge: 
Ihehen fein, und noch heut’ find die Sprüche unvergeljen, welche darauf h indeuten 
Eo 3. B. das gefühllofe Wort: 


„Krup unger, frup unger; 
Tie Welt it Di gramm;“ 
und die Inſchrift: 
„Wer feinen Kindern giebet Brot 
Und leidet im Alter felber Not, 
Ten joll man fchlagen mit dieler Keule tot.“ 


Bald wird die Gattin abgöttifch geliebt, bald wird fie wie ein Stüd Waare ver: 
handelt; bald verbrennt fie ſich mit dem todten, ihrer Zärtlichkeit entrifjenen Gatten; 
bald fommt fie mit Gift und Dolch der Frevelthat eines ihrer Buhlen zuvor. In 
dem allgemeinen Mangel an ſittlichem Gefühle, in den ſchwankenden Rechtszujtänden 
der wendiſchen Völfer liegt unfrer Anficht nach die tiefe Berechtigung des furdhtbaren 
Bernichtungsfampfes, welchen die Deutfchen gegen die Wenden unternommen haben. Die 
Geſchichte iſt nun einmal eine Mufe von tiefitem Ernfte und von herbiter Strenge; 
fol fie ja doch vorzüglich die Menfchheit erziehen! Den Begriff der „Idylle“ kennt 
fie nit; am menigften aber weiß jie von „altwendifchen Idyllen“. 

Über dem mendifhen Sklaven ftand zunächſt der niedere Freie, bald ein 
GStädter, bald ein Bauer, welcher legtere dem Grundherrn zehnten mußte, ihm 
auch bei Land: und Hofverfäufen den zehnten Teil des Erlöjes zu zahlen verpflichtet 
war. Aud die Städter hatten fein beſſeres Recht ala die wendiſchen Bauern; 
denn allzu groß maren die Machtvollkommenheiten der ſtädtiſchen „Kaftellane”, 
welche fich hier und dort in der Mark als „Burggrafen” bis in die deutſche Zeit 
hinein erhielten. Die ländliche oder die ſtädtiſche Gemeinde verjammelte ſich zu be: 
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jtimmten Zeiten und in Jahren der Sorge, des Kampfes und der Erregung gewiß 
au, fo oft es not that, um ihre Angelegenheiten gemeinfam zu befprechen. Die 
„polnischen“ Reichötage fpäterer Zeiten gewähren uns ein annäherndes Bild, mie ſich 
der Gang folder Verhandlungen oft genug geitaltet haben mag; denn zeitgenöjliiche 
Schriftiteller bejtätigen es durchaus, daß der Widerfprechende bei den Wenden mit 
Knütteln zur Ruhe gebracht oder daß ihm feine Wohnitätte ausgeplündert und der 
„rote Hahn“ auf feinem Dache aufgeitedt wurde Diefe fortdauernde Uneinigfeit ıft 
dem Wendenvolfe fehr verhängnisvoll geworden. 

Ein höher jtehender Freier war der Edle, der Kleinere Grundbeitger. Getrennt 
vom Volke tagte er, der eigentliche Herr des Feldes, der Flüffe, der Eeen und des 
Waldes, in lärmenden Verfammlungen, fo oft es ıhm beliebte. Alle Vorrechte des 
deutfchen Adels, das „beilere Recht”, die unterjcheivende Art der Tracht und der 
Bewaffnung, waren auch ihm eigentümlid). 

Schon in uralten Tagen begegnen uns nun gewille Adelsbezeichnungen, welche 
von Ortsnamen aus der Nähe Berlins entlehnt worden find. In einer meißnijchen Ur: 
funde vom Jahre 1200 wird bereits ein Petrus de Berlin als Zeuge genannt; im 
Nahre 1251 iſt der Ritter Friedrih von Kare der Grundherr jener Gemarkung, auf 
welder im Norden von Berlin das damals bereits vermültete Dorf Wedding ges 
itanden hatte; ein andrer Ritter, Rudolf von Zitralowe, wird im ‘Jahre 1261 vor uns er: 
Icheinen, und der adligen Geſchlechter mit dem Namen von „Kölln” treten ſpäter 
gar viele auf. Es hat wohl hier und da ein Forſcher die Vermutung ausgeſprochen, 
in diefen Männern Nachkommen jener wendifchen Gejchlechter zu ſehen, welde in 
vorgefchichtlicher Zeit Den Grund und Boden in und um Berlin bejefien haben. 
Allein wir haben in dieſen Mitgliedern des niederen Adels doc) wohl rein deutiche Herren 
zu fehen, und fehr zweifelhaft iſt es, ob jener „Petrus de Berlin” feinen Namen von 
unferm Berlin abgeleitet hat. Wäre dies mwirklih der Fall, fo hätten wir in ihm 
ficherlich einen Jlavifhen Edlen zu erbliden, welcher fi) Schon frühe der Sache der 
Deutſchen angeſchloſſen hatte, und die ältefte Geſchichte von Berlin würde nun cine 
ungeahnte Bedeutung gewinnen ; das Dunkel der Vorzeit wäre dann durch einen hellen 
Eonnenftrahl gelichtet. indes, — es giebt, wie wir fehen werden, viele Dertlichkeiten, 
welhe den Namen „Berlin” tragen. Wohl aber mag Nudolf von Zſtralowe ein 
wendifcher Krieggmann geweſen fein, der feinen Frieden mit den mächtigen deutjchen 
Eroberern zu rechter Zeit gejchloffen hatte. Wir fommen auf ihn und auf Friedrid) 
von Kare zu feiner Zeit zurüd. 

Über den niederen, grundbefigenden Adel aber erhob ſich nod ein höherer 
Etund. Es bildeten ihn jene in den Urkunden fo häufig erwähnten „viri nobiles 
Slaviei*, melde jpäter, nach der Annahme des Chriftentums und der deutſchen Eitte, 
dem höheren deutſchen Adel fofort zur Eeite traten. Als folhe Geſchlechter treten 
in nit allzu großer Entfernung von Berlin die liberi barones de Vrysach, die 
Nachkömmlinge ſlaviſcher Häuptlinge des Havellandes, und wohl auch die Freiherren 
von Turgom auf Zoflen auf. Dieſe Herren hatten mehrere Unterlehnsleute. Ein 
jolhes Geſchlecht läßt ſich für unfer eigentliches Gebiet gleichfalls nicht nachweiſen. 

Die ſlaviſche Stammesariftofratie gipfelte dann endlich bei einigen, — feines: 
wegs bei allen — Bölferfchaften, in einem Oberhaupte, welches nur felten als 
König, öfter ala Herzog, am häufigiten aber als dominus oder princeps, — ironiſch 
wohl auch al3 regulus, — bezeichnet wird. Cold) ein dominus aber war in hiftorifcher 


Zet, ums Jahr 1225, im Gebiete der alten Zpriamanı vorhanden. Er trug den 
Numen Borwin und war, wie wir jehen werden, der Herr der Lande Barnim, Glin 
und Teltow. 

Es dürfte daher der Schluß, dat die Zpriawani auch ſchon in vorgeſchichtlicher 
Zeit ein gemeiniames Stammesoberhaupt bejeften haben, nicht ganz ungeredhtfertigt 
eriheinen. Doch vielleicht haben wir in jenem „dominus Borwin* nicht fomwohl 
einen Nachkommen altangeitammter Fürſten zu erbliden, als vielmehr einen 
pommerjhen Eroberer. Wir fehen wiederum: bei allen Urteilen über die Por: 
geichichte Berlins ijt höchſte Vorſicht uns geboten. 

Verlaſſen dürfen wir indeifen dies dunkle Feld des ſlaviſchen Rechtes nicht 
eher, bevor wir noch einen Blid auf die Rechtspflege der Menden gethan haben. 

Beichriebene Geſetze waren bei feinem der wendiſchen Volksſtämme vorhanden. 
Es herrichte Daher nur das Recht der Perſönlichkeit; auch die Blutrache ijt mehrfach be: 
zeugt. Wohl hielt der dominus, der Herzog oder der wendiſche „regulus* von Seit 
zu Zeit einen Gerichtstag ab; daß aber Echöppen das Recht dabei „gefunden“ hätten, 
hören wir nit. Allüberall aljo echt ſlaviſche Willkür! Leib: und Lebensitrafen 
gab es nicht; das wendiſche Gemüt nahm es hödhit leichtfertig mit der Sühne. Als 
Etrafen finden wir nur Geldbußen, Stodihläge und, was der Mende am meilten 
fürdtete, den Verlauf in die Knechtichaft angegeben. Unjeres Erachtens jind dem 
wendiichen Rechte auch die hochjeierlihen, auf der großartigen Gottesidee der Deutihen 
fußenden Bemeiserhebungen, das Urdal und der Zweikampf, fremd geblieben. Tort 
erſcheint uns alles hoch und hehr, — hier iſt alles niedrig und alltäglih: das tit 
nun einmal die unanfehtbare Churakteriitif des Mendentums und des Deutichtums! 
Und wie verwerflid, ja, wie frevelhaft erklingt der Einſpruch des Wenden gegen 
den Eid: 

„Der einem Gotte ſchwört, der Ihmwört dem andern ab; denn unter den 
Göttern herricht gegenjeitiger Neid. Ter Eid tit daher als Beweismittel Durdaus 
nicht zuläſſig.“ 

Mo fein Herzog war, lag die oberite Enticheidung felbitveritändlid in der Hund 
der Yandgemeinde, d. h. der zu einem beitimmten Bezirke, einem „Burgwardium“ ver: 
einigten Dörfer, oder bet dem Burgarafen, dem Kaſtellane der Stadt Eins aber 
iſt ſehr merkwürdig: Die Wenden ſcheinen von den Teutihen jomohl die alten 
Gerichtsſtätten, wie jene eigentümlihen Bildwerfe übernommen zu haben, mit welchen 
dieje Stätten bei den Germanen einjt bezeichnet worden waren. 

Uralt deutiche Gerichtsitätten find uns 3. B. aus der Altmark befannt; es 
find „die Krepe“ an der Uchte, eine Meile nördlich von Stendal, und „der Berg zur 
Linden“ bei Groß-Bierjtedt. Por und nad der Zeit der Herridaft der Wenden in 
den Marten iſt hier Gericht gehalten worden von den Teutjchen, und in den Juhr: 
hunderten der Zmiichenzeit haben auch wohl die Wenden dieſe Gerichtsitätten benußt; 
denn es heißt ausdrüdlid von den Slaven, daß jte auch bei heiligen Bäumen Gericht 
gehalten haben. 

Uralt deutſch iſt ferner die Sitte, auf Brüden zu richten, vielleiht, damit 
fofort die Wafjerprobe veranftaltet, — vielleicht, damit der Verbrecher jogleich in die 
Wellen des Fluſſes hinabgejtürzt werden konnte, — gebunden an Händen und an 
Füßen. Solche Gerichtöftätten auf Brüden treffen wir aud zu Brandenburg und 
zu Berlin an. Die Schöppen der Alt: und Neuftadt-Brandenburg verfummelten ſich 
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nämlich in dem alten Rathaufe zwiſchen beiden Städten, welches auf Pfählen in der 
Havel Stand, und bildeten hier den hochberühmten „Brandenburger Schöppenftuhl”, 
mwelder aud „die Klinke” genannt wurde. Auch in Berlin und Kölln wurde, fo 
lange die Schweiterjtäbte ein gemeinfames Gericht hatten, alle 14 Tage am Mittmoche 
Recht geiprochen auf der Spree, nämlich auf der „langen Brüde“ zwifchen beiden 
Städten. Es fragt ſich allerdings, ob in diefem Brauche die Beibehaltung oder die 
Wiedereinführung einer uralten deutſchen Nechtsjitte vorliegt. 

Und noch ein Anderes! Gerade in den einjtmaligen Wendenlanden find jene 
„Rolande“ fo häufig jene fteinerne Riefen, welche tiefernft die Gerichtsjtätte bewachen 
und mitleidslos es erblidt haben, wie barbariſch-unnachſichtig in ihrem Schatten, 
unter ihrem nadten Stmerte einjt gerichtet worden iſt. Allein in der Marf 
Brandenburg ftanden ehedem und ftehen bier und dort Rolande noch heute 
zu Angermünde, Brandenburg, Berlin, zu Böhmenzien in der Altmark, zu Finfter: 
walde, Gardelegen, Königsberg, zu Nitzow bei Havelberg, Perleberg, Prenzlau, zu 
Stendal, Salzwedel, Zehden und Biefar. Die Rolandsgeſtalt, „des Nechtes ge: 
barnifchter Mann”, welder den Schild in der Hand trägt und das Schwert aufredt, 
it aus dem einfadhen Pfahle des Gerichtes entitanden, und dieſer letztere 
ilt feinerjeitS wiederum, an die Stelle alter, abgejtorbener Linden, der rechten, echten 
Götter: und Gerihtäbäume der Deutihen, getreten. Ein Lindenblatt war einft 
die Rune für Schwert und Tod; im Wehen der Lindenblätter ſpürte der deutfche 
Mann einft die Nähe des richtenden Gottes. Die Göttergejtalt und zwar die 
Gejtalt des Schwertgottes Tin oder Sarnöt, Fofetes, des Nechtögottes, oder Irmins, 
des leuchtenden Himmels: und Kriegsherrn, — wie man will, — follten die Rolande: 
bilder darftellen; darum auch ihre übermenfchlihe Größe. Heidniſch ift alfo auch ihr 
Urfprung, und wir glauben nicht, daß fie erjt bei der Wiedereroberung der Marl 
aufgerichtet worden find; — man hätte in diefer Firchlich fo hocherregten Zeit doch 
wohl Anftoß an ihnen genommen; fie haben alfo mohl die mwendifche Zeit über- 
dauert, und auch der Slave wird bei ihnen „das peinliche Thing”, das Verfahren 
über Leben und Tod, abgehalten haben, jo unjcheinbar fie auch waren, diefe roh zu 
menschlichen Formen zugefchnigten Stämme. Denn in religiöjfen Dingen war der 
Slave äußerſt duldſam. 

Es führt uns dies auf die letzte Aufgabe, welche uns hier zu löſen obliegt: 
wir haben auch jene dürftigen Nachrichten noch, welche wir oben bereits über Religion 
und Kultus der Zpriawani gegeben haben, durch allgemeinere Züge zu ergänzen 


. or allem fteht feit, daß die unterworfenen Deutfchen in dem Dienjte ihrer alt: 


väterlichen Götter durch die wendifchen Eroberer nicht im mindeften behindert wurden. 
An Namen mwendifcher Gottheiten felbit aber finden fih vor: Sima, d. h. Leben, 
Gerovit, der Frühlingsfieger, Porevit, der Waldfieger, Porenuz, der Waldvermülter, 
Nugiavit, der Sieger des Herbites, in deilen erftem Monate der Brunftruf des 
Hirfches im märkiſchen Walde ertönt, Zernebog, der ſchwarze Gott, Belbog, der weiße 
Gott, Pizamar, der Erfreuer der böfen Götter, Swiatowit, der lichte Sieger, Prove, 
der Rechtsgott, Triglaff, der Dreilöpfige, Radegaſt, der Erzeuger, Tur, der Kriegsgott 
mit dem NRindshaupte, Jutrebog, der Gott der Morgenröte, Woloß, der SHirtengott, 
Morzana, die Todesgöttin, und noch einige unbeitimmte Götter, 3. B. Baba, vielleicht 
die Allerzeugerin, Zuarafici, Gudracco u. |. wm. Auch die flavifhe Mythologie Tennt, 
wie der Slave ſelbſt, nicht Maß noch Ziel, nicht Ordnung noch Regel; es muß 
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bald wieder enthüllt. Wie ein dunkles Roß mit fchimmernder, weißer Mähne bäumt 
ih dann die zürnende Woge des Sees. 

Monumentale Reſte irgend welcher Art hat die wendiſche Zeit der Umgebung 
von Berlin nicht hinterlajlen. Längſt find die ungefügen, vielföpfigen Göttergeftalten, 
welche gewiß auch von den Zpriawanern einjt verehrt worden find, verfchollen. Und 
daß wir mwieverum das benachbarte Gebiet beachten: ſpurlos ift auch jenes Triglaws⸗ 
bild untergegangen, defjen Tempel auf dem fagenberühmten Harlungerberge bei Branden: 
burg die Stätte einer altdeutfchen Götterftatue eingenommen hatte. Noch im Jahre 1526 
war daafelbe vorhanden; Kurfürft Joachim 1. ſchenkte das Götzenbild damals jenen 
Schwager Ghriftian II. von Dänemark; in diefem Lande aber ift der dreiköpfige 
Triglam heute nicht mehr aufzufinden. Zu Friefad aber hat man 1857 im Wiefen- 
moor eine ganz eigentümlich geftaltete, armlofe menſchliche Statue aus Holz in 
natürlicher Größe aufgefunden. Ob fie einen Bögen oder einen Roland darftellt, iſt 
zweifelhaft; fie hat nur ein Haupt, und die meiften der flavifhen Götter wurden 
vielföpfig abgebildet. 

Gering nur find ferner auch jene Nefte, welche das wendiſche Heidentum in 
dem Vollsglauben des alten Berlin — das heutige Berlin hat cinen ſolchen überhaupt 
nicht mehr — und in Sitte und Eage feiner Umgebung zurüdgelaflen hat. Das 
Kind der Reſidenz kennt die Mittagsgefpenfter des Waldes und des Feldes heute 
nicht mehr; ältere Berliner aber mußten, wie wir ung genau entfinnen, noch von der 
„Roggenfrau“, der „Roggenmuhme”, zu erzählen. Wir wagen nicht zu entſcheiden, 
ob es deuticher, ob e8 wendifcher Volksglaube ift, daß der erfte Kududeruf, den wir. im 
Frühlinge vernehmen, ung die Anzahl der Lenze verfündige, welche zu genießen die 
Huld Gottes und noch vergönnt. Die heutigen Kinderfpiele von Berlin erfcheinen 
ſämtlich rein deutſch; ob das flavifche „Todaustragen” am Sonntage Laetare einſtmals 
auch zu Berlin ftattgefunden hat, läßt fich nicht mehr entfcheiven. Wenn wir aber 
bei Thietmar von Bremen und von dem ſächſiſchen Annaliften vernehmen, daß wendifche 
Frauen einjt am Herde fich niederfegten und, ohne zu zählen, Stride in die Afche 
zeichneten, um dann aus deren grader oder ungraver Anzahl auf fommendes Glüd 
oder Unglüd zu fchliegen — wenn ferner einſt der Mann, welder in Gejchäften fein 
Haus verließ, den Verlauf derjfelben vorauszufagen wußte, je nachdem dieſes oder 
jenes Tier ihm begegnete, fo vermögen wir dergleichen Reſte wendiſchen Aberglaubeng 
auch wohl heute noch in Berlin zu beobachten. 

Doch mie gering find foldhe Spuren im Brauh und Glauben! Neben den 
wenigen prähiftorifchen Reſten der Wendenzeit von Bedeutung, welche wir oben auf: 
gezählt haben, bilden fie gleihmwohl die Gefamtheit alles deſſen, was die Slaven nad 
vieldundertjährigem Verweilen auf dem Boden von Berlin ala Erbe hinterlafjen haben. 

Dieſe Thatſache aber iſt entſcheidend für den fittlihen Wert dieſes Volkes, 
deſſen Untergang von müßigen Elegikern ſchönredneriſch ſo oft betrauert worden iſt. 
Nein: ſegnen wir vielmehr dankbar den Gang der Geſchichte und das harte Walten 
kraftvoller, ſchöpferiſchthätiger Männer, melde im Wetter des Kampfes ausharrten, 
bis ihre Schwerter den Weg zu den Herzen der jlavifchen Gegner fich gebahnt hatten. 


fahren. Allein Habola bedeutet hier wohl nicht Obola, die Havel, fondern vielmehr 
Habedol, die Yſſel. Dennoch hat die brandenburger Lokalſage an diefe Nachricht an- 
gefnüpft. Rühmend verkündete e3 im Mittelalter die dortige Tradition: „Auch unfere 
Stadt ift, wie das königliche Nahen, von dem großen Karl erbaut worden; d'rum 
jteht auch jein Neffe Roland auf unferm Markte! Aus dem fchönen Elſaſſe aber und 
aus Freiburg im Breisgau rief Karl der Große ein Heldengefchlecht herbei, welches den 
ruhmvollen Namen der Harelungen führte; er fiedelte dasſelbe auf jenem Triglams: 
berge an, melcher fpäter der Harlungerberg und endlich der Berg der heiligen Maria 
genannt worden iſt.“ 

Die Ergebnifje der Ausgrabungen haben es überzeugend nachgewiejen, daß 
Brendan: oder Brandinaburg bereit3 in der jemnonifchen Vorzeit des Landes ein be: 
mwohnter und befeltigter Ort war, deſſen Elangvoller Name ſich durd) die langen Jahr: 
hunderte der flavifchen Herrichaft erhalten hat. Gleichwohl erwähnten wir hier eine 
Sage. Überhaupt werden wir Sagen, welche an dem ftolzen Gebäude der Geſchichte 
epheugleich ſich aufranten, auch ferner mitteilen, ihnen jedoch ſtets eine Erläuterung 
beigeben. Die Rolandsjtatue allein hat jene Brandenburger Überlieferung entjtehen laſſen. 

Karla Reich zerfiel, und die Wilzen wurden wiederum frei; fie hatten jedoch 
ihre Unabhängigkeit in fchmeren, unaufhörlichen Kämpfen mit den deutſchen Grenz: 
grafen zu verteidigen. Das Land an Epree und Havel lag indeilen dem Schauplaß 
diefer Kämpfe allzu fern, um von ihnen irgendwie merklich beeinflußt zu werben. 

Bis in die innerjte Tiefe aber erregten die Wendenfämpfe König Heinrichs des 
Sachſen das Volk auch unfrer Landſchaft. 

Im Kampfe mit den Wenden wollte der heldenmütige und weiſe Befreier 
Deutſchlands aus Ludolfingiſchem Stamme fein Schwert erproben, ehe er dasſelbe 
gegen die Ungarn züdte. Es zeugt für die Bedeutung der Hevelder und ihrer Haupt: 
veite Brandenburg, daß der König der Deutichen im Epätherbite des Jahres 927 
oder 928 — die Zeit iſt mit Sicherheit nicht mehr feitzuftellen — gerade auf diefe 
Burg loszog. ein löwenſtarker Eohn Dtto geleitete ihn. Durch zahlreiche Gefechte 
ermübdete das deutfche Heer den Feind; dann jchlug dasfelbe im jtrengiten Winter 
auf dem Eife des Stromes und der Sümpfe vor der Havelburg fein Yager auf. 
War's hier vielleiht, wo dem Herzoge Otto zum eritenmal das Glück der Liebe 
lächelte? — Er verlor jein Herz an eine gefangene wendijche Edle, das willen wir; 
und Ste ſchenkte ihm tm nächſten Jahre einen Sohn, den Herzog Wilhelm. 

Endlich übermältigten Schwert, Kälte und Hunger die mannhaft verteidigte 
Brandenburg; fie ergab fih. Heinrich war von Einnesart fein harter Mann; aber 
er hielt es doch für ratjam, die Menden hart zu behandeln. Die Gefchichts: 
ichreiber berichten uns zwar nicht, wie er an den Heveldern auf der Brandenburg 
gethban; wohl aber erfahren wir, daß der deutjche König, als er noch in demjelben 
Jahre Gana, die Stadt der Dalamanten, der Wenden im meißener Lande, erobert 
hatte, die Häufer niederbrennen, die Erwachjenen töten und die Kinder in die Knecht: 
ihaft fortführen ließ. 

Im Jahre 929, ſowie der Frühling gefommen war, brach der Kampf von 
neuem los. Führer der Wenden waren diesmal die Redarier, im heutigen ſüdlichen 
Medlenburg mwohnend; beim SHeiligtume Radegaſts zu Rhetra hatten fie Rache ge: 
lobt, und das weiße Roß des Gottes hatte ihnen ein ſiegverheißendes Zeichen gegeben. 
. Braufend wälzten fih die Echaren der Wenden nun über die Elbe; die Beite 
Schwebel, Kerlin. 3 
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120 000 (!) fielen auf der Walſtatt; 800 Gefangene wurden nach der Schlacht, wie 
ihnen angedroht worden war, niedergehauen.” Allein mit Zahlen gehen alle mittelalter: 
lichen Geſchichtsſchreiber fehr jeltfam um. | 

Alfo die Quellen. Gewiß hatten auch die Zpriawaner und Hevelder ihre 
Mannſchaft zum Entſatze von Lunkini abgejendet. M 

Auf der Burgftätte von Lenzen ragt heute, freilich erſt viel fpäter erbaut, ein 
ftarfer Rundturm auf, von liebliden Anlagen umgeben und von büfteren Sagen 
umrauſcht. Eonderbare Fügung des Geſchickes! Vor jenen Syenftern des Lenzener 
Burgturmes, welde nad) Berlin Hin bliden, find jene Bergitterungen angebracht 
worden, welche einft die alte berliner Gerichtslaube geziert haben. 

Der Eieg von Lenzen aber ift denfwürdig für alle Zeiten. Eine noch großartigerc 
Geftalt jedoch als in dem Geiſte Heinrich hatte der Plan, die Wenden zu unter: 
werfen, in der hochitrebenden Seele Ottos des Großen angenommen, und zwar, nod) 
ehe er zum Könige der Deutfchen erforen wurde 

Gr fah ein, daß dies große Werk einen Mann von ausgezeichneter Thatkraft 
und von hartem, mitleidslofem Charakter, von feharfem Auge und von der größten 
Fähigkeit zugleich, zu ordnen und zu geftalten, erforderte Wo findet ein Fürft al’ 
diefe Eigenſchaften und Fähigkeiten beifammen? Otto erfannte es, daß Graf Gero, 
cin Sohn des waldigen Harzes, fie allzumal beſaß. Als daher Graf Siegfrid, welcher 
als föniglicher Zegat die Aufficht über die Wendenvölfer an der mittleren Elbe geführt 
hatte, im ‘jahre 937 verjtorben war, übertrug Otto dem Grafen Gero das erledigte Amt. 

Der ſtolze, kühne Thanfmar, des Königs Halbbruder, der Sohn jener Hatha—⸗ 
burg, welche Herzog Heinrich einſt dem Klojter entrifjen hatte, empfand diefe Handlung 
des Königs indefjen als eine fchmere Kränkung und herbe Zurüdiegung. Denn fein 
ehrgeiziger Einn hatte auf jenes Amt gerechnet, welches feinem Träger den breitejten 
Pfad zum Ruhme eröffnete. Thankmar hatte fih überdem im Wendentampfe, wie 
wir weiter unten fehen werben, bereit3 ein volles Yorbeerreis erworben. Tief gefränft 
ergriff er daher nun die Waffen gegen feinen Bruder, um auf der Eresburg am blut- 
befprigten Altare fein junges, ruhmbededtes Leben hinzugeben. 

Während König Otto den Aufftand des Bruders und der ritterlichen, mit ihm 
verbundenen Herzöge Heinrich von Baiern und Gifilbert von Lothringen niederſchlug 
empörten fi die Wenden wiederum. Daß fie danach getrachtet haben, den harten 
Grafen Gero, welcher unterdeilen wohl mandje Gelegenheit gefunden haben mochte, den 
Edlen des Barbarenvolfes feine Strenge zu bemweifen, durch Meuchelmord aus dem Wege 
zu räumen, — mer vermag da3 zu bejtreiten? — Es lag ganz in dem Geifte dieſer 
eifernen Zeit, daß Gero auf diefen ihm fund gewordenen Anfchlag mit einer fchmad): 
vollen Lift und mit der furdtbariten Verlegung des Gaftrechtes antwortete. Vielleicht 
aber iſt die Nachricht, daß Gero dreißig wendiſche Edle zu fich eingeladen, fie feftlich 
bewirtet und dann die Trunfenen habe ermorden laſſen, nichts weiter, ala eine Sage, 
welche indeflen infofern immer bezeichnend tft, als fie uns zeigt, bis zu welcher Höhe 
der Hab der beiden Völkerfchaften fich bereits gefteigert hatte. 

Jedenfalls — ob im Zufammenhang mit der That Geros oder nidt — brad) noch 
vor dem Jahre 940 cin allgemeiner Aufftand der Wenden aus. Miederum führt uns die 
Geſchichte dieſes Völkerfampfes auf die Brandenburg. Der Mende Tugumir, welchem 
nad Erbredt die Fürſten- oder Herzogswürde über die Heveller oder Hevelder zu: 
ftand, war in der Schlacht von Lunkini in Gefangenfchaft geraten; doch hatte ver 
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auch jedes Hindernis hinwegzuräumen. Eo vermochte er 3. B. den Erzbifhof Hatto 
von Mainz zu bewegen, die beiden Bistümer Havelberg und Brandenburg dem neuen 
Hodjitifte abzutreten. Eines ſolchen Kaiſers durchaus würdig, erftand nun endlich 
die neue Stiftung; am 18. Oktober 968 empfing der erite Erzbiſchof Adalbert von 
Magdeburg das Pallium aus der Hand des Papſtes. 

Magdeburg aber ıjt nicht allein die geiftlihe Metropole des Wendenlandes ge- 
worden; die Gefchichte Berlins wird es bezeugen, wie das Erzbistum des heiligen 
Mauritius und das bürgerlihe Magdeburg auf fait jedwedem Gebiete, auf dem Felde 
der Politif und des Rechtes, auf dem der Wiſſenſchaft und der Kunft, auf dem des 
Handels und der bürgerlihen Sitte auf die märfifchen Berhältnijfe einen Einfluß 
ausgeübt hat, welchen wir dankbar als einen überaus fegensreichen zu bezeichnen 
haben. 

Erniter und thatfräftiger vermochte jeßt die Thätigfeit der miſſionierenden Prieiter 
und Mönche fich zu entfalten; dennoch ſcheinen große Erfolge wenigitens in der Mittel: 
marf von ihnen nicht errungen worden zu fein. Wohl herrichte Ruhe im MWendenlande, 
und dieſe Ruhe blieb auch erhalten, nachdem der thatfräftigite aller alten deutſchen 
Kaifer, der große Otto, auf der Pfalz zu Memleben verichieden war. Aber diefe 
Ruhe war doc nichts anderes als jene Schwüle, welche dem Sturme vorangeht; die 
Einfichtigeren bemertten e3 wohl: das Wendenvolk fammelte zum Kampfe neue Kräfte. 

Die Zeit war religiöß ungemein angeregt; Propheten eritanden überall. 

Thietmar von Merfeburg berichtet uns, wie es feinem Vater, dem waderen Grafen 
Eieafried von Stade, einem alten Krieger, ergangen war, der ein Wendenfämpfer war 
mit Zeib und Seele. Hatte er Doc) das Blut zweier feiner Ahnen zu rächen, welde einjt vor 
Lunkini gefallen waren! Gr erblidte im Traume eine dichte Wolfe. „Was bedeutet 
das?” fragte er im Halbſchlummer. Da antwortete ihm eine Etimme: „Nun muß 
der Spruch erfüllet werden: ‚Der Herr läflet regnen über Gerechte und Ungeredhte.‘” 
— Sehr naiv bezog der Sachſengraf dies biblifhe Wort auf fein Volf und die 
Wenden und bochpoetifch deutete er den Regen auf den Himmelstau, welcher auf 
die Erjchlagenen herabfällt. „Alfo wiederum ein Aufruhr der Wenden!” dachte er 
bei fih. „sch habe ihn auch ſchon lange vorausgefehen.” sn ähnlicher Weiſe hatte auch 
der Fromme, vertriebene Papft Benedikt V., im Jahre 965 zu Hammaburg jterbend, einen 
verheerenden Einfall der furchtbaren Seeräuber, der Askomannen, vorausverfündigt. 
Es mar unter folden Umjtänden verhängnisvoll für die Deutfchen, daß mit Geros 
Tode feine große Mark zerfiel. Denn Markgraf über die Zuitizer wurde nun Dietrich; 
die Lufig fam an Markgraf Hodo; Graf Günther aber erhielt daS Gebiet der Milzener. 
Die Nachfolger diefer Männer nannten fi) fpäter Markgrafen der Nordmark, der 
Zaufig und der Marf Meißen. An Geros düjtere Größe reichte feiner derjelben bis 
auf Albrecht den Bären mehr heran. 

Das fühlten aud) die Unterworfenen. Die Luitizer waren e3 müde, die Predigt 
des Kreuzes unter fich zu dulden. Alles wurde jorgjam zum Aufjtande vorbereitet, 
und mit großer Schnelligkeit wurden die vernichtenden Schläge geführt, welche die 
Menden gegen. die beiden Biihofsfite an der Havel wohl fchon feit langer Zeit 
geplant hatten. 

Am 29. Juni 983 — e3 muß wohl in nädtiger Stunde gejchehen fein — 
erfolgte ein Angriff auf die Kirche zu Havelberg. Leicht ward der Blodzaun auf 
dem Dome überftiegen; die Kathedrale wurde in Flammen geitedt. Wir willen nicht, 
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die Wenden keinesweges unterwerfen; ja, den Deutſchen zu großem Äürgerniſſe trugen 
fie auch auf ihrem Heereszuge ihre Götzenbilder voran, und Heinrich der Heilige, nun König 
der Deutjchen, war flug genug, die religiöfen Gefühle der Wenden zu fchonen. Ein 
deutſcher Edelknecht aber warf einmal mit einem Steine nad) einem gewiß ſehr be: 
fremdlichen Bilde einer wendifchen Göttin und durchlöcherte dasfelbe. Zürnend er: 
ſchienen da die heidniſchen Priejter vor König Heinrich und baten, er möge den Frevler 
töten laflen. Wohl bejänftigte fie Heinrich mit zwölf Talenten Goldes; allein beim Heere 
blieben die Gekränkten nicht. Die Zuitizer erfcheinen demnach ala völlig felbjtändig 
und den alten Göttern treu ergeben. Als der Abodrite Gottſchalk ein chriftliches 
Wendenreich gründen wollte, — als diejer edle, hochbegabte Slave predigend am 
Altare von Lenzen jtand, — als dort der Tod von feinen Gegnern ihm bereitet 
ward, da ftürmten unter feinen Mördern auch Luitizer gegen das Heiligtum der 
alten Veſte Zunfini vor. 

Und doch blieben die Luitizer Werbündete der Deutſchen. Gin foldhes Ber: 
hältnis trug in ich felbjt die Unmöglichkeit feines längeren Fortbeitehens. Aus dem 
Jahre 1010 befigen wir wiederum ein fehr merkwürdiges Zeugnis von flavifcher 
Treulofigkeit. König Heinrih war auf einem Zuge gegen Boleslam bis zur Veſte 
Jarina im Gaue Lufizi gelangt; da wurden zwei Gefangene vor ihn geführt. Es 
waren Hevelver aus der Brandenburg, welche troß des foeben erwähnten alten Hafles 
der Menden gegen die Polen zu Herzog Boleslam geeilt waren, vermutlih, um ihm 
die Hülfe der Hevelder auf gewiſſe Bedingungen hin anzubieten. Die beiden, Ugio 
und Uſtico mit Namen, wurden auf einem Hügel aufgehängt. 

Aus diefen Tagen haben wir eines Miffionard unferer Gegenden zu gevenfen; 
es ıft der Mönch Günther, von Geburt ein edler Thüringer. Er war Benebiltiner 
in den Klöftern Hersfeld und Altaich geweſen, er war dann in den Böhmerwald ge: 
zogen und lebte dort ala ein Gremit der jtrengjten Objervanz. Im Jahre 1017 
machte er fih auf, die Luitizer zu befehren. Es war jelbitverftändlih, daß er in 
Brandenburg fein Werk begann, denn er hatte den Weg über Magpeburg gewählt. 
Über feine Erfolge und feine Gefchide vernehmen wir indeffen nichts. Wahrfcheinlich ift der 
hochbegeilterte Asket ein Märtyrer geworden; doch aufgezeichnet hat man feine Acta 
nit. Wir glauben zwar nicht, daß er viele Seelen gewonnen hat. Denn groß war 
die Treue gegen die alten Götter; — das tft den Luitizern willig zuzugeitehen; — 
und wenn ja einmal ein Wende das Chriftentum annahm, fo bildete fich eine felt: 
fame Härelie, eine Mifhung von Heidentum und Ghrijtentum, bei ihm heraus, zu 
welder fogar auch Deutſche übertraten. Biſchof Thietmar fchreibt hierüber bezeichnend: 

„Statt Chriftt und feines Fifchers, des heiligen Petrus, ift nun wiederum die 
Verehrung vieler Götzen voll teufliſcher Keterei eingeführt worden, und nicht die 
Heiden allein, ſondern auch Chriften preifen folchen beflagensmwerten Wechſel.“ 

In anderen Gemütern brachte die Not der Zeit indeſſen gänzlich Hiervon ver: 
ſchiedene Anfchauungen zur Reife. Sie gipfelten in den Sätzen: 

„Es giebt weder Götter noch einen Gott! Der Tod tilgt jedes Leben. jeder 
Genuß ift erlaubt. Nicht Sünde giebt’3 nod Tugend, nit Lohn noch Strafe, und 
alles endet er, — der Tod!“ 

Einem folden Sinne fommt aud die erjchütterndite Predigt felten bei. Es iſt 
daher keineswegs verwunderlich, wenn die deutſchen Gemwalthaber die jtrengiten, ja 
die graufamiten Mapregeln gegen die Menden anwandten. Cin Beifpiel auch hierfür 
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ms en Lumen Kurier Konrads des Schwarzen, des eriten Herrichers aus rhein— 
rinfirden Blute Luitiziſche Münner butten einmal einen hölzernen Cruchrus ge: 
"hunder: fe hatten dus Bild angeipieen, ihm Backenſtreiche geaeben, die Augen aus: 
werten und Yünde und Füße ihm abgehauen Der Katſer beruhl, daß ihnen das 
rede geichehe. Gerechter Kutter,“ ruft Konrads Sobreimer, ver Zchmeichler Wippo, 
: „gleich bit Tu dem Titus und dem Teipufum, melde dreißig \uden um einen 
—— vertauft haben, weil die Minethäter ven Einen, den Hehren, mit dreißig 
Silberftũcken erkauft hatten’“ 

Wohl treffen wir uud den gewaltigen Kutter Kontad II. im Yanıde der Luitizer 
vor den Zumpfburgen der Wenden un: er lümpite den Seinen vorn, bis an die 
chenkel im Waſſer oder Moore nehend: mie Brandenburg uber bat er nicht be: 
nürmt. Doch butte er in jeinem legıen Yebensjabre noch die Freude, Dub Die 
Yuitizer fh der veutichen Herrichait wiederum untermarten. 

sm legten Lebensjahre jenes ibm ebenbürtigen Zobnes Yeinrihs III. aber 
durchhallte laute Klage die jãchnſchen VLande Wiederum waren die Luitizer aufge: 
runden, im Jahre 1055, — mwübrend der Kater in Italien weilte Im Jahre 1056 jendete 
der heimaelehrte Herricher ein großes Heer unter dem Rarkgrafen Bilhelm und dem 
Graien Tiard von Katelenbura aeuen ne ab. Tusielbe wurde am 10. September 
1055 bei der Veñte Trislama vollia auraerieben. In beizem Rumpre fielen beide 
Graien. _Tie Vrizlowe bieß ebeem eine Wieie an ver Eibe wilden Havelberg 
und Ferben. Auf der Pialz zu Borreld erbielt ver Kaiter Die berrubende Rachricht: 
er erkrankte vor Yeid und ttarb Ihen am 5. Uftober. 

Lange ſchweigt nun die geihichrlibe Kunde ron Wendenkämpfen. Tie 
Grafen der Nordmark vermodten indeñen Der Zuitizer nicht Herr zu werden: unbe: 
heat Hand das Wendentum und Das Hetdentum noch un der Havel du, geſchweige 
denn an der Zpree, auf deren Gelände wihrend dieſer langen Jet fein Lichtftrahl 
der Geichichte Fällt. 

Erft im Jabre 1100 wagte ver Wartarat Ude II. wieder einen Anartif auf 
Brandenburg, die Veite der Hevelder, und nad viermongilicher Belzaerung nel dieielbe im 
Sabre 1101 aub mwirflih in jeine Gemelt. Wie larae Ne in derielben verblieben ijt, 
finder fich jedoch niraends angegeben: aber es reate th nun wieder uud die Milton. 

Ter brandenburaer Biſcher Hartbert verlud:e es suertt, wiederum in jeinen 
Zrrenuel zurüd:ulebren. 

Tre Meilen von Wuadebura, am öntliden Ciburer, liegt heut' der Fleden 
verlm. Cine Hochebene mit breitem Rüden mitt bier aus dem Flachlande hervor: 
dreielbe Seisz nob jegt der St. Warzenbera. Hier batie einit König Heinrich der 
Feige Jar Heer sum Zuge aeaen die Tolen verrammelt: damals wur die Gegend nod) 
mir: ne murde nur ren milden Tieren bewohnt. Svater biek dieier Yanditrid nad) 
der Kumen der beipniihen Todesgöttin Mic Trorin; Wortiene: te mar erfüllt mit 
sLen Greven des seidentums. Hierber wendere ib Der Sber Hartbert ron 
Prerierburg und Der Muapehuraer Mönch Adalbero zuert. Zie zeritörten un: 
abltze Gotzenbilder und erbuuten mebrere Kirben aut wm unbeimliden Orte 
Per nahm Hartbert dann zunabit jenen Zip. Es lieut uns eine Weihreibung von 
Yeslau aus dem Jabre 11:4 vor. Nab Derielben itand mitten im Dorfe, aus 
Sretnen aufaerubr:, dus »eiliarum St. Veters und aller Apoitel. Ninasum, auf 
boberen Erbebunaen des Bodens, aber laaen Karellen der Jungirau Maria, St. 
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Stephans und aller Märtyrer, St. Martins und aller Bekenner, der heiligen Cäcilia 
und aller Jungfrauen von klöſterlichen Wandel, auch aller frommen Witwen; es 
waren ſomit alle heiligen Geiſter zum Schutze der Miſſion Leitzkau aufgerufen worden. 
Noch heut' ſtehen Kloſterbaulichkeiten hier; allein ſie ſind zu einem Schloſſe umge— 
ſchaffen. 

Gewiß hätte eine ſolche Anlage im Jahre 1114 nicht vorhanden ſein können, 
wenn das Chriſtentum nicht inzwiſchen einen großen Triumph gefeiert hätte. Auf 
welche Weiſe dies geſchehen iſt, hat uns jedoch fein Geſchichtsſchreiber aufbewahrt. 
Gleichwohl Steht die Thatjache feit, daß diefer ganze Strih Landes, — ja, daß aud 
der mendifche Gebieter, der Herr der Brandenburg im Jahre 1114 befehrt war; 
denn als diefe Baulichkeiten von Leigfau in dem genannten Jahre eingeweiht wurden, 
da war dajelbjt ein Meinfried anmejend, melden wir als den einheimifchen, 
unter dem damaligen deutihen Markgrafen Heinrich ftehenden Gebieter der alten 
Heveldervefte zu betrachten haben. 

Wohl wird der edle Bifchof Hartbert damals ausgerufen haben: 

„Hier hat Gott wahrlich Großes gethan! Ceien wir deſſen fröhlich und preijen 
wir den Herrn!” 

Mit dem Übertritte des Fürften erfchien das Werk der Belehrung allerdings voll: 
endet. Allein es erſchien nur fo. Es famen wiederum unheilvolle Zeiten. Der Winter 
von 1124 zu 1125 mar ein überaus ftrenger; noch im Mai 1125 erfror jedwede 
Feldfrudt; im Juni mwüteten Orfane; die Wafler traten über und fchienen das Land 
verfchlingen zu wollen. Das Korn verdarb; eine Hungersnot und ein großes 
Sterben brachen aus; unheimlich war's, daß in den Zeidelhaiden ſelbſt die Bienen- 
ſchwärme zu grunde gingen. 

Wahrſcheinlich dünkte folhe Not dem Volke von der Brandenburg eine gerechte 
Strafe der Götter für die Untreue Meinfrieds und feiner Genofjen. Denn daß der 
Chriit Meinfried ein Wende, — daß diefer Name nur fein Taufname war, wird 
ausdrüdlich berichtet. Es brach daher ein Aufitand aus; im Jahre 1127 wurde Meinfried 
von feinen Unterthanen erfchlagen. Vielleicht hatte der Übereifer und die Strenge 
des magdeburger Erzbifhof Norbert, des Stifters des Praemonſtratenſer-Ordens, 
diefen Aufſtand der Wenden erregt. 

König Lothar aber rächte das Blut des Erfchlagenen. Mit großer Heeresmacht zog 
er heran; er verbrannte die Tempel des aufrührerifchen Volles, — gewiß auch den 
Triglawstempel auf der Brandenburg. Wie wir bereit3 erwähnten, wurde auf deſſen 
Trümmern fpäter eine Marienkirche erbaut, das hehrite Heiligtum der Marten, — 
jene Kirche, welche fpäter mit dem Schwanenorden fo innig verbunden wurde. In 
ihr wurde Meinfried dem Märtyrer und feiner Gemahlin Cythava ein mit lateintfchen 
Dyftihen gefchmüdter Leichenftein gejegt. Schon im 15. Jahrhunderte aber war 
derfelbe ftart abgetreten. Man las nur noch die Worte: 

Deren Idibus Iulii ... obit Cythava, 
Cythava Menfrido ..... juncta marito, 
Vandaliae hanc reges .......... “ 

In diefem Ehepaare Meinfried und Cythava haben wir aller Wahrfcheinlichkeit 
nad die Eltern eines Mannes zu jehen, welchem es vorbehalten war, der deutjchen 
Miffion zu ihrem endlichen Siege zu verhelfen: des MWendenfürften Pribislam, welcher 
in der Taufe den Namen Heinrich empfing. 
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Hierin liegt zugleich unſere Verteidigung, wenn uns jemand fragen ſollte: 
„Warum ſo viel der Einleitungen zur eigentlichen Stadtgeſchichte von Berlin?“ — 
Im Zeitalter des Auguſtus durfte der Dichter ausrufen: 

„Ja, ſoviel Mühe hat es gekoſtet, ein römiſches Volk zu erſchaffen!“ 

Angeſichts der herrlichen Blüte der nunmehrigen Reichshauptſtadt wird uns 
wohl niemand einen ähnlichen Ausruf vaterländiſchen Stolzes verargen, zumal da 
dieſer Stolz ſich mit der Pietät gegen die Vorfahren ſich vereint. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich jedoch hier nicht das raſtlos bewegte, an Mühſal überreiche, 
alſo im Sinne der heiligen Schrift köſtliche Leben Albrechts, welches wir darzuſtellen 
haben. Neben der Perſönlichkeit Albrechts haben wir vielmehr unſerm Zwecke ent: 
Iprehend nur zu ſchildern, wie Albrecht die Nordmark zu einer Mark Brandenburg 
umgeſchaffen und mie er die Grenzen feiner Herrichaft gegen Dften vorgejchoben hat. 
Es werden endlich die großen Verdienste zu erörtern fein, welche er fih um die Be: 
fehrung und die Urbarmadhung der Wendenlande erworben hat. 

„De von Anehalt sint suave!* Die von Anhalt find Schwaben, jagt der 
Sachſenſpiegel. Die Heimat diefes Geſchlechtes ift die dem Unterharze vorgelagerte 
Landſchaft zmifhen der Bode, der Caale und dem meiter ſüdwärts gelegenen 
Haflagau, melde ehedem Suevon oder Echwabengau hieß. Urjprünglih hatten 
Thüringer hier gewohnt; nachdem jedoch die fagenberühmte Schlacht von Burg: 
ſcheidungen im Jahre 565 dem großen Reiche derjelben ein Ende gemadt hatte, war 
Nonne und Weird, Feld und Bergmald den Sachſen zu Teil geworden. Nach 
nur dreijährigem Aufenthalte verließen die Sachſen ihre hier gewonnenen MWohnfite 
jedoch ſchon wieder, um fih dem Zuge der Zangobarden nah Stalien anzuſchließen, 
und König Eigibert von Auftrafien fiedelte nun vorzüglihd Schwaben in dieſer Land— 
ihaft an. Eine ftattlihe Anzahl berühmter und hochverdienter Gefchlechter iſt aus 
diefem Gaue hervorgegangen: fo die älteren Grafen der Oftmarf, die fpäteren Grafen 
von Wettin, von Stade, von Plötfau, die edlen Herren von der Konradsburg und 
die vom Balfenfteinee Mit den Staufern und den Welfen, mit den Neufen, 
Ted, den Urah und Adalm, mit den Württembergern und mit den Hohenzollern 
find dem gleichen, hochbegabten deutihen Stamme entſproſſen alfo auch die Ballen: 
itäbter. 

Der Name Ballenftädt lautete in alter Zeit „Balgefteti” und wird faum 
anders als „Stätte zugerichteter Stämme“ zu deuten fein, da ein Schild mit magerech} 
liegenden Ballen das uralte Geſchlechtszeichen dieſes Haufes bildet. Auf herrlich ge: 
legenen Höhen hatten die Ballenftädter fich ihre Burgen erbaut. „Da wo die lebten 
Berge des öftlihen Unterharzes, von den Thälern der Bode, der Selfe und Eine 
durchbrochen, ſich allmählich zu der unteren Saale und mittleren Elbe hin verflachen, 
liegen die älteften befannten Stammfige des Haufes Anhalt: auf einem mäßig hohen 
Vorberge des Harzes, die fruchtbare Ebene weithin überihauend, Ballenſtädt jelbft, 
das Stammgutg das Familienkloſter und die Begräbnisftätte des anhaltinifchen Ge: 
ſchlechtes; — im anmutigen Thale der Eelfe auf dem Gipfel des mächtigen Haus— 
berges das ſpäter erbaute, aber längſt in Schutt und Trümmer gejunfene Schloß 
Anhalt, endlich über der Stadt Afchersleben, am Ufer der Eine, die gleichfalls wüſte 
Burg Aſcharien, eint die Hauptmalftätte des Echwabengaues, auf mwelder in längit 
entfhwundenen Sahrhunderten die Grafen von Anhalt:Ballenftädt das Gericht hegten. 
und die VBerfammlungen der Gaugenofjen abhielten.” 
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Ton nun an umfhloß das Band engiter Freundſchaft das legte Wendenfürften: 
paar auf der Brandenburg und den Markgrafen, den eigentlichen Landesherrn. 

Unzmweifelhaft jtand Albrecht über Pribislam; er war der alleinige Gebieter 
auf der Brandenburg. Allein es verblieb dem mendifchen „Könige“, welcher im 
suburbium Parduin, dem flavifchen Flecken bei der Brandenburg, das heißt in der 
jpäteren Altjtabt, refidierte, ein Schein fürftlicher Hoheit, — weiter allerdings auch nicht2. 

Unter dem Schuge der Waffen Albrechts konnte nun das Chriftentum in mwirf: 
jamjter Weiſe gefördert werden. Es war ein günjtiger Stern, welcher den beiden 
Männern no einen geiftlihen Herrn von großer Klugheit, von mildem Sinne und 
von hoher Geſtaltungskraft vereinigte: den Biſchof Wigger von Brandenburg. Nun er: 
blühte ſchnell auch die Miſſion; das Schlimmite hatte der predigend wandernde Mönd 
wohl faum mehr zu fürchten, wenigjtens in dem Gebiete der an die Hevelder grenzen: 
den Zpriawaner nit. Hochwichtig wurde es für die folgende Zeit namentlich, daß 
Tribislam auf den Nat des Bifchofes Wigger fich entfchloß, einer Prämonftratenfer: 
Kolonie jeine Refidenz Parduin zu eröffnen und ihr die alte St. Petersfirche zu 
überweiſen, welche er felbjt neu erbaut und dem heiligen Bifchofe Godehard von Hildes— 
heim geweiht hatte. Der Orden der Trämonftratenfer hatte ſich bereits hohe Aner— 
fennung erworben, fo hart fein Stifter, der ſpätere Erzbiſchof Norbert von Magpe: 
burg, auch einjt angefeindet worden war. Wigger war felbit Prämonftratenjer, und 
Mönche, die unter ſchwerer Mühfal die Sreudigfeit nicht verloren, fort und fort das 
Kreuz zu verfündigen, — deren bedurfte das Wendenland vor allem! Mit ihren 
Schätzen, welche die Welt nicht reizten, mit Büchern und mit zinnernen Kelchen, zogen 
nun vom Zt. Marienberge bei Leitfau neun Prämonjtratenjer, MWigbert, Walter, 
(Herhard, Johannes, Richwin, Siger, Hilderad, Moyſes und Martinus in Parduin 
ein, um fih in die Wälder des Havellandes und des Barnim, ſowie über die Felder 
und Wiejen des Teltow zu zeritreuen. 

Und die Miſſion trug ſchöne Früchte: diefe Thatſache entjlammte das ab: 
iterbende Heidentum der Mark zu den lebten Sandlungen der Rache an den 
Chriften und den Deutjchen. 

Als Otto von Bamberg auf feiner zweiten Reife nach Pommern im Jahre 1128 
nach Havelberg gekommen war, fand er dieſe chriſtliche Biſchofsſtadt noch rings von Götzen— 
fahnen umſtellt; die Heiden feierten das Frühlingofeſt ihres Gottes Gerowit. Doch der 
wendiſche Fürſt von Havelberg, Wirikind oder Widukind mit Namen, empfing den 
Glaubensboten freundlich. Allein ſchon 1129 hatten die Havelberger unter Führung 
der Söhne Wirikinds wiederum einen Einfall in das Land jenſeits der Elbe gemacht; 
Erzbiſchof Norbert hatte dieſe Fürſten deshalb aus der Burg ihrer Väter vertrieben. 
Jetzt, 1136, kehrten die Jünglinge zurück und legten den Havelberger Dom in Aſche. 
Markgraf Albrecht weilte zu Goslar; er ſammelte ſeine Vaſallen; in raſchem Ritte 
gings auf Havelberg los und von da ab tief bis in das Herz des Wendenlandes 
hinein; ja, bis an die Mündungen der Oder ſcheint der zürnende Ballenſtädter die 
Zöhne Wirifinds verfolgt zu haben. Dieſe Eroberung von Havelberg aber war der 
erjte Schritt zur Erwerbung einer neuen Landſchaft, der Priegnitz. 

Pribislam ſelbſt fühlte dem Fühnen Groberer gegenüber nur zu mohl, 
daß feine Stellung eine bedeutungslofe geworden war. Er dachte männlich genug, 
um den Schein einer Mürde abzumerfen, welche ihm feine Macht verlieh. Um Gott 
allein dienen zu können, legte daher der „Fromme König” zu Leigfau feine Krone auf 
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Bremen einjt das Volk gegen die Welfen aufzumiegeln verfuchte, hätte er beinahe 
fein Leben verloren. 

Im Januar 1142 war Fürftentag zu Regensburg. Albrecht verzichtete hier 
auf das Herzogtum Sachſen; die Pläne, welche bis dahin al’ fein Thun beftimmt 
hatten, mußten aufgegeben werden. Es wäre ein Glück für die Oſtmark geweſen, 
wenn Albrecht feine Thätigfeit jet wenigſtens auf fie ausſchließlich hätte beſchränken 
fünnen. Allein die Reichägefchäfte nahmen feine befte Kraft auch fernerhin in An- 
ſpruch, — eine Erfcheinung, welche fich nachmals bei den Fürften der Mark noch oft, 
namentlich unter den erjten Hohenzollern und felbft noch unter Friedrih Wilhelm 
dem Großen wiederholt. In ähnlicher Weiſe wurde von anjcheinend hohen und doch 
in Wahrheit fo Eleinen Dingen der Kirche jener große Mann in Anfpruh genommen, 
welcher damals das Bistum Havelberg verwaltete, der Bischof Anfelmus. Gleichmohl 
fonnte der letztere wenigftens im „Jahre 1144 noch ein zweites Prämonftratenferftift 
zur Belehrung der Mark gründen: es tft Das herrliche, doppelt getürmte Klofter von 
Jerichow, errichtet auf dem Erbgute des von den Ditmarjen erjchlagenen Grafen 
Rudolf von Etade, welches fein Eohn Hartwig, ein Domherr zu Bremen, der Kirche 
geſchenkt hatte. Dies Klofter Jerichow ijt nicht allein eine Kunſtſchule für die Mark 
geworden: es ijt auch von hier aus das Evangelium fiegreich vorgedrungen in Die 
Mälder an der Havel und die Sümpfe an der Spree. 

Einer Stiftung gegenüber, welche foviel an Segen verbreitet hat, erfcheint der 
pomphafte Kreuzzug des „Jahres 1147 gegen Niclot den Abodriten nur Heinlih und 
abenteuerlich. Albrecht der Bär hatte auf demjelben den ſüdlicher ziehenden Heereshaufen 
zu führen; nad) den fruchtlojen Belagerungen von Tobin und Demmin mochte aber aud) 
er es einjehen, daß es widerſinnig wäre, Lande, welche man dereinft für immer zu 
erwerben hoffte, mit Schwert und Feuer zu verwüjten. Die große Unternehmung 
brachte auch nicht den mindeiten Gewinn. Allein die rechte Stunde zur Begründung 
einer Mark Brandenburg fand in Albrecht dennoch den rechten Mann auf dem rechten 
Plate; fie fam, wie die erjt in neuerer Zeit aufgefundenen Jahrbücher des Klofters 
Pölde bezeugen, im ‘Jahre 1150. 

Pribislam der Wende, Herr des Landes der Hevelder, ftarb in den letten 
Monaten diejes Jahres 1150. eine fromme Gattin Petrufla, eine Fuge und that: 
träftige Frau zugleich, verheimlichte fein Ableben jo lange, bis fie den Markgrafen 
Albrecht, welchem ſie jofort von dem Trauerfalle Kunde gegeben hatte, in ihrer Nähe 
mußte. Denn fie fürdtete ſeitens ihres Volkes die Wiederherftellung des Gögendienftes 
und erwartete von dem Manne, welchem feierlich zuvor gefchloffene Erbverträge den 
Beſitz des Landes bei der Brandenburg zuficherten, mit vollem Vertrauen madtvollen 
Schutz für ſich und für die kirchlichen Stiftungen ihres verjtorbenen Gatten. Die 
Leiche des Königs Pribislaw blieb drei Tage lang über der Erde jtehen, bis Albrecht 
nah dem Dorfe Parbuin bei Brandenburg gekommen war, in welchem PBribislam 
und Petruffa refidierten. Sofort bemädtigte fi) der Markgraf Albrecht der gefamten 
Hinterlaffenfchaft des Fürften Pribislam. 

Tie blaue Havel und ihre wundervollen Seen, in melden damals noch der 
königliche Urmald düſter ftolz jich fpiegelte, bildeten nunmehr die öftliche Grenze der 
Mark Etädte, — das willen wir aus einer um diefe Zeit ausgeitellten Urkunde 
Albrechts beitimmt, — hatte diefelbe im überelbiichen Lande vorerft nur zwei: 
Brandenburg und Havelberg. Mit befonderer Sorafalt nahm Albrecht ſich nun 
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zınidt wer Stadt Brandenburg an. Hatte diefelbe doch ftet3 für das „Haupt diefer 
cr hrren”, für eine „camera regalis* der Herrſcher Deutichlands gegolten! Stets 
4 5ı ferner der Beſitz diefer Veſte auch über den des umliegenden Landes ent- 
ag-eden! Albrecht bejette diejelbe nun fogleih mit Burgmannen ritterlihden Standes 
zu> aus deutichem Blute. Als „Castrenses* zu Brandenburg begegnen uns 5. B. ein 

hard von Plötzke, ein Konrad von Stolzenhagen, ein Heinrih von Steglis, ein 
Aupoli von Wedding, — alles Männer, deren Heimatsörter jenſeits der Elbe lagen. 
Tie beiden zulett genannten Burgmannen find uns hier von ganz befonderer Wichtig: 
feı. Bir finden nämlid auch bei Berlin ein Dorf Steglit und ein Dorf Wedding, 
weiches letztere frühe fchon wiederum einging. Es iſt ganz unzmeifelhaft, daß die 
Winiiterialen von Wedding und von Steglis, Burgmannen aljo von der Branden- 
kura, die Gründer oder wenigitens die Namensverleiher diejer Nieberlaffungen ge: 
weien find 

Teshalb behaupten wir auch zuverfihtlih, daß ſchon zur Zeit Albrechts des 
Baren eine deutiche Einwanderung in die Spreelandichaften Barnim und Teltow ftatt: 
erfunden hat. Unzweifelhaft it ferner, daß die Zpriamaner ſchon damals dem 
Ehriitentum gewonnen worden waren. 

Um dies zu ermweifen, haben wir unſern Blid nad den Grenzlandfchaften des 
Harnim und des Teltow, nad) den Wendenländern im Norden, im Oſten und im 
Euren von Berlin zu richten. Denn nur der Welten ift es geweſen, welchen wir 
bisher ins Auge haben fallen können. 

Ter Bifhof Otto von Bamberg hatte einft in den Jahren 1124 — 1128 die 
mädnige Eiche des pommerjchen Heidentumes zu Falle gebraht. Unter pommerjcher 
Iherhoheit aber ftand damals nicht allein die Ukermark, fondern allem Anjcheine nad 
au der Barnim. Gewiß wird nun freilich nicht fofort die geſamte Bevölferung 
dieſer Landichaften ich dem Chriftentume zugewendet haben; geduldet aber war die 
Botichaft des Kreuzes jedenfalls. Werden da die Brämonjtratenfer von Brandenburg 
eiwa pflichtvergeffen nicht einmal der eriten ihrer Aufgaben nachgekommen fein? — Es 
läßt ſich Dies in einer Zeit, welche auf religiöfem Gebiete fich jo ſchöpferiſch bethätigte, 
ſicherlich nit annehmen. Aller Wahrſcheinlichkeit nad) find alſo Damals ſchon die beiden, 
aus Fichtenſtämmen kunſtlos zufammengefügten Kirchlein entjtanden, welche wir nachmals 
auf den beiden Hügeln an der Sprewa, dem in „Colne“ und dem „to dem Berline“ 
zorfinden, Zt. Peter, dem Fiſcher, und St. Nikolaus, dem Biſchofe von Myra in 
xyuen, geweiht, welcher letztere, wie am deutlichiten die lothringifche Legende von 
<ı Nicolas du Port es beweiſt, für den Beherricher der Wogen und Winde, für den 
Geleusmann der Neifenden und für den Schußherrn der Kaufleute gehalten wurde. 

Tod nod) galt es, einen fchweren Kampf um den Beſitz der Brandenburg zu 
beitehen, nod hatten die Wenden die Hoffnung nicht völlig aufgegeben, die Deutſchen 
ef wieder zurüdzufhlagen. Der Kampf in der Mark wurde daher nody eine Zeit lang 
wunterbroden fortgelegt. So fiel z.B. im Jahre 1155 ein Konrad von Plögfau, ein 
Hipeuwanpier Des Vorgängers Albrechts des Bären, mit mehreren markgräflichen Dienit: 
mannen im einen Hinterhalt, welchen die Wenden ihm gelegt hatten; die ganze 
Emm ver Teuiſchen fand hierbei ihren Tod. Zu einem entfcheidenden Schlage aber 
safe ſich Air Kralı Des ZSlaventumes erft dann noch einmal auf, ald Markgraf Albrecht 
Da Bar u Frühjahr 1157 in Süddeutichland, zu Würzburg und zu Worms, ver: 

. Pribivlom, ner heimgegangene Fürſt der Hevelder, hatte einen Oheim, einen 
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davon entfernt, dem hochverdienten Markgrafen hieraus einen Vorwurf zu machen; er 
war der echte Zohn einer religiös hoch beaeijterten Zeit und lehrte mit neuer Araft, 
mit erweiterten Erfahrungen und, wie es jcheint, mit beruhigterem Herzen von Se: 
rujalem zurüd. Sein eritgeborener Sohn, Graf Otto, hatte die Regierung in der 
Marf unterdeſſen mit jugendlih jtarfem Arme weitergeführt. Bald darauf, am 
7. Juli 1160, veritarb die Markgräfin Sophia. Auch diejen jchweren Schlag ver: 
wand der edle Fürſt; er weihte fih nun der Nollendung des jhon lange vorher 
begonnenen Werkes der NKolonitation eines Landes mit erneutem Eifer; und 
grade auf Diejem Gebiete jollte es ihm gelingen, den immergrünen Lorbeer weltge:- 
ſchichtlicher Größe zu erringen. 

Bevor wir indeflen die foloniiatortiihen Arbeiten des Markgrafen im Zujammen- 
bange betraditen, wird es nötig jein, Die ;sragen zu beantworten, wie weit Albrecht 
der Bär die Grenzen der Mark Brandenburg nad Titen und nad Norden vorge: 
ichoben hat, und welde Stellung das von ihm eroberte Gebiet in jtaatsrechtlicher 
Beziehung eingenommen hat. 

Albrecht beſaß die jpäter von Brandenburg wieder verlorene Grafichaft Belzig 
mit den Hauptorten Belzig, Niewegk, Brüf und Miejenburg; an diefen Landſtrich 
ſchloß jih dann zunächſt „vie Zauche“, das „trodene Land“, an, das Gefchent 
des Fürſten Pribislam. Als uriprüngliche Grenze der legteren im Titen wird bie 
Nuthelinie zu betrachten jein; hier wurden vier jtarfe Burgen errichtet, Trebbin, 
Beuthen, Zuarmund und Neuenburg. Non ihnen aus wurden, wie es fcheint, ver: 
einzelte Eroberungen im Teltowgaue gemadt. Albrecht hatte im heiligen Lande das 
Wirken und Welten der geiitlihen Ritterorden kennen gelernt, und die religiöje Bes 
geiiterung der Templer und Johanniter mochte gewaltige Thaten vor jeinen Augen 
vollbradıt haben. Daß der Markaraf Fohanniterritter in feine Lande gezogen hat, 
ijt durch Urfunden geihichtlih verbürgt; — wird er aber nicht auch Ritter des 
Urdens aus Paläjtina mit in die Marf genommen haben, welder noch eifriger 
als die Johanniter dem Kampfe gegen die Ungläubigen fih mweihte? Ja, — für die 
Eroberung der Wendenlande, in welden es galt, flaviiher Tüde zu begegnen, waren 
die harten, fühnen Helden des Templerordens die geeignetiten Männer! 

Zu Anbeginn der gejchichtlihen Zeit Berlins finden wir die Templer im 
Züden von Berlin an vielen Urten ſeßhaft. Es Tann fein Zweifel jein; — Sie 
waren von den Nutheburgen Trebbin, Beuthen und Zaarmund aus vorgedrungen. 
Wie wir jehen werden, wollten fie jenen anderen Brüdern ihres Urdens die Hand 
reihen, welche aus dem polniſchen Zchleiierlande läng3 der Oder nad dem alten 
Lebus und über Küjtrin hinaus in das Yand der Pommern gezogen waren. Fyurdt: 
bar muß einjtmals der Kampf zmwiihen den Teutihen und den Elaven auf dem 
Plateau des Teltom getobt haben. Woraus wir das aber jchliegen? — Im Teltow jind 
fait alle wendiſchen Ortsnamen verjchwunden und haben deutichen Torfbezeihnungen 
las gemacht. Cs läßt ſich dies nur durch die völlige Verwüſtung der ſlaviſchen An: 
jiedelungen erklären. Aber jelbit „die Mölfe der Schlacht”, die Templer, hatten 
Mühe, hier feiten Fuß zu fallen; — nur vereinzelte, vielumjtrittene Anjiedelungen 
vermochten jte anzulegen; wendiſchen Herren verblieb die Chberhoheit über den Teltow 
noch lange; nur die Burg Epandau und ihre nächſte Umgebung, die Spandauer 
Haide, war vermutlih, — wir miljen nicht, warn, — ſchon von Albrecht dem Bären 
erobert worden. 
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Nördlich von Spandau bildete die Havel die Oſtgrenze der Beſitzungen Albrechts; 
bei Bötzow, dem heutigen Oranienburg, aber wendete ſich dieſe Oſtgrenze in einem 
rechten Winkel gegen Weſten zurück, ſtrich dann um die Ruppiner Seen bis zur 
Doſſe hin und wendete ſich weiter über Wittſtock nach Freienſtein. Von hier aus 
beſchrieb ſie einen Bogen gegen Südweſt und erreichte zwiſchen Schnakenburg und 
Dömnitz endlich dann die Elbe. 

Alles Land oſtwärts hiervon war immer noch ſlaviſch und frei. 

Ein Wort jedoch noch in bezug auf die ſtaatsrechtliche Stellung Albrecht des Bären! 

Selbſt in guten Büchern iſt zu leſen, daß Albrecht für ſeinen Verzicht auf das 
Herzogtum Sachſen in der Weiſe entſchädigt worden ſei, daß er die Mark Branden⸗ 
burg als ein von dem Herzogtume Sachſen unabhängiges, aus der Lehnsverbin— 
dung mit dem letzteren gelöſtes Reichslehen erhalten habe. Allein keine gleich— 
zeitige Duelle berichtet davon das Mindefte, und es iſt durchaus unwahrſcheinlich, 
daß eine ſolche Lehnsabhängigkeit von Sachſen für die Mark jemals bejtanden hat. 
Wohl war die Mark ein fächfifches Fahnlehen; aber nicht der Herzog von Sachſen 
belehnte mit demfelben, fondern der Kaiſer; der Markgraf, der, wie wir fahen, 
felbft den Titel „dux* führte, ftand an des Kaifers Statt, und vertrat nicht etwa nur 
den Herzog von Sachſen. Ein unabhängiger Reihsfürft, nur dem Kaifer unterthan 
war Albrecht von jeher geweſen, feitvem er die Nordmark verwaltete. Anders war 
3. B. das Verhältnis der babenbergifchen Mark Lfterreih zum Herzogtume Bayern; 
hier war von Alters her eine Lehnsabhängigkeit vorhanden. Wenn Albrecht für feine Hin— 
gabe der Anfprüche auf das Herzogtum Sahjen im Jahre 1142 irgend etwas als 
Entſchädigung erhalten hatte, jo war das ficherlih nur die Zufiherung gemejen, daß 
fein Sohn Otto ihm dereinit als Markgraf folgen ſollte. Noch aber jtand er ſelbſt da- 
mals „auf dem Tag zu Regensburg” im Höhepunkte männlicher und fchaffensfroher Kraft. 

Das Amt des Schildes und des Schwertes mar im Wendenfampf gewiß ein 
ſchweres. Und doch, — noch viel mühfeliger war die Arbeit, dem gemonnenen 
Yande die Segnungen deuticher Kultur zu bringen und Buftände in ihm zu er: 
Ihaffen, unter welchen der Deutiche hier zu leben vermodte. Allein mit Thatfraft 
und Echarfblid wußte Albrecht auch dieje hohe, ihm gejtellte Aufgabe zu löfen ober 
doch verjtändnisvoll einen Weg zu ihrer Löſung jenen Nachkommen vorzuzeichnen. 

Das wirkſamſte Mittel, die neugewonnenen Lande, — im mwejentlichen alfo die 
Zaude, die Priegnig und das Havelland, ſamt einigen Stüden des Teltow, — 
dauernd für Deutichland zu geminnen, erblidte Albrecht in der Wiederaufrichtung der 
Wendenbistümer Havelberg und Brandenburg. Es mar ein überaus günjtiges Zu: 
jammentreffen, daß in diefer Zeit fomohl auf den bifhöflihen Stuhl zu Havelberg, 
wie auf den zu Brandenburg vortrefflihe Männer berufen wurden, melde Einficht 
und Kraft genug bejaßen, um das Wert Albrechts fördern zu können. Bifchof 
Anjelm richtete die Kirche von Havelberg aus ihrer Zerjtörung wieder auf; fchon am 
3. Dezember 1150 erteilte ihm Albrecht zu Würzburg die Befugnis, Koloniften, aus 
welcher Nation fie auch fein möchten, nach Belieben ins Land zu rufen. Diefe 
Koloniſten jollten von jeder mweltlihen Gerichtäbarfeit und Gemalt befreit bleiben; fie 
brauchten nur dem Bifchofe Abgaben zu zahlen: und follten nur ıhm und feiner 
Kirche zugehören. Auch geftattete der König Konrad auf Albrehts Fürbitte der 
legteren, dem Hochſtifte Havelberg, von jedermann im ganzen deutſchen Reihe Schen: 
tungen anzunehmen, ohne daß diejelben vor dem Grafengerichte beurfundet oder von 
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den Bifchöfen hier nur fehr jpärlih zu. So war es an den Havelſeen; fo war es 
auh an den Mündungen der Elbe und der Wefer. Die Erzbifhöfe von Bremen 
famen zuerjt auf den glüdlichen und folgenreihen Gedanken, Holländer herbeizurufen, 
um eine beilere Bebauung des Bodens anzubahnen; Albrecht der Bär und der ein: 
fihtsvolle Erzbiſchof Wichmann ron Magdeburg folgten dem gegebenen Beijpiele. 
Der Pfarrer Helmold in der Slavenchronif fchreibt darüber: 

„Damals jtand das öftliche Slavenland unter dem Markgrafen Albrecht, welcher 
den Beinamen des Bären führte; Gottes Gnade förderte ihn mächtig in der Er: 
weiterung feiner Befigungen. Denn er unterjochte das ganze Land der Brizaner, die 
Priegnig, und der Stoderaner, das Havelland, ſowie vieler Völker, welche an der 
Havel und Elbe wohnten, und bändigte die Aufjägigen unter ihnen. Zuletzt, da die 
Slaver allmählih verihmanden, ſchickte er nad Utrecht und nad) den Rheingegenden 
und zu denen, weldhe am Ozean wohnen und unter dem Ungeitüme des Meeres 
leiden, nämlich zu den Holländern, den Seeländern und Flämingern, und zog von 
dort viel Volkes herbei, welches er in den Städten und Dörfern der Wenden an: 
fiedelte. Und es fräftigten fih durd die Ankunft diefer Fremden die Bistümer 
Brandenburg und Havelberg gar fehr; die Zahl der Kirchen vervielfältigte und die 
Zehntabgaben hoben fih. Die Anſiedler begannen aber auch in das fühlihe Wenden: 
land einzumandern; fie bebauten von der Stadt Salzwedel an dag Sumpf: und 
Aderland, welches Balfamerland (Gegend von Stendal) und Marcinerland (Gegend 
von Mödern, Burg und Genthin) heißt, und befaßen Städte und Fleden bis an den 
Böhmer-Wald. Unzählige ftarte Männer find auf folde Weiſe von den Grenzen des 
Ozeans gelfommen; fie haben das Gebiet der Slaven in Befig genommen; ſie haben 
Städte und Kirchen erbaut und ſind gediehen über alle Erwartung “ 

Man hat dieſe Angaben des Pfarrers von Boſow in Holſtein oftmals be— 
zweifelt; die neuere Forſchung hat indeſſen deren volle Thatſächlichkeit dargethan. 
Der Grund zur Auswanderung der Frieſen und Holländer lag in der That teilweiſe 
in elementaren Ereigniſſen; infolge von heftigen Regengüſſen und wütenden Orkanen 
traten das Meer, die Schelde, die Maas und der Rhein über ihre Ufer, und den 
Uberſchwemmungen folgten Seuchen und Hungersnot. Allein auch von anderen 
Heimfuhungen wurden die freien Völker an der See, die Nachkommen der alten 
Chauten, gerade damals betroffen; der Feudalismus fuchte ihre Unabhängigkeit in 
Feſſeln zu ſchlagen, und die Kirche verfolgte fie mit ihrem Bannflude. Da jattelten 
die tapferen Männer dann das Roß; — da griffen fie dann zum Wanderftabe, — 
ſchweres Herzens, aber doc voll Mut und voll der Hoffnung, in der Ferne eine 
neue Heimat zu finden. Oft müflen fih in den Jahrzehnten von 1140 bi3 1170 
ſolche Züge wiederholt haben Man fingt noch heute im Brabantifchen ein Lied, 
welches fich unzweifelhaft auf dieſe Ausmwanderungen bezieht und welches alfo lautet: 


„Naer Ooſtland willen my ryden, 

Naer Ooſtland willen wy me&e (mehr und mehr); 
Al ower die Heiden; — 

Friſch ower die Heiden; - - 

Daer iſſer en betere Stée (Stand). 
Als wy binnen’t Doftland fomen, 
AT onder dat hooge Huis fyn: 
Daer worden wy binnen gelaten, — 
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tiich ower die Heiden: — 

3n beten ons willekom zun. 

Sa, millelom moeten mu wen, 

Zeer willefom moeten wo zun: 

Taer zullen mo, Avond en Roram, — 
riich omer Die Deuten: — 

Noch vrinten ven koelen Bon. 

Wo drinten un Bon er mer Schalen 
Ent Rier ool, soo veel on! keliett: 
Daer it et so praiof to lemen: — 
rich omer Die Heiden; 

Daer moant er mon zoete Niet vüges ieh! 


Tas Veriabren Ni er büuerliden Koloniianon wur nun das folgende: Der 
Nartarat überlict verödete oder nur ſchwach berölferte villae slavicales, jlavılche 
Trier, oder ainzlidh unbebautes Yand an jüciticbe oder belländtiihe Wänner, mit 
dr Redinauna. bier Deuride oder nicverländ:ihe Nieverlaflungen zu erriditen, den 
Nu zu reden und en Zumpt ausiuttednen. Der angeiebenite der Käufer oder 
Nr Unternebmer erbielt Das erbliche Amt es Schulen, einige von den Abgaben 
ax rn Grundbern beitete Hufen Landes und den drumen Zeil non den Einfünften 
x Wurden Tort:&ribres, welches legere er ſelbit abzubulten hatte. Die ein: 
sAzern Hortelen und die dazu achirzgen Teile er Tort:felmmarf wurden dann an 
Nauen can möalidbit bebe Preiſe ausacıban: sum Anbau wurden ihnen einige 

‚xmejabre* Nwiliat: Dann aber mußte em Riihore der Ichnte und Dem Grundberrn 
cr yabrlider Sind entridtet merden, milder sum Icle aus Geld, zum Teile aber 
su aus door merrdimenartaen Naruralvettunaen beitand Die Niederländer er: 
Keen nor en Teuriden aemibnlid noch ca wie Inncewns NVerredt: fie wurden 
or am armwäbrnliden Yartuerrdte heiter und Intanteren Geridsränertammlungen 
ErermUOTTen. An der almärftden „INide* baden Dice auterortentliden holländiſchen 
Gries „Wuriina“ und „Lina“. D b. als achuenes um grladenes Gericht, 
ın zraieermuimliäer Nertanına d ba um De Mu mi noram abrhunderts ort: 


Tre SoRander und Nlamlännt Kader sub br dionderes Wa mit fd: 
m mr m Taten ın der Wort „nlämiide Nuten“ ermäbıe: mmen, ia fünnen mir 
7. Smnaiitier one Vernlisuna Met Kılomken za Ir Tortenlage norausichen. 
I. en enmümıie Trumearse führen neon Te Wat he A ihren „Beidhieben“, 
m Im ranigen Urn TO VeNTEROR ame cr weritldes, umserttörbares 
Neaimams er. ber Neil VeRe TRrT toren Alıauranz zur Getaltung des 
Tue HE zmererernii Simendderen onzaearm. Ti ületen Kirchen umd 
Jrramr rien Ymdea Er? nun Nordaänas cue Doer behonenea er jelbit nur 
zn: rar NT ORTNIN Stammim m Nur eiemteten Xrvel verbundenen 
SIERT ET MEN ua Te m Iiriıige Iuomeie Die Nieperländer 
sn: Natem mi Son NETE me LORR, ZUme nf one Vor an Siowelerde zu 
wir Nor mr Wr er muster Sahrtunierte or Nwatoner ums jet ım all den 
DIENT. IT MENT TIONTERDIBE Ark Sckbett armen murer, vortrefflich 
eat Vox m Noten Nerer arte Surtrertmol masl wc herrliche, 
wamiama Wsmartrenria Soteire ı ende ® Sci das lleine 
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Backſtein-Format ſtimmt an dieſen Bauten dem Maße nach mit Steinen überein, wie 
ſie zu Nymwegen, Utrecht und Delft noch heute angetroffen werden, und die Rund— 
bogenfrieſe der Klöfter von Jerichow und Diesdorf begegnen uns wieder in St. Ni: 
folaus und Zt Peter von Utrecht und in St. Salvator von Brügge. 

Indeſſen — find dieſe holländischen Kolonisten aud bis in die Spreelande 
Barnim und Teltom vorgedrungen? — Es ſcheint, ald müſſe dieſe Frage entjchieden 
verneint werden. Zeugen der älteften Gejchichte der Umgebungen von Berlin ftehen 
noch heut’ in den Zandfirhen um die Stadt her, fo 3. B. in Mariendorf, in Marien: 
felde, in Tempelhof. Die Kirche von Tempelhof, melde fich über dem Dorfweiher 
auf einem mäßigen Hügel malerifh erhebt, ijt wohl das ältefte diefer Baumerfe. 
Nortrefflih ift hier die Kunft des Granitbaues geübt. Denken wir uns die breiten, 
augenscheinlich erſt fpäter mit unfägliher Mühe in das Bauwerk hineingebrochenen 
Fenſter hinweg und jeten wir enge, jchießfchartenförmige Schlite von kaum drei 
Zollen Breite an deren Stelle, — vertaufchen wir ferner den häßlihen, modernen 
Turm mit einer hohen, im Dreied abgefchlofienen Warte, fo haben mir das Bild 
der alten, ſächſiſchen Dorffirchen in der Altmark vor uns. Von niederländifchen 
Baueinflüflen zeigt fich hier feine Spur; ebenjo wenig werden in der Umgebung 
Berlins vlämiſche Hufen oder gar vlämifches Recht erwähnt. 

Dennoch bat man für Berlin eine Kolontfation vom Niederrheine her zu er: 
weiſen gejucht; ja, man ift fogar jo weit gegangen, den Namen Kölln von Köln am 
Rheine her abzuleiten, gleihmwie die Städtenamen Aalen an der Elbe auf Aachen, 
Niemegk auf Nymegen und Brüd auf Brügge zurüdmeifen follen. Das it jedoch 
völlig irrig. Die geographifche Lage der brandenburgifchen Städte hat mit der der 
niederrheinifchen nichts gemein, und es wäre wirklich belächelnswert gewejen, wenn 
die ſchlichten Holländer fo phantaſtiſch geweſen wären, ihren Tleinen Siedelungen in 
der Mark die Namen berrliher Städte voll königlicher Pracht am Niederrheine bei: 
sulegen. Der Gleichflang ift wohl nur ein zufälliger. Cs fünden ferner alte Sagen, 
daß gewiſſe Herren: und vornehme Bürgergefchlechter der Marf aus den Niederlanden 
eingewandert feien. Yon Breda follen die Herren von Bredom, von Arnheim die 
von Arnim, aus Flamland die von Flemming in das Land Brandenburg gefommen 
jein; ebenfo foll au die Wiege der vornehmen Bürgergeichlechter der Ryke und der 
Rode in Berlin in den Niederlanden geftanden haben. Bei den Herren von Flemming 
it allerdings durd) Namen und Wappenzeihen, — einen Fuchs mit einem Wafler: 
rade — der niederländifche Urfprung jo gut wie ermiefen; bei den anderen Ge: 
ſchlechtern aber iſt er durd) nichts verbürgt. „Ryke“ und „Rode“, „reih” und „rot“ 
find ebenjo wohl niederſächſiſche, wie nieberländifche Wörter, und auch bei anderen 
der älteren Berliner Bürgernamen, 3. B. bei denen von Aalen und von Brügge 
braucht man nicht an nieverländifhe und niederrheiniſche Ortlichkeiten zu Denken. 
Auch Namen wie „Heydeke“ und „Kreyenvoet”, Krähenfuß, find niederſächſiſch, nicht 
niederländifh. Echt holländiſch und mythologiſch Klingt allerdings der Name einer 
alten, vielfah mit den Bürgern von Berlin in Verbindung gewejenen Adelsfamilie 
„Grewelhot“ — Grauhut. Es ift bei diefer Bezeichnung wohl an den Sturmhut 
Modans zu denken; Gewißheit aber haben mir über holländifchen Urfprung bei 
alten Berlinern und ihren Nachbaren nur dann, wann fie Namen führen wie die 
Bürgerin „Brabandinne”, d. h. die Brabanterin. 
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Vortrefflich gelang mit der Zeit das Werk der ländlichen Koloniſation. Wie 
aber jtand es mit den Städten in Albrechts Gebiete? 

Wieder müfjen wir auf die Verhältnifie Brandenburgs zurüdgehen. Dort er: 
ſcheint im Jahre 1160 Graf Baderid von Mehringen oder Tornburg als Burggraf; 
ein ſolches Amt aber jet eine jtädtiiche Nechtspflege, aljo auch das Porbandeniein 
deutfcher, ſtädtiſcher Einrichtungen voraus Cs iſt daher fehr wahriheinlih, dag 
Albrecht bald nad) der Vertreibung Jaczcos der Anfievelung der Teutihen zu 
Brandenburg, d. h. der fpäteren Neujtadt, deutſches Stadtrecht verliehen hat. Gewiſſes 
liegt indeffen auch hierüber nicht vor. Deutſche Städte links von der Elbe waren 
nach gleichzeitiger urlundliher Nahriht damals nur Salzwedel, Tangermünde, Diter: 
burg, Werben und Arneburg, — diesjetts des Stromes aber nur Hanelberg und 
Brandenburg. Zu diefen Urten gründete Albreht im Jahre 1151 im Lande über 
der Elbe auf feinem Cigengute Steinedal in der Altmark noch den Markt Stendal: 
wie er jagt, zum Nuten der Umgebung; er verlieh den Einwohnern dabei das Stadt: 
reht von Magdeburg. Auf fünf Jahre befreite er fie von allen Abgaben an die 
Landesherrſchaft, ſowie von den Zöllen, melde auf den Einwohnern von Brandenbura, 
Havelberg, Werben, Arneburg, Tangermünde, Djterburg und Salzwedel lajteten. Für 
den gewöhnlichen Jahreszins wies er ihnen ferner Aderland zu freiem, erblihem und 
veräußerbarem Beige an. Die richterliche Gewalt in Steinebal übertrug er feinem 
Dienftmanne Otto, mwelder von allen Gerichtögefällen ein Drittteil behalten und 
zwei Drittteile an ihn, den Markgrafen felbjt, abliefern follte. 

Schon diefe Urkunde zeigt ar die hochherzige Weife der ballenftädtifchen 
Stüdtegründungen. Won feinem Cigentume fpendet der Fürft, und volle Freiheit der 
Bewegung verftattet er dem Bürger. Tas ijt allein deutfcher Fürften Art geweſen! 
Anderswo haben die Fürften es wohl verfucht, ihre freien Bürger zu Inechten. Das 
ift der Ballenftäbter Grafen Weife nicht gewejen. Stendals Stiftung ift zwar die 
einzige Städtegründung Albrechts geblieben; er hatte aber auch in ihr feiner herrlich 
erblühenden Nachkommenſchaft ein Beispiel gegeben, von welchem dann auch nimmer 
abgemwichen worden iſt. 

Erfüllt von Kampf und Mühfal waren auch noch die lebten Lebensjahre dieſes 
großen Fürften. Der Stolz und die Übermadht des melfiihen Haufes ließen die 
Welt nicht zur Ruhe Tommen. Und dennoch ging Heinrih der Löwe menigjtens für 
jet noch ungebeugt aus dem Kampfe mit den Fürſten des Sachſenlandes hervor. 

Am 2. Februar 1169 gebot Kaiſer Friedrich der Nothbart von der Pfalz 
Wallhauſen aus einen allgemeinen Landfrieden für Sachſen. Albrecht der Bär follte 
fich deoſelben indeſſen nicht mehr lange erfreuen; feine Lebenskraft mar erjchöpft, 
feine Tage gezählt. Noch wohnte er am 16. Auguft 1170 der Einweihung der neu: 
erbauten Ztiftofirche zu Havelberg bei; noch erblidte er diejes ältejte Wendenbistum 
in neuem lange und ſah's, wie Herzog Kaſimir von Pommern am Wltare der 
h. Marta zu Havelberg die Schenkungs-Urkunde über „die Stätte Broda” am 
Tollenſe:See niederlegte. Wohl, — das große Wert war nun in gutem Fluffe; 
auch der Dom zu Brandenbura ſah feiner Vollendung entgegen. 

Bald Darauf, am 17. oder 18. November 1170, entjhlief der Held. Wir 
willen nicht, wo ihn Der Ruf Des Todes traf; — es ſteht ferner gleihfalls nicht 
feft, wo Albrecht nach einem Yeben voll fo viel Mühe und Kampf die emige Ruhe 
gefunden hat. Viele jagen: vor dem Altare des h. Auguftinus im Dome zu Branden: 


burg. Allein es iſt wahrſcheinlicher, daß er in der Nikolai: Kapelle des Klofters zu 
Ballenjtädt beigefegt worden tft. Im jahre 1525 haben jedoch die aufrührerifchen 
Bauern aud die Grüfte zu Ballenjtädt umgewühlt und den Staub der alten Fürften 
verftreut; — ein Grabdenkmal Albrehts des Bären hat ſich ebenfo wenig erhalten, 
wie eins des Kaiſers Konrads III. oder Friedrichs J., feiner großen Zeitgenofjen. 
Doch nun zu einer gefhichtlihen Würdigung des Helden! 

Albrecht der Bär hat jene Aufgabe wiederum aufgenommen, welche ſich das 
deutiche Königtum einjt unter Otto dem Großen geftellt, dann aber über weitaus. 
iehenden Plänen vernadläfjigt und endlich gänzlih aufgegeben hatte: er hat die 
brandenburgiſche Mark als ſtarkes Bollwerk für Deutſchland gegen die flavifche Welt 
begründet. AM’ unfere Fürſten, felbit die drei größeiten derjelben, ftehen auf feinen 
Schultern und fußen mit ihrer Thätigfeit auf dem Grunde, welchen er gelegt hat. 
Das iſt ihm ein bleibender Ruhm. Schon Albrecht der Bär erfchuf ſich einen be: 
geifterten ETriegerifhen Adel voll Treue und Hingebung; ſchon er erkannte die hohe 
Wichtigkeit der Städte für die Weiterentwidelung eines Landes; ſchon er erfaßte Har 
den Segen eines freien Bauernjtandes. Mit demütiger und aufrichtiger Krömmigfeit 
verband er deutſchen Unabhängigfeitsfinn und einen hellen Blid für die Dinge diefer 
Welt, Klugheit und eine glüdlich geftaltende Sand. Alles in Allem genommen: wir 
itehen nod) inmitten, vielleicht auf dem Höhepunfte einer Entwidelung, welde von ihm 
ausgegangen ift. Trefflih paßt, wie fein Geſchichtsſchreiber DO. v. Heinemann bemerft, 
das Wort Meiſter Ranke's auf ihn: 

„Es giebt zwar mandherlei Kriege und mancherlei Heldenruhm; das vornehmfte 
Lob uber gebührt denen, melde der Kultur der Menjchheit durch fiegreihe Waffen 
neue Schaupläge eröffnet und die Barbarei an bedeutender Stelle überwältigt haben.“ 

Das aber hat Albrecht der Bär gethan, und deshalb darf die Gefchichte Berlins 
nicht an ihm vorübergehen. In gemwillem Sinne iſt er in der That der Gründer der 
Größe unferer Stadt. Und hat nicht die berliner Cage grade Albrecht den Bären 
und jenen Jaczceo, welcher ihm die Brandenburg entriß, dann aber von ihm aus dieſem 
Ssürftenfige vertrieben wurde, beſonders in ıhr Herz geſchloſſen? — Bon einer blu: 
tigen Schlacht weiß ſie zu berichten, welche einjt im Havellande gefchlagen worden ift. 
Fürſt Jaczco wurde in ihr überwunden und von Albredt dem Bären biß ans Ufer 
des herrlichen, blauen Stromes verfolgt; — hinter ıhm jagte der Tod, und vor ihm 
befand fich der breite, tiefe Strom. Doch ohne Bedenken jprengte der Wendenfürft 
in denfelben hinein; und während das Roß ihn durch die Flut trug, gelobte er, da 
feine Götter ihn verlaffen hätten, ein Chrift zu werden, fall3 der Chrijtengott ihn 
glüdlich zum fernen, andern Ufer gelangen laſſen würde. Und er erreichte „das Horn“, 
welches hier weit in die Havel vorfpringt; fein Roß fank in die blaue Flut zurüd; 
er aber erflomm das Ufer und hing an die Eiche den ftarfen, arg zerhauenen Schild. 

Gewiß, — die Schilohornfage hat faum einen geſchichtlichen Grund, und dennod) 
find wir dem hochſeligen Könige Friedrich Wilhelm IV. Dank ſchuldig, daß er auf dem 
Schildhorn ein Denkmal hat errichten laſſen. Denn die Mär’ von dem blutigen, Jahr: 
hunderte langen Bölkerringen zwifhen Slaven und Deutſchen, — zwiſchen Seidentum 
und chriſtlicher Kultur klingt weihevoll in der Schildhornſage aus, und die Säule 
mit dem runden Wendenfchilde und dem Kreuze darüber erhält es dem Berliner im 
Gedächtniſſe, mas Albrecht der Bär einſt für die Mark gethan hat. Von der über: 
reihen Mühjal diefes Helvenlebens weiß der Berliner blutwenig; das aber weiß er, 
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dat Albrecht der Bär einer der herrlichiten Männer geweſen tit, deren die deutjche 
Geſchichte Erwähnung thut, und gern denkt er, wenn er den „Bär“ im Wappen feiner 
Vaterftadt erblidt, an den Helden zurüd, welcher ven Namen des „Bären“ jo ruhm: 
voll einft getragen hat, — des Königs der Tiere im heimiihen Walde 


5. Das Anwachſen Der Marl unter den Ballenitädtern bis 
zum erften urlundlichen Erſcheinen Berlins. 


Yitteratur: Cine wiſſenſchaftliche Geſchichte der Ballenitädter fteht noch aus. Für das ‚sort: 
fchreiten der Eroberung finder ſich das Beſte in: 
Aidicin, die Territorien der Mark Brandenburg. 4 Bde. Berlin 1854 bi3 1858, 
und in Wohlbrüd, Heid. des Landes Lebus. 3 Bde. Berlin 1836. 


Bon den fieben Söhnen Albredits des Bären wurde der ältelte, Markgraf Otto, 
der Stammvater der Fürſten brandenburgiſch-ballenſtädtiſchen Geſchlechtes, einer Schar 
hochgemuter, fchwertes: und lieverfroher Männer, melde mit herrlicher Begabung, 
mit ungemeiner Kraft und mit zum Teil glänzendem Erfolge das Werk Albrechts 
fortgefegt und für das deutſche Reich gewirkt haben, fo lange es Tag war. Die 
Nacht brad) leider allzu früh herein. 

Otto J. Albrehts Sohn, vom Jahre 1170 bis 1184 die Herrfchaft über die 
Mark führend, — das übrige Erbe Albrecht des Bären war an feine Brüder ver- 
teilt worden, — hat den Umfang der Marfgraffchaft freilich nur unbeträdhtlich er: 
weitert. Man nimmt an, daß es ihm gelungen fei, das Ruppiner Zand im Diten 
durd die Erwerbung des Yandes Löwenberg zu erweitern, ſodaß auch hier die Havel, 
nicht mehr der Rhin, die Dftgrenge der Mark bildete; — indeflen find die Nachrichten 
Über das “Kortichreiten der Groberung mährend der Negierungszeit gerade Diefes 
Fürſten mehr als dunkel. 

Es ift auch nicht ſowohl eine äußere Ermeiterung der Grenzen, als vielmehr 
eine innere Feſtigung des errungenen Beſitzſtandes geweſen, in welcher diefer Mark— 
graf Die Aufgabe feineo Fürftenlebens erkannte. Yon hoher Bedeutfamfeit für die 
ganze Mark, auch für Berlin und Kölln, wurde in dieſer Hinficht bejonders die Grün: 
dung einen berühmten Klofters, zu welder ihn ein Traum angeregt haben ſoll, — 
Die Grundung Deo Nlofters Yehnin. 

Markaraf Otto junte einft in den dichten Wäldern füböftlih von Brandenburg. 
Ermüdet ſtreckte er ſich unter einer alten, hochragenden Eiche auf den Moosteppid 
bin und bald fihblief er ein. Ta träumte ihm, eine Hirſchkuh dränge wütend auf ihn 
ein und ließke nicht ab, ihn zornig anyugreifen. Endlich erwacte er. Das Mittelalter 
war gewöhnt, im Hirſche ein unbeimlicheo Weſen, eine Werförperung des Todes und 
Deo Tenfelo, au erbliden. Durch ein frommes Gelöbnis juchte Markgraf Utto jene 
Gemutounruhe zu vericbeucben, welche ihm jener Iraum beitändia verurjadte; er be: 
ſchlok. in Der Zauche ein Mlofter zu aründen. „Ich will,” jo jprad) er, „hier eine 
Veſte erdauen, von welcher aus Die hölliſchen Feinde Durch die Stimmen geiltlicher 
Manner weit in Die Flüucht geſchlagen werden, und in Deren Gruft ich jelbit dereinſt 
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in Frieden den jüngſten Tag erwarten kann.“ So entſtand Kloſter Lehnin im Jahre 
1180. Mit neuem Eifer werden die Ciſterzienſer von Sittichenbach am Harze jetzt 
von den Havelſeen aus das Werk der Bekehrung der Wenden betrieben haben, welches 
ſchon ſo oft vorher begonnen, aber lange noch nicht vollendet worden war. Unſere 
Darſtellung muß hierbei einen Augenblick verweilen. 

Beſtimmte Nachrichten über die Chriſtianiſirung der Spreelandſchaften haben 
wir, wie erwähnt, nicht; Fürſt Jaczco aber, wenn er anders als der Herr dieſer Gegend 
angejehen werden darf, war oder wurde doch Chrift. Frühe ſchon war im Barnim 
und im Teltow das Evangelium verfündigt worden; nachhaltige Erfolge waren in: 
deſſen nicht erreicht. worden. Dies ergiebt fich deutlich aus der Geſchichte des Klofters 
Lehnin. Wie die Grabjhrift des erſten Abtes Sebold befagt: 

„Hic jacet occisus primus abbas, cui paradisus 

Jure patet, slavica quem stravit gens inimica,“ 
wurde derfelbe von den wendiſchen Bewohnern der Zaude erjchlagen, — um feines 
Amtes und um feiner Xehre willen, — nicht, weil er, wie die fpätere Sage behauptet, 
die Ehre eines wendischen Weibes befledt hatte. 

Gewiß werden die Gilterzienjer von Lehnin ihre Boten fogleih auch nad dem 
Barnim entjendet haben. Es gelang ihnen jedoch nicht, hier auf die Dauer felten 
Fuß zu fallen; das Klojter fcheint endlich ferne Thätigkeit ganz und gar auf die 
Zauhe und das Havelland beſchränkt zu haben. Es war ein anderes Stift, ein 
anderes Klofter des Ciſterzienſer-Ordens, welches mit Erfolg die Belehrung der 
Spreelandichaften unternahm, — angeregt durch die Eiferfucht auf Zehnin. 

Erzbischof Wichmann von Magdeburg, welchen wir oben in herzlidem Einver: 
jtändniffe mit dem Markgrafen Albrecht handelnd antrafen, hatte bereits im Jahre 
1170 zur Eicherung des Bekehrungswerkes in der Landſchaft Jüterbog das Gifter: 
zienſer-Kloſter Zinna — eigentli” „ad coenam Domini“, zum h. Nachtmahle des 
Herrn, — gegründet. Als jegt das Klofter Tehnin fröhlich erblühte, dem Schuge 
Et. Mariens anempfohlen, erwachte von neuem der Belehrungßeifer ver Mönche „von 
der Zinna”, welche ihrem Klojter nun den Barnim und das Teltom zu fidhern ver: 
ſuchten. Während die Mönde von Lehnin nod in der Zauche zu kämpfen hatten, 
wanderten bie Gijterzienfer von Zinna weit ſelbſt über die vorgefchobeniten Poſten der 
deutichen Kultur, felbjt über die Tempelherrendörfer im Süden von Colne, hinaus und 
jegten fih am See Müggel und an dem Bade Stobrana feit, welcher letztere damals 
der Oderitza zueilte, um mit ihr vereint in die Vinavia und dann in die Odera 
zu fallen. 

Diefe Unternehmungen der Mönde von Zinna find für Berlin von hoher 
Wichtigkeit geworden. 

Die Mönche von Zinna folonijierten nämlich jehr eifrig auf dem Barnim. In 
unbeftimmter Zeit legten fie zunächft im Oſten von Berlin bet dem heutigen Dorfe 
Kagel, in feen: und mülderreicher Umgebung, eine grangia, einen Wirtſchaftshof, an. 
Sie follen jogar ein Feldkloſter hier gejtiftet haben; allein es haben fich feine Reſte 
desfelben und nod) viel weniger Urkunden irgend eines Kloſters von Kagel auffinden 
lafien. Verbleiben wir aljo bei der „grangia Kagel“ des Kloſters Zinna, welche ihren 
deutfihen Namen von „Gugel“ oder „Kogel”, der vollstümlihen Bezeichnung der 
Mönchskapuze, des Cucullus, erhalten hat. Won Kagel aus wurde nun das Land in 
weiten Umkreiſe angebaut. Dörfergründungen erfolgten auch hier; und die Yaune der 
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verſagt habe, und daß ihn der Mutwille, welcher jungen, feurigen Männern eigen: 
tümlich zu fein pflege, fortwährend zum graben Gegenteile alles verdienitlihen Thuns 
binziehe. Deshalb juche er „Durch die Bemühungen Anderer” für feine Eeligfeit zu 
jorgen; deshalb wünfche er, die Zuneigung frommer Männer zu erwerben, „auf daß 
ihm die Gebete derfelben zu Hülfe kämen — in mortis examine.* 

Eine Föftlihe Frucht der Lehre von der Übertragbarkeit der guten Werke! 
Gleichwohl fiel Dtto II. in den Bann der Kirche. Und mit Recht übte fie ihre er: 
ziehende Gewalt ftreng an ihm aus; denn er war ein feder Spötter. Die Magdeburger 
Schöppenchronik erzählt: „Der Markgraf Otto IT. achtete auch des Bannes nit. Er 
ſaß eines Tages bei Tifhe und ſprach: ‚sch habe gehört, wer in dem Banne fei, mit 
dem hielten ſelbſt die Hunde feine Gcmeinfhaft! Um zu verfudhen, ob dies wahr 
ift, will ich den Hunden dies Etüdlein Fleifches zumerfen.‘ Die Hunde aber nahmen 
das Fleisch wirklich nicht. Erſt da ging der Markgraf in fih und that Buße.” Ber: 
bängnisvoll aber mar bejonders der Schritt Ottos II., daß er gewiſſe Teile der 
Mark dem Erzbistume Magdeburg, um dasjelbe zu verföhnen, zu Lehen auftrug: die 
Kirche hatte damit über die jugendliche Marf Brandenburg fiegen gelernt. 

Im Jahre 1204 folgte Albrecht II. feinem kinderlos verftorbenen Bruder, und 
unter ihm regte fi rühmlich wieder die alte, ballenjtädtiiche Waffenfreudigkeit. Der 
Kampf gegen die Wenden oder Slaven begann von neuem, und Markgraf Albrecht 
führte denfelben als ein echter Krieger und Staatsmann. 

Wer in dem alten Gaue Zpriamani — vielleicht auf der Burg Köpenid — 
in dieſen legten Jahrzehnten des 12. und in den Anfängen des 13. Jahrhunderts 
geherricht hat, darüber findet fich feine Nachricht. Jetzt aber, zur Zeit des Marfgrafen 
Albrecht II., finden wir die Pommernfürjten unbeftreitbar auch als Herren und 
Gebieter der Epreelande vor. Es ift dies ja auch leicht erflärlih. Die „reguli“ der 
Zpriawaner, wenn ſolche noch vorhanden waren, oder das Volk der Spreelandfchaften 
jelbjt, fie mußten an eine ftärfere ſlaviſche Macht fih anzuſchließen fuchen. Cine 
ſolche aber war damals noch an der Dftjee vorhanden: dort im Pommernlande an 
den Mündungen des Oderſtromes regierten die alten Fürften vom Greifenitamme, 
einen Greifen auf dem Schilde führend, echte Slaven und reih an Land und Leuten. 
Ihnen alſo fchloffen die Zpriawaner in den Landſchaften Barnim und Teltow fid 
an; ja, vielleicht erhielt jet erft der nörbliche Teil ihres Gebietes den Namen Bar: 
nim, eigentlih Bormin. Den Markgrafen von Brandenburg konnte jedoch Diele 
Miederaufrihtung und Kräftigung ſlaviſchen Weſens an der Spree durchaus nicht 
gleichgültig fein; es war ihrer Thätigfeit im Oſten der Havel und der Nuthe nun: 
mehr gebieteriſch ein Halt geſetzt, und Markgraf Albrecht II. jah ſich deshalb ver: 
anlaßt, die Waffen zu einem folgenfchweren und äußerſt glüdlihen Zuge nad) Oſten 
zu ergreifen. 

Port, wo die Malſow ſich in die Havel ergießt, war nämlich die deutſche Burg 
Bochzowe, Bötom, das jpätere Oranienburg, entitanden; nördlich von ihr hatten 
beutiche Kriegsleute noch zwei andere Marten, die Schlöffer Liebenwalde und Zehdenid, 
legteres auf einem mwendifchen „Burgftalle”, gegründet. Bon diefen drei Veiten aus 
unternahm Markgraf Albrecht II. um 1215 einen Zug gegen die Eder. Die Taftif 
des Fürften ift durchaus Har; er wollte die Verbindung der Epreelandfchaften mit 
Pommern vernichten; er wollte die Gaue Barnım und Teltow gänzlich vereinzeln. 
Auf dem Wege von Liebenwalde zur Oder kam Albrecht IT. auch durch das herrliche 
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Sagdrevier des Werbellin. Hier, an des wunderfam jchönen, fagenreichen Sees 
Rande, legte er mehrere Warten an, melde fi in der Folgezeit zu marfgräflichen 
Sagdichlöffern herausbildeten, fo 3. B. den „alten Hof”, die Grimnig, Breden und 
MWerbellin. Unter feinen Nachkommen jollten fich farbenreiche, prächtige Bilder mittel: 
alterlihen Fürſtenlebens hier entrollen. Ciegreih drang Markgraf Albrecht II. dann 
bi3 zur Oder vor; über dem wendiſchen Flecken Barzdin gründete er auf einer jehr 
hervorragenden Höhe, auf welcher fich jedenfalls ſchon eine flavifche Befeitigung be- 
fand, die deutihe Burg Oderberg. Damit mar erlangt, was Albrecht zu erreichen 
gewünſcht hatte: die Verbindung des Pommernlandes und der Spreegegenden, der 
terra Ucrana oder Wcra, d. h. des Grenzlandes, mit dem Barnim und dem Teltow 
war unterbunden, die Eroberung der lettgenannten Landſchaften durd die Deutfchen 
war jegt nur noch eine Frage der Zeit. 

Wir haben nun indefjen unſern Blick auch auf die Gegenden im Süden und 
im Oſten des Epreegaues, d. 5. im Oſten der Territorien Teltom und Barnim, 
zu richten. 

Etwa drei Meilen füdlih von Kolne begann damals die Laufig; „Czosne“, die 
alte ſlaviſche Burg, gehörte bereits zu ihr. Es liegt weitab von unferer Aufgabe, 
auf die Gefchichte der Yaufig näher einzugehen; erwähnt fei nur, daß ſchon Markgraf 
Gero der Große auch hier mit feiter Hand die Yundamente der nachfolgenden Ent: 
widelung zu legen verstanden hatte. Daß Albrecht der Bär eine Zeit lang auch die Marf: 
grafſchaft Lauſitz bejefien hatte, erwähnten wir bereits. Ihm folgte in der Verwaltung 
des Landes Graf Wilbert oder Wieprecht von Groitzſch, ein vielgerühmter Sadjfen: 
held, welcher im Jahre 1135 verjtarb. Seitdem hatten Marfgrafen aus dem Ge: 
Ichlechte Konrads des Großen von Meißen die Mark der Laufig inne. Chriftentum 
und deutſche Sitte hatten hier bereits lange fchon Eingang gefunden, ala der ballen: 
ſtädtiſche Markgraf Albrecht II. von Brandenburg bei Oderberg fiegreih den Ober: 
jtrom erreichte. | 

Wir haben bis jegt ausschließlich von Croberungs: und Belehrungszügen ge: 
jproden, melde von Weſten aus, namentlid von Südweſten her, gegen das Land 
der Zpriamwaner unternommen wurden. Aber auch auf anderem Gebiete regte ſich 
der geitaltende, die Völker und Länder gewinnende Sinn der Deutſchen. Mir haben 
und dem jeßt zuzumenden, was im Oſten des Barnim, auf der flavifhen terra 
Liubus, gejhehen mar. 

Das Land Lebus, über deſſen Ausdehnung wir eine uralte Grenzbeſchreibung 
befigen, breitete fich einjt auf beiden Eeiten der Oder aus; feine Grenze im Weſten 
war durch den Lauf der Flüſſe Lekinti (Lödnig) und Stobrana (Stoberom) bezeichnet; 
im Norden ſchloſſen die Eder und das Waſſer Notez (heute die Warthe), im Oſten 
die „Zucha Pilsga“, die ausgetrodnete Pleißke, im Süden der Berglamm der Rauener 
Höhen und die Slubbe (die Schlaube) das Yard Lebus gegen die Außenwelt ab. 
Es war ein befonderer Stamm der Wenden hier feit alten Zeiten feßhaft, die Liubufer, 
d. h. „die in angenehmen Lande Wohnenden“. Der vornehmjte Ort der Iieblichen 
Höhenlandichaft, melde der Oderſtrom durchzog, war die Burg über der Etadt Lebus 
an der Oder, eine wohlgelegene Veſte. Die Geſchichte der Brandenburg wieder: 
holt jich hier: Gar oft iſt deuticher und flavifcher Rampfesruf auf dem Burgberge 
von Lebus erflungen; immer von neuem murde von deutjchen Kaiſern und deutſchen 
Fürſten um den Beſitz diefer Bura aerungen, auf welder polniſch-ſchleſiſche Slaven⸗ 
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herzoge aus dem Stamme der Piaſten ihren Sig hatten. Auf der grauen, von Moos 
und Immortellen bededten Haide bei Lebus find glänzende Turniere von deutichen 
Edlen abgehalten worden; es find hier auf den fteilen Bergen über der Oder ſelbſt 
die Epeere der jangesfrohen Thüringer Landgrafen im ritterlichen Spiele „verſtochen“ 
worden. Herr Ludwig IV. von Thüringen, welcher im Jahre 1225 vor diefe Veſte 
zog, weil flavifche Burgmannen von Lebus Thüringer Kaufleute, welche an der Burg 
Lebus vorüber nach Polen gezogen waren, beraubt hatten, — Herr Ludwig von 
Thüringen, der ritterliche Held, eroberte die rühmlich vertheidigte Veſte nach hartem 
Kampfe und fchenfte fie, da er diefe abgelegenen Eroberungen nicht für fich felbit be: 
halten wollte, dem h. Moritz von Magdeburg, dem mohrenfarbigen, legendenhaften 
Anführer der thebatfchen Legion. Das Erzbistum Magdeburg Folonifierte nunmehr 
auch bier. Es wirkten indeflen noch andere Einflüſſe mit, das Chriftentum und die 
deutfche Kultur imLand Lebus fchon frühe zu begründen. Rechtmäßige Grundherren waren 
bier die großpolnifchen Herzöge und nach ihnen die von ihnen abjtammende Linie der 
ſchleſiſchen Piaſten. Ter Mark Brandenburg aber tft das Chriftentum nicht allein 
von Weſten her, von Magdeburg, gebradht worden; auch von Südoften, von 
Breslau aus famen ihr heilfame Einflüffe, famen ihr das Evangelium und der 
deutfhe Pflug. Schleſien mar jelbjt erft vor Kurzem der deutichen Gefittung er: 
ſchloſſen worden, und fchon verjuchte der Eifer des pialtiihen Fürftenhaufes neuen 
Gebieten die Segnungen des deutjchen Weſens zu verleihen. Wir haben hier jehr 
wichtige Thatfachen zu erwähnen, welde in den landläufigen brandenburgifchen Ge: 
ſchichten gewöhnlich völlig übergangen find, und ohne deren Kenntnis ein rechtes Bild 
von dem Fortjchreiten der deutſchen Eroberung gleichwohl nicht zu gewinnen iſt: wir 
haben unjern Blick zu richten auch auf den Herzog Heinrich den Bärtigen von Schlefien 
und auf deſſen Gemahlin, die heilige Hedwig, eine geborene Gräfin von Meran. Im 
Jahre 1224 ſchenkte der Herzog den jchlefifchen Klöftern Trebnit und Leubus 400 Hufen 
unbebauten Landes bei der Stadt Müncheberg, und bald darauf erhob fich auf Le: 
bujer Grund und Boden ein zweites Trebnit, freilich fein Klofter, fondern nur ein 
Dorf. Das Auguftinerftift zu Naumburg am Bober erhielt ferner 200 Hufen in 
der Nähe des Marktes Zelowe (Seelow). Bor allen Anderen aber verfolgte vorzüg- 
ih jene hehre, deutfche Frau, die Herzogin Hedwig die Heilige, mit forgjamem Auge 
die Entwidelung des Landes Lebus. Neben der Jungfrau Maria und St. Adalbert, 
dem Märtyrer der Preußen, tft dann fpäter auch die heilige Hedwig mit Fug und 
Recht die Patronin des Landes Lebus geworden. Nun ging auch der Bilchof der 
Zebufer, welcher bis dahin feinen Sit zu Breslau gehabt hatte, wie einft der branden: 
burger Herr zu Magdeburg, in fein Land und entfaltete eine gebeihlihe Thätigfeit, 
was indeſſen bejonders wichtig war: die Pialten riefen auch die Tempelherren ins 
Land. Während fchlefifche Eiftercienfer den Grund zur Stadt Müncheberg legten, 
gründeten die rührigen TQTempelherren von ihrer Priorei „an der Lezeniz“, der 
ipäteren Commende Lietzen, aus, deutſche Dörfer, und die erzbifchöflihen Vögte auf 
der Burg Lebus hoch über dem breiten Oderftrome forgten dafür, daß die legten Reſte 
jlavifhen Heidentums auch hierort3 verjchmanden. 

Wir fehen: die Lande Barnım und Teltow waren von den großen Gebieten 
des flavifchen Volkstums jebt thatjählih völlig abgefchnitten; ihre Verbindungen 
mit Pommern und mit Polen waren unterbroden; — ſchon zu den Zeiten Markgraf 
Albrechts II. Die Saat war reif; die Zeit der Ernte war gelommen. m Jahre 1220 
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ſtarb Markgraf Albrecht. Wohl waren feine Söhne Johannes I. und Otto III. noch 
minderjährig: allein eine vortreffliche Fürſtin, die Markgräfin Mathilde, wußte mit 
Weisheit und Kraft die vormundſchaftliche Regierung für ihre Söhne zu führen, und 
ald Kohann I. und Otto III. zu ihren Jahren gefommen maren, leuchtete ihnen der 
alleralüdlichfte Stern. 

Tie beiden legtgenannten herrlihen Fürften find auch die Gründer der deutfchen 
Städte Berlin und Rölln; wir haben daher die Pflicht, fie ausführlicher zu ſchildern. 

Hochherzigkeit, Tapferkeit, ein merkwürdig praftifcher Blid und Thatkraft find 
vortrefflihe Gigenfchaften, melde fajt alle Ballenjtädter ausgezeichnet haben; am 
alänzendften aber treten dieſe Negententugenden uns in dem Brüderpaare Johannes I. 
und Otto III. entgegen. Sie haben vor Allem ihrer höchſt eigennügigen, gemalt: 
tbätigen Zeit das ſchöne Beiſpiel einer fat ungetrübten Eintracht, einer fteten Liebe 
und Treue gegeben. Sie haben viel gekämpft und gerungen, und doch waren fie 
nicht ſowohl Männer des Schwertes, wie Meijter der bejonnenen Verhandlung. 
Innerlich, — tief im Herzen demütig fromm und kirchlich durchaus redhtgläubig, ver: 
jtanden fie es doch jehr wohl, thatfräftig jener Bevormundung entgegen zu treten, 
welche die machtvoll eritarfte Kirche der weltlichen Gewalt gegenüber auszuüben ver: 
ſuchte. Die organiſatoriſche, Fulturbefördernde Wirkſamkeit der geiftlihen Snftitutionen 
aber erfannten fie far; die Urden der Kirche fonnten daher feine eifrigeren Förderer 
finden als Diele unermüdlich thätigen Ballenjtädter. Es gilt freilich hierbei zu be 
denken, daß die möndijchen Konvente der Mark damals durchweg lebenjprühende Ber: 
einiaungen und Herde der jenensreichiten Wirktiamfeit waren. Mir glauben den Ber: 
Dieniten Albrechts des Büren gewiß gerecht geworden zu jein, — dieſe feine Urenfel 
aber stellen wir in Bezua auf ueitaltende Kraft noch weit über ihn. An geiftiger 
Hobeit, an thätiger Kraft fürwahr! ein herrliches Paar! Und dennoch haben dieſe 
sürften noch fein Denkmal in Berlin gefunden: in anſpruchsloſer Weiſe fei dasſelbe 
ihnen bier errichtet. 

Doch eben wir vorerit, wie Johannes und DTuo ihr Gebiet zu vergrößern 
verſtanden. 

Koh vor dem Jahre 1232 errangen ſie endlich auch den Beiig der Spreeland⸗ 
ſchafſten Barnim und Teltow, des alten Gaues der ZIpriawani 

Wir erwähnten bereits oben, Das infolge der obwaltenden Verhältniñe die Herrſchaft 
ver Vommernfürften vom Greifenttamme ſich bis bierber ausgedehnt hatte, daß aber 
die Werbindung Dieter Yandiihaften mit Vommern durch die Croberungen Albrechts II. 
abgeſchnitten worden war. Für Vommern wur Dumit der Beitg des alten Spreegaues 
geriärdet und jaſt wertlos gemorder Nuhriceinlih im Jahre 1231 fanden deshalb 
friedliche Unterbandlungen smiihen dem Vommernherzoge Barnim I. und dem ballen: 
ſtadtiſchen Bruderpaure ſtatt, Deren Gegenſtand Die gütliche Abtretung der Yand: 
ihurten Barnim und Teltow wur. Daß Tommern fe gegenüber dem ſtürmiſchen 
Andrunge der brandenburgiichen Warkgrufen und bet ihrer bereits erfolgten Durd- 
ſetzung mit deurichen Elementen nicht mebr auf lange Zeit behaupten fonnte, das lag 
ta klar zu Tage. Der Herzog Varnim von Pommern verichloß fich daher auch der 
Ertenntnis keineswegs, Duß es rutiamer für thr tel, geuen eine Summe buren Geldes 
friedlich dus bedrohte Gebiet abzurreren, welches ihm tonit mit den Waffen eize Ent 
ſchadigung entriñen merden wurde. Er verfuufte daher die Landſchaften Yarzim und 
Teltow an die Markgrafen Johannes J. und Tto III. 
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Es iſt uns nicht überliefert, wann dies gejchah, noch wie hoch der Kaufpreis 
bemefjen gewefen ift. Die Kenntnis des legteren würde uns in eigentümlicher Weiſe 
über das Steigen des Bodenwertes in und um Berlin überrafchen. Alles, mas wir 
an Nachrichten über dieſe hochwichtige Thatjache bejigen, find die farblofen, fchlichten 
Zeilen zweier Chronijten, eines uns dem Namen nad) unbelannten Abtes des Klofters 
Zinna, welches bei diefem Verkaufe ja in erjter Linie beteiligt war, und des böhmiſchen 
Gefhichtsfchreibers Pulcama. Der eritere unjrer Gewährsmänner fagt: 

„A domino Borwen (marchiones) terras Bornowen et Teltowe emerunt“; — 
der lettere fchreibt gleich einfach: 

„A domino Barwin terras Barwen et Teltawe et plures alias sunt adepti.“ 

Mir vermuten, daß beiden fajt gleichlautenden Nachrichten eine Urkunde des 
Klofters Zinna zu Grunde liegt; und wahrfcheinlich ift wohl auch ein Abt von Zinna 
der Vermittler dieſes Länderkaufes gewejen, durch welchen 


die Landſchaft um Berlin Befig der Deutjhen wurde. 


Nun Schritten mit hochgemuter Kraft, mit fröhlich unternehmendem Sinne die 
beiden gemeinjchaftlich regierenden Markgrafen Johannes und Dtto zur Organifierung 
diefer Gegenden. Allerdings behielten ſie dabei unausgefegt die hohe Aufgabe vor 
Augen, ihre Herrſchaft bis zur Oder auszudehnen, an welcher fie bereit3 die Veſte 
Oberberg beſaßen. Es jtellten fich ihnen bier jedoch nicht unbedeutende Schwierig: 
feiten entgegen. Denn weder die ſchleſiſch-polniſchen Beherricher des Landes Lebus, 
noch die Fürften vom pommerfchen Greifenjtamme, welche das gejamte Uferland und 
die Odergegenden his zum Waller Notez, der Nee und Warthe, in Beſitz hatten, 
waren mit den Ballenjtädtern befreundet. Sie verjudhten e3 daher, längs der Oder 
eine Art von „Militärgrenze” zu errichten; fie verjchenkten die Landfchaft von 
Küftrin aus bis nah Bahn in Pommern an die Tempelherren und glaubten durch 
den unantaftbaren Befit dieſer geiftlihen Nitter vor weiteren Gebietsverlegungen 
ſeitens der ballenſtädtiſchen Markgrafen gejichert zu fein. Allein die deutſchen Tempel: 
ritter traten fofort begeiftert zu den deutfchen Yürften über, und grade ſie wurden 
die Sadelträger deutfcher Gelittung in den Slavenlanden nad) Oſten zu. Im Jahre 1244 
mußte von den Pommern die Ukermark in ihrem gefamten Umfange an die Mark: 
grafen abgetreten werden; um 1250 verlauften Herzog Boleslam II. der Kahle von 
Liegnig und der Erzbiſchof Willbrand von Magdeburg gleichfalls alle ihnen noch ver: 
bliebenen Beſitzungen im Lande Lebus an Johannes I. und Otto III. Nun mar die 
Oder der Grenzitrom Deutjchlands gegen die ſlaviſche Welt; ein wendiſcher Fürft 
hatte im Gebiete des heutigen Negierungsbezirtes Potsdam feine Hoheitsrechte mehr, 
und bald wurde von Johann I. und Otto III. aud) die Eroberung des Landes über 
der Oder, der heutigen Neumark, vollendet. Im Norden verblieb den Pommern nur 
noch ein fchmaler Strich Yandes am frifchen Haffe, dem „mare recens“; — im Olten 
bildete eine Linie von der alten Elavenburg Schiedlow an der Oder über Zantoch 
an der Warthe und über die Eeen von Bernitein die Grenze des Marfgraftums der 
brandenburgiſchen Ballenftädter gegen die Polen. 

Berbleiben wir indeilen bei dem Barnim und beim Teltow. Nach dem Kaufe 
galt es zunächſt, dieſe Zandfchaften auf deutſche Weiſe zu organijieren, d. h., es 
mußten deutfche Wohnplätze angelegt, Dörfer und Städte gegründet, deutſche Vögte 
und deutfche Pröpfte, — weltlihe und geiftliche Ubrigfeiten, — eingejegt werden. 
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Ganz entſchieden geſchah dies nun zuerſt ſüdlich von Berlin oder vielmehr 
von Colne im Teltow, dann erft im Barnim. Im Teltow, in Tempelhof, in Marien: 
dorf und Marienfelde hatten die QTempelherren ja bereit3 einen vortrefflihen Grund 
für das Werk der Zufunft gelegt. Es folgten nun vorerft Schöpfungen ländlicher 
Gemeinweſen, deutihe Dorfgründungen; und erft nachdem dad flache Land in 
deutfcher Weiſe beftedelt worden war, wurde zur Errichtung der Stadt Colne oder 
Kölln gefchritten. 

Keine Urkunde belehrt uns darüber, wann Kölln und Berlin aus wendifchen 
Marktfleden zu deutſchen Städten erhoben morden find. Cs kann dies mit Kölln 
indeſſen erſt nad) dem 7. März 1232 gefchehen fein. An diefem Tage ftellten nämlich 
die marfgräflichen Brüder Johannes und Dtto zu Spandow eine Urkunde aus, melde 
den Städten in den Landſchaften Teltom, Schelin, d. h. Glin, der Umgegend von 
Bötzow im Winkel zwiſchen dem Rhin und der Havel, ſowie im „neuen“ Barnim, 
— der „alte” mar der von Albrecht II. eroberte Strich Landes bei Bizdal (Biefen- 
thal), dem Städtlein Eberswalde und der Burg Lderberg, — in feierliher Weiſe 
anbefahl, ihr Recht und ihre bürgerliche Werfafjung von der Stadt Spandau fi zu 
holen. Eo hat denn das Städtchen, welches ſich bald darauf um die St. Peters: 
firhe zu Colne zu bilden begann, in der That die Verfaflung des Burgmardiums 
bei der Veſte Zſpandowe erhalten. 

Es fehlen uns, — wir jtehen im Jahre 1232, — eigentliche Berliner Urkunden 
noch bis zum Jahre 1237. Im Jahre 1380, an den Tagen der Märtyrer Laurentius 
und Tiburtius, dem 10. und 11. August, wurde nämlich Berlin und wohl aud Köln 
von einer furdtbaren Feuersbrunſt heimgeſucht, welche aller Wahrſcheinlichkeit nad) 
von Mordbrennern angelegt worden war. Es find hierbei viele ältere Urkunden 
der Schweiterftädte Berlin und Kölln, mit ihnen aud die Etiftungsbriefe derjelben 
vernichtet worden. Bis zum Jahre 1237 aber war, wenn auch noch nicht die bürger: 
liche, jo doch die aetitlihe Urganijation des Städtchens Köln vollendet; es amtierte 
ein Nfarrer, Namens Symecon, in dem bejcheidenen Urte, und am 28. Oftober 1237 
wohnte derielbe zu Brandenburg einem Vergleiche bei, welcher zwiſchen den Marf: 
arafen Johannes und Irto einerjeits und dem Biſchofe Gernand von Brandenburg 
andrerjeits in Bezug auf die Erhebung der Firdlihen Zehenten in den „neu ge: 
wonnenen“ Yandesteilen geſchloſſen wurde. 

Der Pfarrer von Kölln eriheint bier im Vereine mit vornehmen Tomberren 
von Halberitadt, von Maadebura und Stendal; er war aljo gewiß ein angejehener, 
bei Sofe beliebter und tüchtiger Geittlicher, ja, wie es jcheint, der Vertreter der fird: 
lichen Intereſſen jener neu erworbenen Yande, jedenfalls die hervorragendite Perjon 
in denſelben und entſchieden ein organiſatoriſch verdienitlich wirfender Mann. 

Die näditen Jahre, — die ficben Jahre bis 1244, — bradten ihm ficherlich 
eine xülle von Arbeit. Cs entitand in ihnen am nördliden Ufer der Spree 
eine Zchmeiteritadt von Kölln, die Stadt Berlin. Gewiß wird der Pfarrer 
Znmeon von Kölln an ihrer Gründung den lebendigiten Anteil genommen haben. 
„a, er übernahm ſpäter aud bier, in der neugearündeten Stadt, die Funktionen eines 
Trorites und tanp ſich bald aenua bewogen, den Schwerpunft jeiner amtlichen Rirt: 
iamtei: von Kölln nad Berlin zu verlegen. Am 26. Januar 1244 erſcheint nämlich 
ein Jomirus Stmeon de Berlin als Zeuge in einer zu Markee bei Rauen verbrieften 
Terbandlung, in welder vie Markgrafen Johannes und Otto dem Biſchofe Rüdiger 
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(Ruthgerus) von Brandenburg erklären, daß te zu Gunjten des Brandenburger 
Klerus auf das ihnen zuftehende Recht verzichten, den Nachlaß verftorbener Geift: 
liher an fi zu nehmen. Herr Eymeon wird in diefer Urkunde ala „Propft von 
Berlin“ bezeichnet. 

Großes, Hochbedeutſames war aljo inzwifchen gefchehen. Es war zwiſchen 
1232 und 1244 auch eine deutiche Stadt Berlin gegründet worden. Denn nur eine 
folhe wurde zum Eite einer Propftei auserfehen. 

Viele Fragen find’s, welche nunmehr fi ung aufdrängen. Durch wen erfolgte 
die Gründung Berlins? — Läßt ſich ihr Zeitpunkt vielleicht noch genauer bejtimmen? 
— Wer mar hier der Locator oder Unternehmer? — Laſſen fpätere Zujtände etwa 
Rückſchlüſſe auf die Anfänge der beiden Echweiterjtädte zu? — Und mas bedeuten 
diefe Namen Berlin und Colne? Was vor Allem der Name Berlins, der jegt fo 
Hangvoll tönt von Land zu Land? 

Wir wollen verfudhen, ein wenig Licht in diefe dunklen Dinge zu bringen. 


6. Die Kamen Berlin und Köln. 


£itteratur: Gute Zujammenjtellung bei 
Kiilliſch, der Name Berlin. Stuttgart, o. J. 
Neuerdings ift der alte Streit wieder entbrannt. Refultatlos wird er in den 
Mitteilungen des Vereins für die Geſch. Berlins fiir 1887 
zwifchen M. Müfchner und E. Nesper weitergeführt. 


Erit jpät, erit in den Tagen Friedrichs des Großen, ermachte der gefchichtliche 
Sinn der Bürgerfhaft von Berlin. Wohl hatten Schon früher einzelne Gelehrte, — 
wir nennen hier nur den Bürgermeifter Tiefenbach und den Geheimen Rat Seidel, — 
ſich der willenfchaftlihen Erforfhung der Altertümer ihrer Vaterftadt und Heimats- 
jtätte mit rühmenswertem Eifer zugemandt. Allein die Ergebniſſe ihres Fleißes waren 
in weiteren Kreifen nicht befannt gemorden. Berlin und Kölln waren ja noch märfifche 
Kleinjtädte geblieben, obwohl bereit? die Eiegesfonne von Fehrbellin die reichge: 
ihmüdten Erfer und Giebel des Kurfürftenfchloffes beftrahlte, — obwohl bereits 
Berliner Eigenart und Berliner „Merkwürdigkeiten“ in Nikolaus Peuder einen nicht 
unbejähigten Dichter gefunden hatten. Erſt die Bebeutfamleit, welche in der Zeit 
Friedrihs des Großen den Schmeiterftäbten an der Spree zu Teil geworden mar, 
regte Fräftiger dazu an, die erjten Anfänge des nunmehrigen Königsfiges auf dem 
Wege gelehrter Forſchung zu unterfuden; die friederizianifche Zeit förderte in erfreu: 
lichſter Weiſe daher auch die gefchichtliche Litteratur über Berlin. 

Bon diefen Tagen ab bis auf die Gegenwart hat die Deutung der Namen 
Berlin und Kölln die willenihaftlihe Welt bejchäftigt; dennoch, troß alles Forſchens 
und Grübeln, it ein allgemein befriedigendes, ein anerfanntes Ergebnis nicht ge: 
wonnen worden. Wir führen die Deutungsverfuhe der Namen Berlin und Kölln 
an diefer Stelle in möglichiter Volljtändigfeit auf: es wird freilich mande dieſer 
ſprachlichen Erklärungen ung nur ein Lächeln abgewinnen können. 
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Zo ift co z. B. vielfach verfucdht worden, den Städtenamen Berlin von deutfchen 
Wörtern abzuleiten, Der Propft Süßmilch und der Rektor Friſch haben im ver: 
nangenen Jahrhunderte die Stämme „Beere” oder „Bär” dazu herbeigezogen. “Die 
Endfilbe „In“ wird dann natürlid als die deutſche Verkleinerungsfilbe aufgefaßt. 
Ware dieſe Ableitung richtig, fo müßte jedoch der Ton auf der vorletten und nicht 
auf der legten Zilbe des Städtenamens ruhen. Und mie hätten überdies unfere 
deutſchen Vorfahren, deren finniges Gemüt fi vor allem in der Namengebung offen- 
harte, darauf verfallen können, eine menjchlide Niederlafjung ein „Beerlein“ oder 
ein „Wärlein“ au heißen? »— ‘Der Hinweis auf das jegt gebräuchliche Wappenzeichen 
von Verlin, den Wären, aber ift darum völlig unangebradt, weil nit der Bär, 
fondern der Adler den älteſten Siegel: und Wappenjtempel der Stadt Berlin ge- 
hebt but. Der Jeſuitenpater Biſſel trat fodann mit einem Deutungsverſuche 
bervor, welder behauptete, Berlin wäre von „Perle“ abzuleiten. Abgefehen aber 
auch Davon, daſ der Name dann „Perlelein“ Tauten müßte, it dieſe Deutung doch 
wohl mehr als ein „aulanter Scherz” denn als ein erniter philologijcher Verſuch 
aufaufaflen. 

Ka bleibt demnach nur übrig, Die Wurzel des Namens „Berlin“ in außer: 
deutfiben Sprachen au Suchen Es war nur eine Satire auf die Spitzfindigkeiten 
und Zeltiamfeiten dev Sprachgelehrten jeiner Zeit, wenn Leſſing einjt eine Ableitung 
ans dem Wriechiſchen vorſchlug. — wenn er jcherzte, es märe wohl einit „eine Kolonie 
der Arieden” dis an Die Spree vorgedrungen und habe bier eine Stadt mit Dem 
Namen „Barye Iinos® gegründet. welcher legtere ein „beichmertes oder von Fiſchen 
ſchwereds Kep” bedeute. Wir periteben nicht, wie man Diele treitende Zutire ernithaft 
dat deſprechen Tonnen. 

Hdedſt ſeltſam ſind ferner jene Ableitungen Des Zrüdrenamens Berlin aus dem 
Keluſchen. welde Mu die Vorausiezung bearünder merden, daß keltiſche Stämme 
einſt vor den Germanen Ne Mark Srarderbura berrobnt baben. Tolter Mahn 
amt arm. DE Der Name der Neidedwunidtent ron .berle“, „Nrodteln“, oder von 
‚priand Naher dd ,‚Nidehein, Nuideneld” absulemen ja. Cs itebt dieſem 
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Denn es finden fi zu Halle 3. B. ein „großer” und ein „kleiner Berlin”, — 
zwei Plätze im öftlihen Teile der Stadt, fern von der Eaale. Es liegt ferner bei 
Nordheim im Hannoverſchen ein mit Buſchwerk umfäumtes Maideland, welches den 
Namen „ver Berlin” führt. Auf ehemals flavifhem Gebiete erfcheinen noch ein Dorf 
„Berlin“ in Holftein, zwei Dörfer „Groß: und Klein-Perlin“ im pommerjchen Kreife 
Zauenburg, ſowie ein „Perlin“, nordöjtlih von Mittenburg in Medlenburg ; ja felbft 
bei Brody in Galizien liegt auf der Hochebene ein „Perlin“. Rätſelhaft ift das Vor: 
fommen des Mortes „Berlin“ als Namen eines Plates in Augsburg; — haben 
wendiſche Anfiedler dies Mort vielleicht felbit nach der Stadt der Vindelizier und 
Schwaben verpflanzt? — Als Name von Teen begegnet uns indeſſen, wie bereits 
erwähnt, das Wort „Berlin“ nicht minder; bei Wittjtof in der Priegnitz liegen „der 
große” und „der Kleine Berlin“. 

Gewiß iſt es nun im höchſten Grade eigentümlich, daß Flächen von Land und 
Waſſer denfelben Namen führen; das häufige Auftreten des Namens Berlin in 
Landen, welche ehedem von Elaven bewohnt geweſen find, bezeugt es indefjen deutlich, 
daß wir die Murzel diejes Städtenamens nur in den flavifhen Dialekten zu fuchen 
haben. Jene foeben erwähnte, befremdende Thatjache erklärt fid) vielleiht am beiten 
dadurh, daß Seen hin und wieder wohl den Namen des anliegenden Yandes em« 
pfingen; der „Eee am Berlin” fonnte wohl auch jchlehthin „der Berlin” felbit ge: 
nannt werden; aus dem Zufammenhange der Rede ergab fih ja dann, ob das Wafler, 
ob das Land gemeint war. Aus dem Elavifchen abgeleitet find nun die folgenden 
Deutungen des Wortes Berlin: 

„Ber-lin* heißt auf Deutih „Nimm Lehm!” oder „Nimm Scleie!”; — es 
wäre indeflen im höchſten Maße fonderbar, wenn das Wort eines Befchles dazu er- 
wählt worden wäre, einen Städtenamen abzugeben. Man hat ferner gedadt an 
„bor*, „Wald“ und „rola“, „Ader”; — die Deminutivform von rola müßte aber 
„rolka* heißen; — „rolina iſt ſprachlich unmöglich; wir kämen daher bei diefer Ab: 
leitung zu einer völlig abnormen Wortbildung Auch die Erklärung „bor“ glei 
„Wald“ und „lin“ glei „glino“, „Lehm“ ift abzumeifen; Berlin fteht keineswegs 
auf lehmigem Boden. Unmöglich ift es endlih, das Wort „Berlin“ von „berlo*, 
„Stab, Stange, Zepter” abzuleiten; die Silbe „lin“ ift dann unerflärbar. 

Es fommen ernjthaft nad Abmeifung all’ der foeben angegebenen Erflärungs: 
verſuche nur zwei Deutungen in Betradt. Die eine derfelben behauptet, „Berlin“ 
bezeichne dasjelbe wie „Brellin* oder „Briolin* und „Brühlin“, d. 5. eine Eumpfs 
wiefe oder einen eingehegten Wildgarten. Auf Waffer und Land zugleich aber paßt die 
Ableitung von „pero“, „Feder“, und „linieje“, „verlieren“, — in unferer Volksſprache 
— „maufern”. ‚Der Berlin” — der Städtename hat in den altveutichen Urfunden 
aud ſtets den Artikel und ift daher Fein Eigenname, fondern ein Gattung3s 
wort, — mürde dann.den Ort bedeuten, auf welchem das Geflügel der mwendijchen 
Anfiedler die Federn verloren hätte, — den QTummelplat von Enten und Gänfen. 

Cine ſicherlich nicht heroifche oder gloriofe Worterflärung! Allein fie ſcheint 
bis jeßt die berechtigtfte aller Deutungen zu fein. Uns freilich widerjtrebt auch Jie; 
einerfeit3 erfcheint fie ung zu gefucht, andrerfeits ift fie ung in der That zu kleinlich. 
Vorfichtige Forſchung hat demnach nur dag Ergebnis feitzuftellen: 

Eine allfeitig befriedigende Deutung des Namens Berlin tft noch nicht gefunden, 
jlavifch aber ift der Stamm des Mortes jedenfalls. Ob letzterer aber in „ber“, 
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Aue” soer m „beri“, — ob die Cndmma m „Ja“ oder in in“ zu juchen jei, 
Buziäsr x em Finverkändn:s auch heut’ noch nicht erzielt worden. 

Rüryer und Harer vermögen wir über vie Ableuung des Ramens Kölln zu 
berister Es war ja tiherlih ſehr nahe liegend, bei dieſem Stãdtenamen an das 
‚Beustihe Hom“, das „heilige Köln” am Rheine, zu venlm! Cs iteht nach unjeren 
obisen Untertuchungen jeit, das Markgraf Albrecht der Bär niederrheintiche Koloniſten 
nach der Mark gerogen har; die Urbarmadung der altmärfiihen „Wiidhe” und die 
im dieiem Zanditriche noch heute obwaltenden bäuerlichen Berhältnine, die Übertragung 
des Baditeinbaues nah der Mark, welder wir die hehriten unjerer heimiſchen 
Gotteshäuter verbanten, die „flandriſchen Hufen” auf den Zorigemarfungen des 
brandenburgiihen Yandes, — Das alles find unumitögliche Beweije für die Angaben 
Helmolds, des Gejſchichts ichreibers der Zlaven, nad weldyen der Markgraf Albrecht, 
vermutlich durch den Biihor Anielmus von Huvelberg, niederrheiniiche und holländische 
Anttedler in die Elblande verpflanzt hat. Rad allgemeinem Zollsglauben find, wie 
erwähnt, die Städtenamen „Aalen“, „Brüd‘ und „Niemegk“ nody heut ein Zeugnis 
für dieſe ſegensreiche Herrſcherthat des Gründers der ballenttädtiihen Fürſtenmacht 
in der Mark. Warum ſollte da nicht auch der Name der Stadt Kölln am Spreefluſſe 
an die große, prangende Stadt am Rhein erinnem? — Cine weitere Beitätigung 
dieier Annahme hat man jodann in der Thatiadhe zu finden gemeint, dab mehrere 
Ramen altberliniiher Gejchledhter an dus Holländiihe anklingen; — wir nennen bier 
nur die der „Ryfe”, „Kreyenvoer“ und „Aſperſtede“. 

Allein der legtere Umstand beweiit nichts; — holländiicher und plattiächjijcher 
Tialeft find eben jehr nahe mit einander verwandt. Albrecht der Bär war 
ferner noch nicht Herr des Barnims und des Teltows; er konnte hier aljo aud feine 
Erädtegründung vornehmen. Ter Gleichklang von Kölln an der Epree und Köln 
am Rhein ijt allem Anſcheine nah nur ein zufälliger. Schon Friedrich Nicolai 
aber jchrieb im Jahre 1786: 

„aus Wendiſch heißt ‚Koll ein ins Waſſer geſtoßener Pfahl und ‚Rollne‘ 
heißen einzelne Gebäude, welche in morajtigen und waſſerreichen Gegenden auf jolchen 
erhabenen Trfählen ftehen, und zu welden man, wenn das Waſſer hoch iſt, mit 
Kähnen fahren mug. Es giebt in mehreren Brüden in der Mark noch jest der: 
gleihen auf Pfählen jtehende einzelne Häuſer, und in der Gegend von Kottbus 
werden jie noch heute ‚Kollne‘ genannt. Ties kommt mit der Lage von Kölln 
zwiſchen morajtigen Waſſern jehr überein, und diejer wendiiche Name bringt mid) 
neben verjchiedenen anderen merkwürdigen Umjtänden auf die Vermutung, daß in 
Kölln, lange ehe Berlin erbaut worden, ſchon Wohnplätze der Wenden geweſen ſeien.“ 

Auch Robert Immiſch leitet Kölln von „kol“, Schuppen, oder „kuli“, Haus 
auf Tfählen ab. Es giebt auch ſonſt noch mehrere Törfer Kölln, jo z. B. ein Cöln 
oder Köln gegenüber von Meigen. Beim Abbruche alter Baulichleiten an der Spree 
haben jih nad den Angaben des Etadtrates Friedel in der That an der Breiten 
Etraße bei den Mühlen im Sommer 1879 manderlei alte Pfahlwerke in fumpfigem 
Boden gezeigt. Eie mögen der jpätwendiihen Zeit angehören, wie denn überhaupt 
die ältejte Anlage des Mühlendammes nichts anderes gewejen jein mag als ein 
wendifher Anüppel: und Padwerk: Damm, welder von den Pfahlbauten auf der 
ſüdlichen Spreeinjel nah „dem Berlin”, d. 5. nad der nörblihen Spree: nfel 
binüberführte. 
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Mir haben indeijjen auch noch andere Deutungen des Namens „Kölln“ zu er: 
wähnen. Eo 3.2. iſt derjfelbe auch von dem mwendifchen „kal' oder „kalyna“ Sumpf, 
Schlamm abgeleitet worden. Ganz im Gegenfage dazu meint indeflen der Leipziger 
Profeſſor Hahn: 

„Man wird den Namen ‚Cölln‘ oder ‚Köln‘ doch wohl mit dem befannten 
flavifhen Worte Kolm, Golm oder Kollen in Verbindung bringen müffen, welches 
einen einzelnen, aus fumpfiger Umgebung aufragenden Hügel bedeutet.” Auch 
Fidicin bevorzugte diefe Deutung. In feiner „Gründung Berlins” fchrieb er einft: 

„Don welder Seite man fih im Weiten oder Eüden Cöln nähern modte: 
überall mußte der Ort ala auf einem Hügel belegen erjcheinen, welcher, je näher 
man ihm fam, wegen feiner tieferen, fumpfigen, von den Spreearmen durdfchnittenen, 
unmittelbaren Umgebung fih ala eine infelartige, bergförmige Erhöhung geltend 
machte und auf diefe Weife feine flavifche Benennung ‚Colne‘, Hügel oder Berg, 
rechtfertigte.” 

ALS Fidicin im Jahre 1842 diefe Worte niederfchrieb, waren die Pfahlbauten 
in der Epree noch nicht aufgefunden. Jetzt find fie es, und die Morterflärung des 
alten Nicolai ijt glänzend gerechtfertigt worden. Wir finden überdies auch im 
hannoverfhen Wendlande, unfern von Lüchow, ein Dorf Kölen und eine fölnifche 
Mühle. Die legtere fteht im Moorgrunde auf einem Hügel, welcher auf übereinanders 
gelegten Ellernftämmen durch Aufihüttung gebildet iſt. So bewährt fih Nicolai's 
Ableitung des Namens Cöln oder Kölln aud hier. Es iſt ja freilich gewiß, daß Die 
Et. Petri-Rirhe von Kölln auf einem „Hügel“ erbaut ijt, welcher in der Urzeit der 
Epreeftädte einſt fehärfer hervortreten mochte ala jebt, nachdem faft fieben Jahr— 
hunderte lang der Boden hier herum bebaut und geebnet worden ift. Der Name 
„Bolm“ oder „Kulm“ aber ift doch wohl nur folden Höhen beigelegt, welche das 
Thalgelände in bejonders hervorragender Weiſe beherrfihen. Co dem „hohen 
Golme” auf dem Fläminge, den „Golm:Bergen’ bei Fürſtenwalde und dem bes 
rühmten pommerfchen „Golme“ oder „Gollen“ mit feiner Wallfahrtsfapelle unfern 
von Cöslin. Ein folder „Golm“ aber war jener Hügel nicht, auf welchem die zum 
Chriſtentume befehrten Fiſcher Kölns dem feelengewinnenden Fürſten der Apojtel ein 
Heines und beſcheidenes Heiligtum errichtet hatten. 

Köln „ein Dorf auf Pfählen“, — Berlin ein „Tummelplatz des Federviehs“ 
oder ein „Hof am fchattigen Rande des tiefblauen, duftigen „Kiefernwaldes“, der 
von fernher fhon den Wanderer begrüßte, — das aljo ift die mwahrjcheinliche Be: 
deutung der beiden, fpäter jo berühmt gewordenen Ortsnamen. Wenn fi) der Leſer 
von unferm etymologijchen Kapitel indefjen nicht ganz befriedigt fühlen follte, jo möge 
er freundlichit bevenfen, daß nicht jedem Gelegenheit ward, in die Geheimnifje der 
ſlaviſchen Idiome einzubringen. Seltfam aber bleibt es gleihmwohl, daß die ſlaviſche 
Epradforfhung mit dem Probleme des Städtenamens „Berlin ſich bis jett noch 
nicht abzufinden verjtanden hat. 

Wir felbjt aber betreten nunmehr urkundlich geficherten Boden und mollen 
verfuchen, es darzuftellen, wie die flavifhen Niederlaſſungen Berlin und Köln zu 
deutſchen Städten erwachfen ind. 
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7. Die Gründung der dentſchen Städte Berlin und Kölln 
una ihre erite Organiſation 


£itteratur: Über die erite geichichtlihe Zeit der Stadt Berlin itt noch heute 

„wien, Die Gründuna Berlin. Berlin 1540. das Haimide Wer 

Dieie Schriit im eine Eolemif gegen das Wert des gleichialls hochverdiemen 
Forſchers 8. F. von Alüpen: 

„Über die Entitehuna ıı i. m. der Sıäpıe Berlin und Kölln Berlin 1830.“ — 

Der Ztadridnilze Wartlius it von Herrn von Ledebur ausfübrlich bebanvelt 
worden (Vortrag v. 10. Ttiober 1868 im Rerein für die Geſchichte Berlin.) 

Tie von dem ſoeben acnannıen Verein berausgegebenen vortrenlihen Publikationen, 
die Chronif und das 1eilmeiie nom Rertatier bearbeitete Urkundenbuch, imd telbiıver: 
tändlih in allem mm Folgenden ſorgiam benugt worden. 

Sehr gutes, lichtes Raterial geben auch: 

Fidicin, das Grundbuch der Stadtgemeinde Berlin. Berlin 1872, und: 

Fidicin, bitzoriich-Dipiomatiiche Beiträge zur Geĩch. der Stadt Berlin. III. u. V. Bd. 
Berlin 1837 ı 1842. 

Tas Stadi- und Ztaatirecht der Mark am beiten erläutert bei: 

Alaariohn, Geich. Des preuß. Beamtennimi, 1—3. 30. Berlin 18:4—1884, und 

Simmermenn, märfithe Zrädtenertattungen, 3 Rve. Berlin 1837 —1810. 


Wir erwähnten bereits die Thatiadhen, daß der Fürſt Borwin, — wahrſcheinlich 
der Herzog Barnim I. von Tommern, — in der Zeit vor dem «. März 1232 den 
Markgrafen Johannes 1. und Ouo III. non Brandenburg die Lande Barnım und 
Teltow verlaufte, dat ferner an dieiem Tage die Stadt Spandau, über deren 
Etiftungsjahr uns leiver gleihialls feine Urkunde mehr gewiſſe Nachricht giebt, zur 
Rechts: und Mujteritadt aller in den neuerworbenen Yandidhaften Barnim, Teltow 
und Glin anzulegenden deutihen Gemeinmweien erhoben wurde, ſowie, daß die erſte 
urfundlihe Erwähnung Köllns am 28. Oktober 1237, diejenige Berlins aber erſt am 
26. Januar 1244 erfolat. Die betreffenden Urkunden, in welden zuerſt nur eın 
angeſehener Pfarrer, der plebanus Symeon de Colonia, dann der mit dieſem geiftlicher: 
Herrn unzmeifelhaft identiihe dominus Symeon de Berlin erwähnt wird, verbreiten 
indeilen fein Licht über die ſtädtiſchen Verhältniite; Herr Eymeon fungierte an den 
genannten Tagen nur als Zeuge bei Neaentenhandlunaen, melde von jeinen gütigen 
und weiſen marfaräflihen Herren vorgenommen wurden. Erſt aus einer Urkunde 
rom 9. Januar 1245, welche zu Liebenwalde ausgeitellt ift, in welcher das Kapitel 
der Nrämonitratenier in dem ufermärfiihen, von den Pommernherzogen geitifteten 
Kloiter Gramzow die Markgrafen Johannes I. und Otto III. zu feinen Schutzherren 
erwählt, und in welcher der Herr Symeon auspdrüdlih als „Propit zu Berlin“ 
bezeichnet wird, vermögen wir mit Zicherheit zu ichließen, dat Berlin Damals bereits 
eine deutihe Stadt war und zualeih den hervorragenditen Urt eines Heineren Kird)- 
iprenaels bildete. Ein kurzes Wort daher hier über die firhlichen und die politischen 
Behörden in Dieien neu aemwonnenen, — vielmehr in dieſen wiebergewonnenen alt: 
Deutichen Landen! 

Tie Tropitei bildete itets eine Unterabteilung des Ardidiafonates und dieſes 
legtere wiederum eine iolde des Bistums, meldes jeinerjeits dem Erzbistum fich 
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unterorbnete. Diözefan der Epreelande, alfo auch Berlin:Köllns, blieb nad) der Be: 
ftimmung weiland Kaifer Dttos des Großen der Bifchof von Brandenburg, welcher 
einen feiner Domherren mit den Gejchäften des Archidiafonates betraute; Metropolitan 
aber war der Erzbifhof von Magdeburg. 

Dem Biſchofe von Brandenburg ala dem Diözefan jtand aud in Berlin und 
Köln wie in der umliegenden Landſchaft die Meihe der Kirchen, der Prieſter, ſowie 
des Chrismas, des Calböls, zu. Er hatte die geiſtliche Gerichtäbarfeit und belegte 
Bergehen gegen die Religion mit jenen empfindlichen Strafen, melde das geistliche, 
das kanoniſche Recht in jedem Einzelfalle vorfhrieb. Ein Domherr von Brandenburg 
hatte als Archidiafonus anfangs, wie foeben erwähnt, die nähere Aufficht über die Pröpſte 
und Pfarrer in den neu erworbenen Landen Teltow, Barnim und Glin zu führen. 
Seine Befugniſſe dedten ſich im mwefentlichen mit denen eines geiftlichen Gerichtshofes 
neuerer Zeit. Cehr merkwürdig iſt nun, daß im Laufe der Entwidelung diefe 
geiftlihe Mürde des Archidialonat3 und ihre Befugnifje auf die Ballenjtädtifchen 
Markgrafen übergingen. Ihnen waren daher aud) die Pröpſte unterthan, — unterthan 
fogar in geiftlihen Dingen 

Wie in meltliher Beziehung, jo waren Berlin und Kölln anfangs aud in 
Bezug auf geijtliche Dinge getrennte Gemeinden. Berlin war, wie oben angegeben 
wurde, der Si einer eigenen Propftei, welche den fühlichen Teil des Barnim um: 
faßte; Köln ftand dagegen, wie unter der Wogtei, jo aud) unter der Propftei Spandau. 
Was endlich das Patronatsreht von St. Nikolai und Et. Petri anbetrifft, fo lag 
dasfelbe urfprünglich, nach der Erwerbung diefer Lande, gewiß in den Händen des 
Markgrafen. Im Laufe der Zeiten aber, — es erhellt freilich nicht, wann, — ging 
dasjelbe an die Räte der betreffenden Städte über. Doc felbit im Jahre 1375 
Hand den Markgrafen immer noch das Recht zu, die Propftei Berlin zu verleihen 
und gewiſſe Altäre in St. Nikolai mit Prieftern zu befegen. Die Mehrzahl der 
geiftlihen Zehen, der Pfründen oder der Benefizien, aber verliehen die Räte von 
Berlin und Kölln oder angejehene Yamilien, welche eigene Altäre errichtet hatten. 

Als mweltlihe Obrigfeiten wurden nach der Erwerbung der Lande Barnim und 
Teltom wie überall, jo auch hier marfgräfliche Vögte eingefett. Das Beamtentum 
des Staates der Ballenftäbter mar nämlich das denkbar einfachſte. Es waren nur 
Hof» und Landesbeamte vorhanden. Zu den eriteren gehörte der Hofrichter, der 
Marſchall, der Mundfchent, der Truchfeß, der Kämmerer und der Küchenmeilter; fie 
alle ftanden unter dem Hofmeister, dem oberften Vorſteher des fürftlichen Hofhaltes. 
Diefe Beamten hatten fämtlih mit der Landesverwaltung im allgemeinen und mit 
den ftäbtifchen Angelegenheiten im befonderen nicht das Mindefte zu fchaffen; ſtets 
von ritterlichem Stande, waren fie der Perfon des Fürften aufs unmittelbarjte ver: 
bunden; feine Hofhaltung bildete daher den einzigen, bejchräntten Wirfungsfreis ihrer 
amtlichen Thätigfeit. Aus ihrer Mitte erwählte fich der Fürft dann auch feine Räte; 
doch 308 er zu Verhandlungen von höherer Bedeutung ſtets auch noch angefehene, 
unabhängige Vaſallen oder erfahrene Geijtlihe, Bifchöfe, Domherren und Pröpfte, 
oft aud nur fchlichte Pfarrherren Hinzu, falls diefe eine eingehende Kenntnis der 
obmwaltenden Verhältniſſe befaßen. Aus der Mitte der Geiftlihen wurden ſodann 
auch die „Schreiber entnommen. Wir werben in der Gefchichte Berlins „oberſten 
Schreibern“ des Markgrafen begegnen, welche die Stellung eines Minijterpräfidenten 
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heutiger Tage beſaßen. Das Amt des Schreibers war hochgeehrt, ſolange die 
Schreibekunſt ſelbſt noch eine ſeltene war. 

Neben den markgräflichen Hofbeamten aber ſtanden die Landesbeamten. Für 
das 12., 13. und 14. Jahrhundert find die Advocati, die Vögte, die wichtigſten 
derſelben. Der alte Spreegau, die Landſchaften Barnim und Teltow, waren, ſoweit 
wir wiſſen, in die Vogteien Spandau, Trebbin, Köpenick und Straußberg geteilt. 
Die Vogteien Liebenwalde, Bieſenthal und Oderberg ſcheinen bereits der „terra Ucra* 
zugerechnet worden zu ſein, — wenigſtens in älteſter Zeit. Nach der Erwerbung vom 
Fürſten Borwin nannte man jenes erkaufte Land nunmehr insgeſamt die „neuen 
Lande“, während die drei Vogteien Liebenwalde, Bieſenthal und Oderberg das von 
dem Markgrafen Albrecht IL ererbte „alte Land“ bildeten. Cine Vogtei Berlin hat 
jedod wohl niemals beitanden; — wir werben fogleich jehen, aus melden Gründen. 
Kölln freilih, das wendiſche Dorf, fcheint unter der Vogtei Spandau geftanden zu 
haben; die Anfievelung „to dem Berlin‘ aber mag niemals von einem Vogte ver: 
waltet worden fein; in ihr entwidelte fih durch die Anlage einer marfgräfliden 
Burg jogleih ein näheres Verhältnis zu den Ballenftädtern felbit. Cs lag in dem 
legteren Umftande bereits der Klein der |päteren überrafchenden Entwidelung. Gleich— 
wohl haben wir die Amtsbefugniſſe eines markgräflichen Vogtes des Verſtändniſſes 
der nachfolgenden Zeit halber hier kurz auseinanderzufegen. 

Der Vogt war im Frieden oberfter Richter und Verwalter feines Gebietes; 
er ſprach an beftimmten Tagen Recht; er beglaubigte und bezeugte die Afte der frei: 
willigen Gerichtsbarkeit; er Tieß die Abgaben für den Landesherrn einziehen. Im 
Kriege führte er die Mannichaft feiner Vogtei, Mannen, Knete und Magen, dem 
Markgrafen zu. Etet3 wohnte der Bogt auf einer Burg. In ihrem Hofe jpann ſich 
das öffentliche Zeben der Heinen Provinz Jahr ein, Jahr aus in gleihförmiger Weife 
ab. Wir fehen: der Vogt war halb ein Ritter, halb ein Richter; es fpiegelten fich 
uralt-patriardalifche, echt germanifche Anfchauungen in diefem hohen und verant: 
wortungsvollen Amte wider, deilen ſchöner, fpäter leider mit haſſenswerter Bedeutung 
erfüllter Name Advocatus zugleich der des Paraklets, des Tröfters der heiligen 
Schrift, ift. Alljährlic legte dann der Vogt feinem marfgräflihen Herrn Rechenſchaft 
ab; — leider ermwiefen fih dann all’ die Aufwendungen, welche im Dienfte der 
Herren Markgrafen gemacht worden waren, oft als fo beträdhtlihe, daß die Fürſten 
gar nichtö oder nur ein weniges an barem Gelde herausbezahlt erhielten. 

Der Echmerpunft der Wirkſamkeit des Vogtes lag indeſſen ftet3 in feiner 
Fürforge für die Verhältnifle des platten Landes; wo in der eroberten Marf eine 
deutſche Etadt gegründet wurde, da traten ſofort Rechtsverhältnifje ein, welche die 
Thätigfeit des Vogtes weſentlich beſchränkten. Mir haben uns indeijen, ehe wir die 
vielgeftaltigen, dann zur Geltung gelangten Zujtände zu fchildern vermögen, zunächſt 
und vor allem jener Art und Weiſe zuzumenden, in mwelcder ji die Gründung der 
Städte in unjrer Mark einjtmals vollzogen hat. 

Noch zu den Zeiten Albredhts II. waren Havelberg und Brandenburg die 
einzigen Niederlaſſungen diesfeits der Elbe, welche den Namen von Städten verdienen 
mochten; andere Stadtgemeinden waren noch nicht vorhanden. Wohl weiß die märfifche 
Sage gar viel von altbrandenburgifher Stäbteherrlichfeit zu berichten. So fol 
Frankfurt an der Oder ſchon im 5. Jahrhunderte der chriftlichen Zeitrehnung von 
einem fräntifhen Kaufmanne, namens Sunno oder Samo, gegründet worden fein!! 
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Sn „Fürſtenwalde“ hat man das Viritium (Odıptriov) des Ptolemäus mwiederzuerfennen 
geglaubt; aus der Tiefe unferer fehönen, tiefblauen Eeen hört das Volk die Gloden 
verfunfener Städte noch heute herauftönen, und mitten in grüner, poefievoller Waldes» 
nacht liegen ihm unter Moos und wilden Roſen die Trümmer der großen Stabt im 
„Blumenthal“. Geſchichtlich haben dieſe Überlieferungen jedoch nicht den mindeften 
Wert; es bat eben bis Auf die Tage der fpäteren Ballenftädter ſich feine Stabt in 
unjeren Zandfchaften befunden. Auch Zipandowe und Copenif waren nur Burgen 
mit einem suburbium, d. h. einem kleinen, im Burgfrieden gelegenen Flecken, und 
das vielumftrittene Lebus auf der blutgedüngten Höhe über der Oder heißt, obmohl 
ſich hier einft die Refidenz piaftifcher, d. h. fchlejifch-polnifcher Fürften befand, gleichfalls 
nur ein castrum magnum, eine mweitausgedehnte Burg. 

Wir ſahen oben, wie bereit unter Albrecht dem Bären die Gründung Stendals 
fih vollzog. Ihr folgte nad 1157 die Organifation der ſtädtiſchen Anfiedelungen 
bei der Brandenburg und zu unbejtimmter Zeit die Begründung Epandaus ala einer 
deutfhen Mutter: und Rechtsſtadt, welche nad dem Jahre 1232 ihre VBerfaflung auch 
auf Köln an der Spree übertrug. Die Ummandlung des Fleckens oder der An: 
ftedelung „to dem Berlin” zu einer deutfchen Stadt Tann jedoch erft fpäter erfolgt 
fein, denn Berlin hatte nicht das Spandauer, fondern das Brandenburger Redt. 
Wäre Berlin ſchon im Jahre 1232 eine deutſche Stadt geweſen, fo bliebe unerflärt, 
warum Kölln nicht das Berliner Recht erhalten hätte. Eine foldhe Verleihung des 
Berliner Rechtes begegnet uns, wie wir fehen werden, jedoch erſt im Jahre 1253, 
in welhem Frankfurt an der Oder fein Recht von Berlin erhielt. Es müſſen dem- 
nad in den neuen Landen eigentümliche Berhältnifje obgemaltet haben, Verhältnifle, 
welde es vorerft nur geftatteten, in Kölln eine deutfche Stadt anzulegen. Wahr: 
Iheinlih ftand der Marktfleden Berlin, — ein „Fiſcherdorſ“ ift Berlin niemals 
geweſen, wie wir fogleih beweifen werden, — damals noch unter einer flavifchen 
Gutsherrſchaft, welche erft durch längere Verhandlungen dazu bewogen werben fonnte, 
den Markgrafen ihre Rechte abzutreten, ſodaß nun auch hier die Gründung einer 
deutfhen Stadt erfolgen fonnte, und zwar fofort auf breiterer Grundlage und in 
großartigerem Maßſtabe. Wir fommen darauf noch zurüd. 

Der Vorgang einer Stadtbegründung felbft war indefjen in der Mark faſt überall 
derfelbe und vollzog fih in Formen, melde denen der Errichtung eines deutjchen 
Dorfes überaus ähnlih waren. Gewöhnlich mar die Stätte der fpäteren Stabt 
bereits bejiedelt; faft immer mar auf ihr ein flavifches Dorf und ein chriftliches Gottes: 
Haus, vielleicht auch eine Burg bereitd vorhanden. Es wurde nun zunädft durch bie 
Zufammenlegung ländlicher Grundftüde, durch Waldrodungen und dur Urbarmachung 
von Sümpfen und Luchen eine ausgebehntere Feldmark gefchaffen. Auf dem gün-: 
ſtigſten Plage derfelben, gewöhnlich auf einer Höhe, auf welder der Boden feit und 
troden war, entweder auf der alten Hof: oder Dorfitelle, allmo ein Brunnen und 
eine Kirche bereit® angelegt worden waren, oder auf einem „befjer gelegenen“ Plate, 
nicht allzu fern von der alten Anfiedelung, wurde dann mit Planfen ein Fled Landes 
eingezäunt. Derjelbe wurde in verſchiedene Grundftüde eingeteilt, zu welchen je ein 
gewiller Teil der Feldmark gelegt wurde. 

Es galt nunmehr, für diefe Grundftüde Käufer zu finden. Mit diefem Ges 
Ihäfte befaßten fich die Grundherren, die Markgrafen oder die Edlen, welche Städte 
gründen wollten, jedoch nicht felbit; fie überließen dasfelbe einem „Unternehmer“, 
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-Sirilmur de Berin Enrzensium* 
Zen per Aitae: non Berk. 
Sm Siegeftelne u er Durnaimlıhes Saoterhnr mer hohem Wmebummer mn Same, 
mu anlimen Kuneln arichmüfren Nevenbamen nper Seoentlüneln Barmeelt. Weihen 
siereffiger Arnlier werden \chtbar: -E e& melleide ein unartühres Abvib ner ment: 
gräthrdhen Heinen? hr inüterer Mom hohes Haus“ minte out mieien Achlanien 
Bau nprtretiih paften. Umer pem Mnelurme beimpe: Tb m eınem Schilne nem 
Serztürmiger Arım mu brbem, braentoemis bernprireienpem Anptroımer Der ame inler 
Beanvdenburns. Redus und Infs pyaonmn wor 2 en Monertuorm mo emem Sımmes: 
zımaangr mchebar 

Sr Ichen, wie itreng per Rar jenes Annes mahrıe NWertoterr er jen om: 
Deren Bürgern jevoch mde Der minreten Anıel on per Memeromn ner Zum? 
Wir mim̃en biete Arage Tür me übette Sea emiidnenen nerneinen. Die Site baren 
enfanas feinen Zei! am #en:meme: nnd mei memaorı mühhr erma Me geringere 
Bürgerichait ihre „Vernrpneien“. Tie Sezuna mer Tonar lao in en Hündben memger, 
darch Sandbeiig ausgrsrichneier Geichlediser, weldbe non Den Yimen her Des Yadyurden 
Aechhtes wohl fundig waren, ner ehr beginerier Sanmmerier, Soutlene, Aramer, 
Mefierihmieve und Rüridmer. Zie Pilperen m ihrer Griammhei pen et ortngien 
Berband der allein in den Am eimreienden Gehleduer. Zelt me unten, mofen: 
froben Knochenhauer“ und mie mohlhabennen Bafer erihenen m ährner Jen mt 
ım Rate. 

Kür haben enplih hier bei ver Betrachtung ver henen Tertatuma nen Berlin 
und Kölln noch die Araae zu erlemoen: Bie artalıee ch das Berbälms der jungen 
Städte zu ber Zanpesherricheft, zu pen hodberzigen Rallennünern ? 

Aaflen mir sunähtt me Tilih: per Seerestnlar ins Anne Unimtelbar: maren 
in bielem Zeitraume die Büroer von Berlin zu Irraeröichen Seittungen an me Yan: 
besfüriten verpil:dner: Te bannen dem Auigebore ner Wartaraten cheninmrhbl Aolge 
zu leiten mie me Baicllen vom Adel Gieihmabl münen :n besug aut me Kriegs⸗ 
dienite der Büraer aemtie Erleichterungen non Antana an eingeireien ſem: mit alle 
wartentäh:aen Büraer werden Dem Banner der Murlaraten oder des benedbarten 
Boates naharssaen ien. Tenn die Zräme bauen in Mieter Jeir vVelbtn einen friege: 
riſchen Zwed. te ertegien vie Aeitungen, erforderten daber in Ariegeslänften eine 
zahlreihe Mannihar zu isrer einmen Rerreiv:aung. Mınnbatt und in ven Witten geũbt 
waren die eriten Büraer von Berlin und Köln aemik: mar es doch Damals jelbit 
dem Kaufmanne eine Notwenviafen, me Führung von Shwert und Sanze zu erlernen. 
Kriegeriih blieb das Berliner Bürgertum auch noch lanae, lanae Zeit, wenngleich die 
Skädie es bald allaemein und mir vielem Glüde veriudien, ſich ihren Piemitlichen 
Berptlihtungen gegen die Sandesherren zu entziehen. 

Kür fommen nun zu dem Zteuertniteme damaliger Jet. Gewit hatte in Ile: 
viſcher Zeit bereus der Hufen:ins für Die größeren Grunditüde, ſowie der Wörthen: 
zius für fleinere, mit einem Garten oder einem ihmılen Striche Yandes verbundene 
Beitsungen beitanden. Bei der Umwandlung Berlins und Kölns zu deutſchen Städten 
sing die Erhebung Tämtliher Abgaber: zunädit aut den Unternehmer , den Yofator, 
und fodann aut ben Ztadtrat über. Was blieb den Malgrafen? Scheinbar nichts; 
in einzelnen xällen vieladht ein Weniges. Es war jedoch ſchon lange der Braud 
aufgelommen, das die Xüriten, io oft dringende Berürtnitie ihres Hofhaltes und des 
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Auf Kölln werden die Ballenſtädter niemals große Hoffnungen geſetzt haben, 
wohl aber auf Berlin. Ch fie freilich ſelbſt den Ort zu einer fo großartigen An— 
lage auserfehen haben, oder ob Marfilius, der gar oft in ihrem Gefolge fich befun: 
den haben mag, der Urheber des verheigungsvollen Planes geweſen ift, hier eine 
Etadt von mehr als mittelmäßiger Bedeutung zu gründen, — mer will das heute 
noch entfcheiden? 

jedenfalls hatten die Ballenftädter, das edle Brüderpaar Johannes T. und 
Otto III., Alles gethan, was der jungen Stadt frommen Tonnte: ein meites Weich: 
bild, Zollfreiheit und Niederlagsgerechtigfeit waren Berlin gewährt worden. Des 
Echulzen Sache war es nun, reiche Anſiedler herbeizuziehen. Was dieſer letztere be: 
gonnen hatte, vollendete dann der Rat der jungen Stadt. In fröhlihem Wettftreite 
regten fich jett alle Kräfte, und reicher Segen lohnte jedem Fleiße. Auch damals 
muß es „eine Quft geweſen fein, zu leben.” “ 

Ehe wir indeilen die Entwidelung der beiden Städte während der nächſten 
Sahrzehnte fchildern, wollen wir es verfudhen, ihre Bilder zu zeichnen, wie ſich die— 
felben einft um 1250 dem Auge dargeitellt haben mögen. 


8. Berlin und Köln ums Jahr 1250. 


gitteratur: Tas ipätere „Stadtbuch“, herausgegeben von Dr. Clauswitz. Berlin 1883, fomie 
Tas Urfundenbud) des Vereins für Geſchichte Berlins. Berlin 1869 u. ff. 3. 


Ein heitrer Sommermorgen des Jahres 1250 liegt über der Landfchaft. Wie 
Eilber erglänzen an dem Flaren, zu immer tieferem Blau fi abtönenden Himmel die 
duftigen, zartgeformten Molfen. In dämmernder Frühe fehon find wir von der alten 
Burg zu Köpenid aufgebrochen, den Städten Kölln und Berlin entgegen. Harzig duftet 
der Wald; zur Seite des Weges blühen die blauen Glodenblumen, die purpurnen 
Nelfen und das gelbe Kraut, welches man im Lande Brandenburg wohl „St. Marien 
Bettitroh” zu nennen pflegt. Braune, gelbe und blaue Falter flattern von Blüte zu 
Blüte; grüne und goldig funfelnde Käfer mühen fi ab, die tiefen Furchen des fan: 
digen Weges zu überklettern. Ein mohlthuendes Schweigen liegt über der Köpenider 
Heide, melde wir nordwärts vom Spreefluffe durchziehen; — mo aber eine Wald: 
lichtung fih öffnet und ung einen freien Blick nah Süden geftattet, da gewahren 
wir eine Menge von Waflerfpiegeln, fonnenbeitrahlten Eiſenſchilden wohl vergleichbar, 
und liebevoll umrandet fie der ferne, dunfelblaue Hochwald. 

So ziehen wir mählig dahin. Unfer Begleiter ift ein Berliner Bürger, welcher 
von dem Fleden Zliwitz an der Oder bei der „Fuhrt der Franken“ nach Berlin heim: 
fehrt, mofelbft er jich vor einigen Jahren ein behagliches Heim gegründet hat; er nennt 
fih Johannes von Prettin; in dem gleichnamigen Städtchen an der Elbe hat feine 
Wiege geitanden. Aber er hat jich bereits eingebürgert in dem jungen Berlin; er 
treibt einen ſchwunghaften Handel mit Kaufmannswaren und Spezereien; er verjchidt 
aber auch Loftbare Tierfelle, welche aus dem Lande der fernen Reußen ftammen, nad) 
Magdeburg und Hamburg. Man hat ihn zu Berlin zum Ratsherrn geforen, und als 
folder bat er's für feine Pflicht erachtet, forgfam ſich umzuthun in feiner neuen 
Heimat. Eo weiß er denn Beſcheid an allen Orten hier herum, und Teinen befjeren 
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Hufenländereien, ſoweit ſolches überhaupt bekannt iſt: Hirſe, Erbſen und ein wenig 
Kohl. Wird Markt gehalten, fo iſt inmitten desſelben ein Strohwiſch aufgeſteckt 
und zwar dort unter jener rieſenhaften hölzernen Bildſäule. O, wir wiſſen es wohl, 
was er zu bedeuten hat, der roh zugeſtutzte Baumſtamm, welcher einen Mann im 
Panzerhemde darſtellen ſoll, — einen Gerüſteten mit dem nackten, hauenden Schwerte 
in der Rechten und dem Adlerſchilde an der Linken. Es iſt Roland der Rieſe vor 
dem Rathauſe auch zu Berlin! Aber nicht Roland, der Paladin Karls des Großen; 
nicht der Markgraf der Bretagne Hruotlandus, der von den Mauren erſchlagen ward 
und deſſen ſchöner, in der heiligen, durch Wunder verklärten Roncevall-Schlacht er⸗ 
folgter Tod ſo oft von franzöſiſchen und deutſchen Dichtern beſungen worden iſt, 
ſondern Roland, der Hüter des geweihten Gerichtsbezirkes, des „Rugelandes“, auf 
welchem die Sünde und Miſſethat „gerügt“ wird. Hier richtet der Stadtſchulze 
„aus Vollbord“ (Vollmacht) der Markgrafen, und ſchon im Jahre 1250 waren die 
Häupter von Räubern der Majeſtät des Rechtes hier gefallen. Wer ſich aber nicht 
mit der Waffe verſündigt, — wer geſtohlen oder betrogen hat, für den iſt der „Drei⸗ 
fuß“ dort beitimmt, der „Galgen“, es mag viel oder wenig an fremdem Gute fein, 
welches er mit arger That ſich angeeignet hat. Gott Lob, — Etrafen, welche die 
Berbrennung erforderten, Sünden mider die Natur, — Ketzerei, Kirchenraub, Kuppelei, 
Münzvergehen u. f. w., fommen in der älteften Etadt Berlin noch nit vor. 

Hinter dem Rolande erhebt ji das Rathaus von Berlin, ein Holzbau, mie 
alle Häufer der Stadt bis zum Jahre 1288, in mwelhem der Ratmann Zabel ſich 
ein fteinernes Haus erbaute oder doch von einem folchen feinen Namen trug. Cine 
hölzerne Yaube ift gegen den Markt zu vorgerüdt ; in ihr halten die Schöffen das 
„Ding“, die Gerichtsſitzung, ab, fobald es regnet oder ſchneit. Dem Rathaufe 
gegenüber, an der öftlihen Zeite des Molkenmarktes, aber bemerken wir die um: 
fangreihen Baulichleiten der „Niederlage. Sie find mit dem „Kophufe”, dem 
Kaufhaufe, verbunden und mweislich derart eingerichtet , daß fie die Spree und den 
Markt zugleich berühren. An der Waſſerſeite können die Schiffe anlegen; leicht 
fönnen die Maren von hier aus in die Verfaufsräume geſchafft werden; auch erlaubt 
es der „Croumel”, ein Heiner Kanal, das Geeignete fogleih zu Markte zu bringen. 

Heut’ ift der Markt Berlins zwar unbelebt, aber er macht, wenn wir dort 
von den Zeichen jtrenger Rechtspflege abjehen, doch einen freundliden Eindrud auf 
uns. Hier auf dem „Berge“, der Anhöhe des Marktes, liegen im Gärtchen die 
ältejten Heinen Häuſer von Berlin, jene 17 Grundjtüde, welche Wörthenzins zahlen. 
Durch die „Gaten“, die Gänge zwiſchen ihnen, hindurch wenden wir uns nunmehr 
zum Friedhofe von St. Nikolai. 

Gräberreihen und über den Totenhügeln blühende Büſche und Bäume: es ıft 
ein anmutender Aufenthalt, obwohl uns die dröhnende Glocke dort oben eindringlich 
predigt, daß jede Stunde au uns dem Ziele näher bringt, welches fo viele von den 
Gründern der Stadt Berlin fchon erreicht haben. Für einen Augenblid treten wir 
en in die Kirche des h. Nikolaus, die „Ropmannsfirhe to dem Berlin”. Aber noch 
zeiat fie feinen Schmud in ihrem Innern; auch die Altar:Ausitattung iſt eher ärm- 
lich als prunfend zu nennen. Hinter dem hohen Chore des aranit gepanzerten 
Gotteshauſes erhebt jih hoch ein Crucifirus, — die Hoffnung derer, die bier ruhen. 
Im Volksmunde heißt das Kunſtwerk einfach „das Bild“. Nicht allzu fern von ihm 
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Wir müffen hier zum erſtenmal den Panke-Bach erwähnen. Auf jenen „roten 
Feldern“ bei Bernau, auf welchen einjt im Jahre 1432 die Huſſitenſchlacht gefchlagen 
worden ift, entipringt fie, die vielberufene Panke; in ſüdweſtlichem Laufe wendet fie 
fih dann über die Dörfer Bud, Buchholz, Echönhaufen und Pankow zur Spree, 
um diefelbe endlich mweitlih von der heutigen Weidendammer Brüde zu erreichen. 
Auf diefem Laufe berührte dies Flüßchen, welches ehemals jugendfrifcher als heute 
unter überhängenden, von Nachtigallen bevölterten Büfchen dahinftrömte, auch die 
Feldmark eines bereits jchon damals eingegangenen Dorfes Mebding, deilen Name, 
wie erwähnt, in der Altmark wiederfehrt, und welches vielleicht in den Slavenfämpfen 
früherer Zeit zerftört worden mar, jedenfalls aber den größten Teil feiner Feldmark 
bei ihrer Gründung an die Etadt Berlin hatte abtreten müflen. Von dem müften 
Dorfe war im Jahre 1251 nur noch eine Waflermühle an der Panke vorhanden, 
welche der Grundherr, der Ritter Friedrih ron Kare (Carom), in dem angegebenen 
Jahre dem Nonnentklofter zu Spandau ſchenkte, fowie ein gutäherrlicher Hof, welcher 
etwa 1500 Schritte von diefer Mühle ſüdlich am rechten Panfe:Ufer belegen war, 
auf welder Stelle man noch im Jahre 1789 fehr altes Mauerwerk entvedt hat. 
Auch diefer Hof war, vermutlid von eben jenem Friedrich von Kare, der Stadt 
Berlin bereit3 vor längerer Zeit verfauft worden und wurde im Jahre 1289 vom 
Marfgrafen Otto V. aus der Lehnsverbindlichkeit gegen die Ballenjtädter entlaflen, 
ſodaß dem Landesherrn feine Dienfte für denfelben mehr zu leiften waren, und ber 
Hof der Stadt Berlin „wegen ihrer angenehmen und mannigfadhen Dienfte” zu 
freiem Eigentume übertragen werden fonnte. — 

Man hielt ſorgſam aud in der alten Zeit fhon auf die Beobachtung der 
Grenzen des Stadtgebietes. So 3. B. fand im Jahre 1288 eine Grenzregulierung 
zwifchen der Etadt Berlin und dem oftwärts von ihr gelegenen Dorfe Rofenfelde, 
jest Friedrichöfelde ftatt. Die Ratmannen Konrad von Baruth, Nikolaus von Bötzow, 
einer des Gefchlechtes von Muskau, Heinrich Herwich, Zabel von Steinhaufen, Jakob 
von Liegen, Konrad von Echönhaufen und andere mehr fehritten zufammen mit dem 
Vogte Nikolaus von Epandau und den Rittern von Carpzow, von Üverlingen und 
Ruthnick die Grenzen ab und fegten über diefelben eine urfundlide Nachricht auf. 
Wahriheinlih ftammen aus diefer ältejten Zeit Berlins die noch fpäter üblichen 
Grenzumzüge der Bürger mit halbwachjenen Knaben, — Feitlichleiten eigner Art, 
melde in den Maientagen ftattfanden. Die Jungen wurden an den Grenzmälern, 
den fleinen, mit Steinen oder Bäumen bezeichneten Grenzhügeln, aufs bloße Fleisch 
„mit Ruten ausgeitrihen”, und der regierende Bürgermeifter zupfte fie an den 
Haaren. Feierlich ſprach er dabei: „Dies tft die rechte Grenze!” Zur Entſchädigung 
für die erhaltenen NRutenftreihe wurden die Knaben darauf mit ſchönem Badwerte 
beſchenkt. Der Brauch ift alt deutih: „Merke dir die Grenze und wahre das Recht 
deiner Vaterſtadt!“ Das iſt fein Sinn! 

Wichtiger aber als diefe äußeren Verhältniffe Berlins waren die Veränderungen, 
welche in bezug auf die Stadt felbjt und ihre inneren Zuftände während diefer Zeit 
notwendig wurden. Schon wenige Jahrzehnte nah Gründung der Stadt, etwa 
zwiſchen 1260 bis 1270, machte die ſchnelle Zunahme der Bevölkerung Berlinz es 
dem Rate zur Pflicht, an eine Ermeiterung der Stadt zu denken. Wenn wir bie 
Ausdehnung der älteften Etadt Berlin nad) heutigen Ortlichkeiten angeben follen, fo 
müſſen wir fagen: 
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Gertrauden- oder Teltower Thor war ein vierediges Haus, wurde indeflen nad) dem 
Linpholzifhen Plane von etwa 1660 noch durch einen Rundturm befchütt, welcher auf 
einem langgeitredten Werber in der Epree ftand. Es folgte nun an Fluſſes Rand 
eine ftark gefrümmte Strede bis zum Köpnider Thore, welches nur aus einem ein: 
fahen Mauerdurchbruche beitand. Zwiſchen dem Gertrauden: und Köpnider Thore 
befanden fih in der Mauer fieben Weihhäufer und zwei ſtärkere Türme, der eine 
etwa vor dem Haufe Friedrichsgracht Nr. 40, der andere am Ende der Grünftraße. 
Der lestere hieß ſonderbarerweiſe „die Tafche”; — man weiß nicht, warum. Vom 
Köpnider Thore am Ende der Roßſtraße 309 fich die föllnifehe Stadtmauer dann noch 
bi3 zum Ende der Fiſcherſtraße Hin und ſchloß hier mit einem QTurme ab. Die uns 
regelmäßigen Waflerläufe vor diefer Mauer waren fämtlid von der Natur gebildet. 

Nahe dem Turme am Ende der Filderitraße erweiterte fih die Spree in keſſel⸗ 
artiger Weife; hier war eine Befeitigung überflüffig. Mo fich der Fluß dann aber 
wiederum verengte, etiwa bei der heutigen Waifenbrüde, vielleicht auch etwas weiter 
ftromaufmwärts bei der Jannowitzbrücke, lag, quer über die Spree fi fpannend, der 
„Baum“, d.h. es waren hier eichene, mit Eifen beichlagene Pfähle in den Fluß ein- 
gerammt, welche die Epree biß auf einen ſchmalen Durchlaß veriperrten; ein Baum 
nah Art der Echlagbäume vermochte den legteren dann völlig zu verſchließen. Faſt 
Scheint es, ala habe der Fluß noch einmal gejperrt werden fünnen. Denn aud) hinter 
der „Paddengaffe”, der nunmehrigen Heinen Etraiauer Straße, ift man in der Spree 
auf Pfahlreihen gejtopen, welche ſich nach dem gegenüberliegenden „Epeicher” und zu 
dem afazienbepflanzten Gärtchen an der Inſelbrücke hinzuziehen fchienen. 

Die Berliner Befeitigung, beftehend aus einer Mauer und einem doppelten 
Graben, begann mit einem ftarfen Rundturme beim Ende der foeben erwähnten 
„Paddengaſſe“ an der Epree. Eine Etrede lang lief fie oftwärts an der Spree entlang 
bis zu dem Etralauer Thore hin. Hier, zwifhen Nr. 2 der Stralauer Straße und 
dem nadhmaligen Waifenhaufe, ftand das „Stralauer Thor”, aus einem einfachen 
Thorhaufe bejtehend. Auf dem Mauerteile zwifchen jenem Turme und diefem Thore 
befand fih fodann ein halbrunder Vorfprung, offenbar eine Art Meichhaus oder 
eine Baftion; hinter dem Stralauer Thore, auf der Mauerjtrede nad dem St. Georgen: 
thore zu, folgten dann in gleihen Abjtänden noch drei halbfreisförmige Torfprünge, 
fowie mehrere Mauertürme. Ein fehr ſtarker Rundturm befand ſich innerhalb des 
Gartens des ehemaligen Kadettenhaufes. „Hinter dem Chore der Klojterkirche, welche 
fonjt von ihr geftreift worden wäre, machte die Stadtmauer eine Ausbiegung”, — 
wie es ſcheint, dem ſchönen, fpäter als fie errichteten Bauwerke zu Liebe. Es tft 
alfo nachmals hier an ihr geändert worden. Über den Grund und Boden des 
Zagerhaufes, Hinter welchem fih wiederum ein Rundturm befand, wendete fie fich 
dann zum „Et. Georgen oder Oderberger Thore”. Das lehtere war ein vierediger 
Bau zwifhen den Grundftüden Königitraße 30 und 34. In einem Bogen fpannte 
ih die Mauer nun bis zu einem Rundturme, welcher an der ſcharfen Ede der 
Klofter: und der neuen Friedrihäftraße ftand. Auf der legtermähnten Strede bes 
fanden fi wiederum zehn halbkreisförmige Vorfprünge an ihr. Bon jenem Rund: 
turme an bildete fie dann eine grade Linie zunächſt bis zum Spandauer Thore, welches 
gleichfalls von einem Turme gebedt wurde, welcher fi auf der Stelle des Grund- 
ftüdes Epandauer Etraße 81 erhob, und fodann bis zu einem Rundturme, melder 
an der Ede des heutigen Börfengebäudes, der Friedrichsbrücke gegenüber, ftand. Hier 
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Schilling — 35 Wurf an den Rat, 
Schilling weniger 4 Piennig = 16 Reichsmark an dad Gewerk und 
2 Pfund Wachs. 

Wollte vielleicht der Rat die Erwerbung der Meiſterſchaft erſchweren? Billiger 
Batten die Schuhflicker, die Oldbuter oder Altbüßer, ihr Gewerk, welches übrigens 
bereitö bet der Gründung der Ztudt (de primaeva constructione civitatis) errichtet 
worden mar. Bei ihnen koſtete die Aufnahme ins Gewerk nur 3 Schilling = 25 Mark 
und ;wei Prund Wachs, wie aus der Beſtätigungs-Urkunde von 1284 hervorgeht. 

Am 10. April 1288 wurde endlich auch das Gewerk der Schneider geitiftet. 
Höchit feierlich beginnt diefe Urkunde: 

„Da der Tod von feiner Wuth und Gemult nicht eher ablaſſen wird, ehe er 
nicht Alles in Trümmer geihlugen bat, jo u. ſ. mw.“ 

Tie Schneider zahlten für das Meiſterrecht 4 Schilling Pfennige, das tjt etwa 
33 Wurf, von melden die Hälfte zur Stadtkaſſe flog, und hatten dem h. Geilt: 
Hofpitale ein halb Fund, — dem Haufe der Ausiügigen, dem St. Georgs-Hoſpitale, 
ebenfalls ein halb Pfund Wachs zu geben. Geitidte Wämmſer, Kapuzen oder Kolten, 
d 5. Müntel mit Kappen, oder geſtickte Jacken durften von ihnen nicht auf dem 
Wochen-, jonden nur auf dem Jahrmarkte verkauft werden Man jcheint bie 
Schneider übrigens icon damals beargwohnt zu haben, daß fie Tud in die „Hölle“ 
würfen: denn der Brief beitimmt ausdrücklich, das durch Tiebitahl oder Betrug das 
Meitterrecht verloren werde. Cine Vorſtufe der Meiſterwürde war bei den Schneidern 
übrtgens die „Buridap“, d. b. die „Bauernſchaft“: der Gejell wurde mit einem 
„Bauern“ verglichen und gewiß wurden ihm fchon damals, warn er Meiſter murbe, 
die „büuriihen* Angemohnbeiten unter ſeltſamen Feierlichkeiten „abgeichliffen”. 

Sm Sabre 1289 ericheint auch das Gewerk der Weber; die Meiſter desjelben 
erhalten in demielben die Beruanis, ihre aeladenen und nicht vor ihnen erfchtenenen 
Gemwerksgenofien um ſechs Pfennig = einem bulben Schilling oder etwa 4 Marl 
heutigen Geldwertes zu pfänden. Am 28. Tftober 1295 erbielten jodann auch die 
Wollenweber höchſt peinlibe Vorſchriften über die Anfertiaung, die yürbung und den 
Verkauf der Tube. Ter Rat befundet in dietem Briefe eine bobe, techniſche Einſicht; 
er zeigt ſich als der berufene Beicbüger der Redlichkeit. der Treue und des Glaubens 
im faufmänntichen Verkehre. Wer gegen die Vorÿſchriften fehlte, der mußte 6 Schilling 
— 50 Wart Strafe geben: die Ichledhre Ware wurde uberdem öffentlih „in prafjeln: 
dem Feuer“ verbrunnt. 

So zeigt bereits dieſe erite Vertode der Geſchichte von Berlin Das Bild einer 
überaus reuen Thätigkeit und Der gedeihlichſten Entwikelung. Daß Berlin Die 
Mutterttadt von Frankfurt un der Üder wurde, erwähnten wir bereits: ım Jahre 1275 
erbielt uub Müllroie, gegründet ron em Schulzen Wilbelm Haie, Die Beftätigung des 
Stadtrechtes ren Berlm. Mir Freuden mechten die Markarafen auf Die gedeihliche 
Entmidelung dieſer Stadt binbliden Freilich. — ſie weilten nicht oft in Berlin. 
Aber im Monate Auguſft des Jubres 1250 ritten die drei Ballenftüdter Otto V., der 
Zange, Albrecht III. und Ute VI., der Kleine, welcher legtere tpüter ein Ritter des 
Templer Ordens und dann ein Ichlichter Ciiterzienier Mond im Kloſter Yehnin wurde, 
mit ſtattlichem Gefolge in Berlin ein, um im „alten Hofe“ einen Landtag zu halten. 
Der Bisher Gebberd von Brundenbura und viele Erle Dei Landes beuleiteten jte, 
Seren ron Alvensleben und von Koöonigemark. ven Jagew und ven Sparr, von 
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Zweites Bud). 
Berlin und Köln als Bundesflädte mit 
gemeinſamem Ante. 


1307 — 1442. 


1. Die Unfänge des märliichen Städtebundes. 


gitteratur: Allein die Urkunden. 


Die Not der Zeit, die Rüdfichtnahme auf eine Zukunft, welche ſich nicht wohl 
ander als jtürmifch gejtalten konnte, hatten die beiden Städte Berlin und Kölln 
dazu bewogen, ih jo feit wie möglich an einander zu jchließen, ohne jedoch dabei 
den alten Namen und die alte Eigenart der beiden Gemeinmwejen aufzugeben. Diefelben 
Gründe wirkten indeifen beitimmend auch auf andere brandenburger Kommunen ein; 
ſie maren überhaupt wirkſam überall da, wo deutfche Städte ermachfen maren, an der 
Schelde ſowohl, wie an der Düna, in der dänifhen Mark wie im Echwabenlande. 
Es iſt das Zeitalter der Gründung von Städtebündniffen, in welches wir nunmehr 
eingetreten find. 

Menn aber Berlin und Köln, — wenn jogleih darauf auch andere Städte 
der Mark Brandenburg fih zu Shut und Truß gegen Jedermann vereinigten, fo 
waren fie keineswegs die eriten deutfchen Kommunen, welche aljo thaten; nein, fie 
folgten vielmehr nur einem an anderem Orte fchon lange vorher gegebenen Beilpiele. 
Bereits im Jahre 1210 hatten Hamburg und Lübeck ihren eriten Vertrag zur Sicherung 
ihrer Bürger auf deren Handelgreifen abgefchlofien. Im Jahre 1241 folgten meiter: 
gehende Vereinigungen zwilchen diejen beiden Städten; nad denjelben follten 3. B. 
alle verbannten, wegen irgend eines Vergehens aus der einen Etadt ausgeſchloſſenen 
Einwohner auch in der andern verfeitet und geächtet fein; auch lag den beiden 
Bürgerfchaften die gemeinfchaftliche Pfliht ob, da8 Meer von der Mündung der Trave 
bis zur Mündung der Elbe, ſowie die Elbe felbit bis nad Hamburg zu fchügen. 
Sie follten ferner nur in gemeinfchaftlihem Zuge Rache nehmen, falls ein Bürger 
außerhalb ihrer Ningmauern ermordet oder an Leib und Gut geſchädigt worden wäre. 
Im Jahre 1255 erneuerten die beiden Seeſtädte dieſes Bündnis; fie ſchloſſen zu 
gleicher Zeit auch noch eine Münzeinigung, ſowie gewiſſe Vereinbarungen in betreff 
der Edhifffahrt ab. Aus einer Erklärung von 1259 erfehen wir, daß die klugen und 
vorfichtigen Ratmannen von Hamburg und Lübeck die Koſten ihrer Rüftungen im voraus 
zu berechnen pflegten, und daß die zu bejtimmten Anteilen gefammelten Kriegägelder 
in eine gemeinfame Kafle eingeworfen wurden. 

Diefe Vereinigung von Lübeck und Hamburg, aus welcher nachmals die deutfche 
Hanſa erwuchs, hat Hochbedeutfam aud auf die Entwidelung der märlifhen Städte 
eingewirkt. Denn ſchon im erften Jahrhunderte des Beſtehens der letzteren hatte fich 
ein überaus reger Verkehr aus der Mark nad dem dbeutfchen und dem wendiſchen 
Ceeftrande, nach der Nord: und der Dftfee herausgebilbet. Im Jahre 1236 treffen 
wir 3. B. bereits die Kaufleute von Salzwedel in Gemeinfchaft mit den Bürgern von 
Lübed in Wisby auf der Inſel Gothland an; fie genoffen hier in der „Stabt der 
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allen tämpiıen während biefer Epoche die Bürger Berlins: fie veritanden es, fich 
Nüalıh noch eine weite Waffe zu fcdhwmieben, welche ſich oft viel wirkſamer erwies 
als das ſchlichte Eiſen: es mar das gleißende Gold. 


2. Berlin und die Erbnehmer Woldemars. 
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Ebenfo wenig iſt die Markgräfın Agnes erbfolgefähig; denn die Mark iſt des 
Reiches Fahnlehn. 

Allein echter Erbe iſt der junge Markgraf Heinrih, welcher unter der Vor: 
mundfchaft des Herzogs Martislam von Pommern-Wolgaſt ſteht.“ 

Heinrich verftarb jedoch, wie wir gefehen haben, ſchon jehr bald, und Herzog 
Nudolf hatte fih durch jene billige Freigebigkeit, mit welcher er fremdes Gut ver- 
äußerte, bereit3 eine Partei im Lande geichaffen. Am 24. Auguft 1321 fand 
wiederum ein Stäbdtetag in dem gemeinfamen Rathauſe von Berlin und Köln ftatt. 
Hier beſchloſſen die Bundesglieder, treu bei Herzog Rudolf zu verharren; — ja, fo 
heißt es in dem Rezeſſe, „es wäre gut, wenn eine der vertretenen Städte 

Altitadt: und Neuftadt:Brandenburg, Rathenow, Nauen, Spandow, Berlin, 
Kölln, Mittenwalde, Köpenid, Bernau, Eberswalde, Landsberg, Straußberg, Mündhe: 
berg, Fürftenwalde, Frankfurt, Sommerfeld, Guben, Beeskow, Yudau, Görtzke, Belig 
und Briegen 
dem Herzoge von Sadhfen eine ewige Huldigung gethan hätte“. 

Es wurden auf diefem Stäbtetage gleichgeitig neue Beitimmungen über die 
Verfeftung (Achtung) der Miffethäter erlafien. Den Verfefteten, deſſen Name von 
Stadt zu Stadt gefendet wurde, fonnte nach denfelben nun jedwedes Bundesmitglied 
richten. Brächen zwiſchen den vereinzelten Städten aber Mißhelligkeiten aus, fo jollte 
Herzog Rudolf nötigenfalls der alleinige Schiedsrichter und Obmann fein. 

Gewiß, — man bedurfte in diefer unheilvollen Zeit des engiten Zufammen: 
ſchluſſes! Denn mie die Adler über den gefallenen Edelhirſch, fo fielen die Nachbarn 
der Mark über die Grenzlandfchaften derjelben her. Die Herzoge von Medlenburg 
riſſen die Priegnig an fih; in der Altmark fchaltete Herr Dtto von Braunfchweig; 
die Pommern hatten die Ufermarf erobert; das Stift Quedlinburg beanſpruchte in 
Folge der ottonifhen Schenkung Potsdupimis und Gelitis an die Abtei Mechthildens 
die Landſchaften Zauche und Teltom. Im Innern der Mark aber waren bereits alle 
Bande der Zucht und Ordnung gelöft. In Berlin felbft ſcheinen bejonders die Juden 
dem Rate Echwierigkeiten bereitet zu haben. Ohne Zmeifel ließ ſich ja wohl mit 
einem verichwenderifchen Fürſten leichter und vorteilhafter verlehren als mit den 
„weiſen und vorfihtigen Ratmannen” von Berlin und Köln. Die Lebteren ließen 
fih daher „das Eigentum der Juden inägefammt” vom Herzoge Rudolf nod einmal 
bejtätigen. 

Eine jehr wichtige Handlung zweier und zwar der mächtigsten Bundesglieder 
war es ferner, daß die Berliner und die Brandenburger am 13. Auguſt 1322 eine 
gemeinfame Münzorbnung erliefen Die Müngverhältnifje diefer Zeit waren, mie 
bereit3 oben erwähnt wurde, äußerjt verwidelte. Es genüge, hier zu erwähnen, daß 
fowohl zu Berlin wie zu Brandenburg damals nur dünne „Silberpfennige” aus: 
geprägt wurden. Zu Jacobi eines jeden Jahres (am 25. Juli) wurden von dem 
Münzmeiſter neue Pfennige ausgegeben; die alten hatten dann feine Gültigleit mehr; 
fie mußten gegen neue umgemwechjelt werden. Die Münzeinigung von Berlin und 
Brandenburg von dem angegebenen Tage bejtimmte nun das Folgende: 

„Die Mark Silbers muß 29 Schilling wiegen; 27',, Schilling Gewicht davon 
muß feines, reines Silber fein,” und: 

„Der der jährlihen Ummechjelung hat der Münzmeifter für 16 alte Pfennige 
12 neue zu geben.” 


g* 
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Noch waren damals die brandenburgiſchen Münzereien landesherrlich; aber fie 
waren bereits vielfach an Münzunternehmer und Münzmeilter verpachtet. Die Rat: 
mannen von Berlin und Brandenburg behielten ſich daher das Auffichtärecht über die 
Bei ihnen weilenden Müngmeifter vor und unterfagten den Juden den gewiß fehr 
einträglichen Handel mit Silber. Der Wert des reinen Silber erhöhte ji nämlid 
und der Wert der Zilberpfennige fiel felbftverjtändlich durch die Abnugung, je näher 
der Zt. Jaeobuotag kam. Wir haben heut kaum noch irgend eine Wertſchätzung 
dafur, welch" arges Kopfzerbrechen dieſe Münzverhältniffe unſeren Vorfahren einft be- 
reitet haben. In jenem Jahre 1322 führten nun wentgftens Berlin und Branden- 
durg gleichwertige Pfennige ein: es war ein Schritt zur inneren Feltigung des Städte: 
bundes mehr, —  getban von dem Bundeshaupte und der angefehenften Bundesitabt. 

Tas Verhältnis der beiden Erbprätendenten Rudolf und Agnes ſcheint unterdes 
immer geſpannter geworden zu fein. Frau Agnes verlangte nämlich als ihr Leib: 
gedinge jeht nicht nur Die Altmark, jondern auch die Mittelmarf mit Berlin-Kölln, 
Kopenick. Spandau,. Liebenwalde und Mittenwalde. Allen die Spmpathien der Unter: 
idanen deſaß Diele Furſtin keinebwegs: Die Städte namentlich ſchloſſen ſich feit an 
Rudolf an, welchen wir im Mat Des Jahres 1323 wiederum im Lande, zu Spandau 
und zu Bern verweilend, antreffen. Der freigebiae Herr, als deſſen eriter Rat ein 
Mann evichemt Der in Der Giehhuibte der Stadt Berlin dereinit eine unbeilvolle Be: 
Rdmtbden gewinnen Sollte, Dev Propft — von Bernau, beſchenkte um dieſe Zeit 
den War der Ckenden in Nolln mit Schillingen aus dem jährlichen, zu Martini 
aligen Dune der Stadt Berl. —* dem Yandesberrm damals noch zuſtanden, 
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21. Dezember 1323, ala die Belehnung Herzog Ludwigs mit der Mark die Gemüter 
gewiß fchon aufs Tebhafteite bejchäftigte, wurde zu Berlin wiederum ein Städtetag 
gehalten. Es hatten fich zu demjelben die Abgeordneten von Neu: und Alt:Branden- 
burg, Rathenow, Nauen, Spandau, Mittenwalde, Köpenid, Bernau, Eberswalde, 
Landsberg und Straußberg, Müncheberg, Fürftenwalde, Frankfurt, Sommerfeld, 
Guben, Beeskow, Luckau, Belit und Brießen eingefunden. In den Verhandlungen 
diefer Verfammlung wurden nicht allein die Mafregeln, die den „Ächtern“, d. h. den 
verfefteten Übelthätern, gegenüber ergriffen werden follten, von neuem eingefchärft; 
— nein, es wurde au ein „kurzes Verfahren” gegen diefelben anempfohlen: jede 
Stabt nämlich erhielt den Blutbann über diefe Verfefteten; jo fchnell wie möglıd 
follten diefelben gerichtet werden. Es Sollten ferner die Städte wohl allen Flüchtlingen, 
aber feinem „Mächtigen“ geöffnet werden. Die erwähnte Urkunde läßt mit Sicherheit 
auf unheilvolle Zuftände ſchließen, melde auf dem platten Lande geherricht haben 
müjlen. In den Städten aber fah man offenbar einem Kampfe entgegen und man 
beijchloß, — neutral zu bleiben. 

König Ludwig der Baier veritand es indeſſen, die drohende blutige Ausein— 
anderfegung mit dem Herzoge Rudolf von Sachjen und mit der nunmehrigen Herzogin 
Agnes von Braunfchweig über den Befit der brandenburger Markt noch zu ver: 
hindern; — wir willen freilid nur in einem Falle, durch welche Mittel und welche 
Zugeftändnifie. Allmählich ordneten jich dann die Dinge wiederum ein wenig. Zelbit 
Otto von Braunfhmweig wurde für den Dienſt der Wittelsbacher gewonnen. Noch 
zu Nürnberg, am 4. Mat 1323, fagte er dem Kaifer, feinem Herren Könige, und dem 
erlauchten Markgrafen Ludwig von Brandenburg zu, an ihrer Seite anhaltend und 
eifrig, wenn e3 fein müßte, auch in der Mark zu fechten. Dagegen wurde ihm und 
jeiner Gemahlin auf Lebenszeit der Befig von Tangermünde, Stendal, Gardelegen, 
Diterburg und Salzwedel zugelichert; erjt nach den Tode Ottos und Agnejens follten 
diefe ehrwürdigſten Stätten altmärkifcher Gefchichte dann wieder an Brandenburg heim- 
fallen. Die mittelmärkiſchen Städte aber follten Ludwig huldigen; doch erhielten 
Otto und Agnes für den Verluſt derjelben eine Abfindung non 2000 Mark Eilber. 
Letztere vermochte der Kaifer nicht jogleich zu zahlen; Herzog Otto follte deshalb den 
Pfandbefig aud einer mittelmärfiihen Stadt erhalten; — nur nidt den von 
Berlin und Kölln. Ein Zeihen dafür, melde Bedeutung ſchon Kaifer Ludwig 
der Baier den Spreejtädten beimaß! Trauernd entließ nun Frau Agnes, Woldemars 
Witwe, die mittelmärkifchen Städte aus Pflicht und Eid; Herzog Otto aber fcheint 
den Pfandbejig von Brandenburg, der Alt: und Neuftadt, ſich vorbehalten zu haben. 
Am 27. Januar 1324 fchied Agnes endlih für immer von Berlin; es war das 
legte, daß fie jedem Bürger wünſchte 

„al liewe und al gut,‘ — alles Liebe und Gute. — 
Fürwahr, ein wehmütig’ Scheiben! 

Am 24. Juni 1324 war Markgraf Ludwig zu Nürnberg feierlich mit der 
Mark belehnt worden; die reichätreuen Bürger von Magdeburg führten ihn dann in 
fein neues Erbland ein. Nur zögernd und in der Hoffnung auf kommende, günftigere 
Zeiten ſcheint indeilen Herzog Rudolf von Sachſen ihm gemwichen zu fein. 

Am 8. September 1324 finden wir den Markgrafen Ludwig T. zum eriten- 
mal in Berlin anwejend. Ludwig war damals erjt zwölf Jahre alt. Mit Recht 
ruft Klöden daher aus: 
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Brandenburg, zu Nauen und Berlin. Eo mag er denn der geacdhtetfte, dem Gegner 
aber auch der verhaßteite Varteigänger der ſächſiſchen Ballenftädter geweſen fein. 
Herzog Rudolf bezeichnet ihn einmal in hochehrenvoller Weife als den „vir honorabilis, 
duminus Nicolaus, Praepositus Bernowiensis, capellanus noster carissimus“. Sein 
vorgebliher Name „Cyriacus“ ift dem Propſte nur zufolge eines Lefefehlers beige: 
legt worden; wir fennen, wie gejagt, nur feinen Vornamen Nikolaus. 

Nur zögernd, jo fagten wir, wich Herzog Rudolf von Sachſen, der Träger der 
ruhmvollen Erinnerungen des Hauſes Ballenftädt, dem Sohne des Kaifers; ja, er 
gab feine Sache auch dann noch nicht verloren, als die Mittelmart dem Knaben 
Ludwig bereits gehuldigt hatte. Augenſcheinlich ftüßte fi dies Vertrauen auf die 
mutmaßliche Wirkung des Bannes und auf die vorausfichtlicd erfolgreihe Thätigfeit 
der Parteigänger des Haufes Ballenſtädt-Sachſen. Es hieß in der That nicht allzu 
viel von der Zukunft erwarten, wenn Herzog Rudolf, welder ſich durch feine Frei— 
gebigteit bereits jo zahlreiche Anhänger gefchaffen hatte, annahm, daß er mit Sülfe 
der Kirche über das gebannte Haus der Wittelsbacher gewißlich triumphieren werde. 
Wer hatte je der Macht des Papftes auf die Dauer mwiderftanden? 

Johann XXI. fäumte auch mit feiner Hülfe nit. Der Mahnung vom 
I. Augujt 1325 find aller Wahrfcheinlichkeit nach mehrere Schreiben an die märkiſche 
Geijtlichkeit gefolgt, welche die Weifung enthalten haben mögen, die Waffe des Bann: 
ftrahles in möglichjt wirffamer Weije zu gebrauchen. Propſt Nikolaus von Bernau 
aber war gewiß ſchon lange mit fich jelbft darüber einig, melde Mufregeln er zu 
ergreifen hatte. Er handelte, ein entfchiedener und entichloffener Mann, ehe noch 
die Briefe aus Avignon, aus dem „babylonifchen Eril” der Kirche, in der Mark be- 
kannt geworden waren. War es doch auch hohe Zeit, zu handeln! 

Nichten wir jett unſern Blick auf Berlin:Kölln. Die Bundesjtädte hatten dem 
Markgrafen Ludwig willig gehuldigt. Gleichwohl wird der wittelsbachiſch-geſinnten 
Bartei in der Bürgerfchaft eine ballenſtädtiſch-ſächſiſche, — werden „Päpſtliche“ den 
„Kaijerlichen”, oder wie man es damals in dem lebhaften Gedenfen eines tragijchen 
Kampfes noch immer nannte: werden „Buelfen“ (Melfen) den „Ghibellinen“ 
(Waiblingern) auch in Berlin gegenüber geftanden haben. Spätere Ereignijje machen 
dies zur Gewißheit. Der geijtlihe Führer derfelben war der damalige Propſt Eber- 
hard von Berlin, ein Freund des Propſtes von Bernau und wie dieſer einſt Kapellan 
des ritterlihen Woldemar. 

Beide Männer fcheinen in innigem Einverftändniffe gehandelt zu Haben. 
Propft Eberhard ſchürte in Berlin den Haß gegen das „Teterifche, kirchenräuberiſche 
und von Gott verfluchte Haus der Wittelsbacher”, jedoch, wie es offenbar ıjt, mit 
nur jehr geringem Erfolge. Propſt Nikolaus aber war die entjchiedenere Natur; er 
feuerte die Edelleute der Umgebung ſowie die Fürſten der Nachbarſchaft an, Berlin 
und Kölln, die Städte Ludwigs, zu befehden. Eine fpätere Urkunde jagt: 

„Der Propſt hat der Stadt vielen Unfrieden bereitet mit Fürſten und Edlen 
und hat ihre Feinde fehr begünſtigt.“ 

Doh der Etädtebund war gerüftet; bald mag der geijtlihe Herr zu der 
Einfiht gelommen fein, daß jeine geheime agitatorifhe Thätigkeit ihm nicht viel 
nügte. Da faßte der fühne Mann, welcher vielleicht glauben mochte, daß feine bis: 
herige Wirkfamfeit den Berlinern verborgen geblieben wäre, den Entſchluß, felbit 
nah Berlin zu gehen, um gegen den „Ketzer“ zu reden und zu wirken, — vielleicht, 


— 138 — 


un die Volfsleivenichaften gegen das gebannte Haupt des Landes aufzurufen. Am 
16. Auguft 1325 war Nilolau von Bernau in Berlin anwejend; er weilte bei 
feinem Gajtfreunde, dem Propſte Eberhard, in der alten, unfern der St. Nikolais 
Kirche belegenen Berliner Propſtei. 

Ein tiefes Dunkel dedt die Vorgänge dieſes verhängnisvollen Tages noch 
heute; erſt am Echluffe der Kataftrophe leuchten grell die Flammen eines Scheiter: 
haufen auf. Es find viele Verſuche gemacht worden, um das jähe Erwachen der 
Volkswut zu erklären. Man jagt, der Propft habe in der St. Marienkirche unbe: 
rechtigte Forderungen an die Städte geitellt, — er habe den Rat oder einzelne Bürger 
wegen einer Schuld gemahnt, — er habe den „Peterspfennig” mit Ungeftüm einge: 
fordert. Das alles trifft jedoch den Kern der Sache nidt. Das Wahrfcheinlichite 
it. daß er machtvoll gegen die witteläbachifche Herrichaft gepredigt, — daß er päpft: 
liche Befehle verfündigt hat. 

Denn warum wählte er gerade den 16. Auguft, um nad) Berlin zu gehen? — 
Am 10. Auguft begann in Kölln der Laurentiusmarkt, welder ein reges Treiben 
auch in der Schweiterjtadt Berlin verurfahte und Scharen von Landleuten in bie 
Ningmauern der beiden Städte zog. Wahrſcheinlich endete diefer Markt gerade am 
16. Auguft; Propſt Nifolaus fcheint die Anjfammlung des Volkes, das Gewühl des 
. legten Marfttages, nicht ungenust haben vorüberlaſſen wollen. 

Doc gleichviel, — ob er den Aufruhr gegen den Markgrafen und den Kaiſer 
gepredigt hat, oder nit, — er befand ſich in der Berliner Propftei. Plötzlich er: 
jtürmte das Wolf diefelbe; man 309 den Bernauer Propjt aus ihr hervor und — man 
verbrannte ihn. Wo dies gefchehen iſt, ijt nicht mehr mit Sicherheit zu ermitteln. 
Das Wahrſcheinlichſte ift, Daß das furchtbare Ereignis fih auf dem „neuen Markte“ 
zugetragen hat. 

Mit Recht jchreibt Zello über diefe grauenhafte That: „Daß die blinde Volks: 
juftiz grade zu dieſem Strafmittel griff, hat feinen Grund vielleicht darin, daß der Papit 
den Kaiſer, wie diefer jpäter wiederum jenen, der Keberei befchuldigte, welche mit 
dem Feuertode bejtraft wurde. Der Propſt mag in feinen Reden und Erlaffen dieje 
Beihuldigung ſich angeeignet haben, und erlitt nun diefelbe Strafe. Denn nad 
einem uralten Grundfage des Berliner Rechtes wurde wiſſentlich falſche Anfchuldi- 
gung mit eben der Strafe belegt, welche das dem Verdächtigten zugejchobene Ver: 
brechen verdiente.” Wir meinen noch ſchlichter: „Propit Nikolaus hat unummwunden 
damit gedroht, daß die Wittelsbacher dem höllifchen Feuer nicht entgehen würden; — 
nah dem Schluffe feiner Anſprache hat das betroffene Volf einen Augenblid lang 
in tiefer Gährung gewartet; dann ijt die Wut desjelben löwenſtark erwacht. Herr 
Eberhard von Berlin, der Gajtfreund des Unglüdlihen, mag noch zu rechter Zeit 
entflohen fein; Propſt Nifolaus von Bernau aber war nicht der Mann zu weichen. 
Ztandhaft und mutig erlitt er den Tod“. 

Das oben erwähnte Tatum der graufen That können wir indeflen nur aus 
jpäteren Urkunden ermitteln. Am 16. Auguft 1335 ſollte nämlih, wie der Verlauf 
des Prozeſſes uns lehren wird, der Zühnealtar für den getöteten Propſt fertig ge: 
itellt jein, damit das Gedächtnis des Nerbrannten feierlih auf demjelben begangen 
werden könnte. 

„Man hat,“ fährt Zello nunmehr fort, „um das Entjeglihe des Vorganges 
zu mildern, die Anficht verbreitet, der Unglüdlihe fei auf dem Wege von der 
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das Opfer mußte troßdem gebracht werden. So ritt denn ein Nechtögelehrter, — wir 
willen freilich nicht, wer, — im Auftrage des gemeinfamen Rates von Berlin und Köln 
den weiten, weiten Weg nad) Avignon, dem Babel des 14. Jahrhunderts, mit Gelde 
natürlich reichlich verjehen und von reifigen Knechten geleitet. Wir glauben nicht zu 
irren, wenn wir auch in diefem erſten ftäbtifchen Gejandten fchon jenen Heinrich Zuden 
erfennen, welcher nachmals die Sache der beiden Städte vor dem päpftlichen Stuhle 
zu führen hatte. Die Zuden waren ein Patriziergefchleht zu Berlin, anjcheinend 
von rittermäßiger, ländlicher Herkunft. Nikolaus von Zuden war im Jahre 1325 
Ratmann zu Berlin geweien; er fcheint der Vater mehrerer Söhne geweſen zu fein, 
von welchen zwei, Heinrich und Bernd, Geiftliche geworden und wahrfcheinlid zu 
Doktoren des kanoniſchen Rechtes ernannt worden waren. Noch im Jahre 1396 hatten 
die Zuden Landfige in den Dörfern Barnıy und Pechüle bei Klojter Zinna. 

Allein fo geſchickt der Unterhändler auch feine Maßnahmen treffen mochte: 
er erreichte vorerft fein Ziel noch nicht. Wohl gewährten auf feine Veranlaſſung 
und gegen fein gutes Gold am 12. Mai 1331 die Bifchöfe von Beauvais, Orleans, 
Nilopolis, Sarzana, Sovana, Bobbio, Gallipolis, Solfana, Eegni und Corte der 
St. Georgen» Kapelle zu Berlin und ihren Bejudhern einen 40 tägigen Ablaß; — 
wohl wurde am 15. Mai desjelben Jahres von den Bifhöfen von Antivarı, Sutri, 
Eovana, Corbeau, Marano, Nepi, Solfana, Sarno, Ceneda, Ajaccio, St. Omer und 
Aleſſano die gleihe Vergünftigung auch den Mohlthätern der St. Nikolaikirche 
gewährt: allein die Losſprechung vom Banne fonnte der Abgejandte der beiden Etäbte 
nicht erlangen. Sein Geld war aufgebraudt; tiefen Groll im Herzen fehrte Heinrich 
von Zuden nad der Mark zurüd. Es tft wahrfcheinlich, daß er unterwegs bei Kaiſer 
Ludwig dem Baiern vorgefprodhen und ihm ein Bild der in der Mark Brandenburg 
und ın Berlin herrjchenden Zuſtände entworfen hat. 

Es waren verzweifelte Anftrengungen, welche die Bürger unferer Stadt machten, 
um fi von dem Banne zu befreien. Fort und fort boten fie dem Propfte Heinrich 
von Eberswalde Löfegelver an; fort und fort wies dieſer das Angebotene ala unzu: 
länglih ab; er wollte volle Race nehmen für den qualvollen Tod jeines fühnen 
Bruders. Endlich griff am 16. März 1334, wohl auf Bitten Berlins, der Kaiſer 
Ludwig felber ein. Er befahl feinem Sohne, dem Markgrafen Ludwig, jenen Propft 
Heinrih, wenn er fich ferner weigern follte, das ihm von den Städten Berlin:Kölln 
dargebotene Wehrgeld für den Umgebrachten anzunehmen, aus feiner geijtlichen 
Pfründe zu Eberswalde zu vertreiben und diefelbe dem Heinrich von Zuden zu über: 
tragen. Unzweifelhaft hatte der Letztere im Eatferlihen Dienfte Aufwendungen gemacht, 
welche ihm noch nicht vergütigt worden waren. 

Im Winter diefes Jahres weilte der Markgraf wieder zu Berlin. Er war 
urjprünglich eine reich und tief angelegte Natur; er war von edlem Sinne und — 
e3 wird fich dies noch oft ung zeigen: nie hat er jener Dienite vergefjen, welche feine 
Getreuen ihm geleijtet haben. 

Dafür ein Beifpiel auch aus dem Jahre 1334! Wir jahen oben, daß Graf 
Heinrih von Schwarzburg im Jahre 1324 für Ludwig gefallen und im grauen Kloſter 
zu Berlin beitattet worden war. Zu feinem Andenken und zum Lobe St. Katharinens 
und St. Margarethens ftiftete der Markgraf am 25. November 1334 einen Altar in 
jener Kirche, vor welcher jein Feind den Flammentod gefunden hatte: in St. Marien 
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Bei der Vorfiht, mit welcher die damaligen Ratmannen handelten, läßt fich daher 
nur annehmen, daß aus Avignon hocherfreuliche Botſchaften eingetroffen waren, 
welche durchaus die Kraft und Bedeutung einer feierlichen Losſprechung vom Banne 
befaßen. Sonſt hätte der Nat jene große Summe gewiß nicht gezahlt. Die formelle 
Erledigung der unheilvollen Angelegenheit 309 ſich indeſſen noch längere Zeit ins 
Meite hin und foftete den beiden Bundesſtädten noch beträchtliche Opfer. 

Es war fiherlich fein Entgelt für diefelben, wenn Markgraf Ludwig in diefer 
Zeit dem Rate noch die mühenolle Aufgabe auferlegte, den allgemeinen Landſchoß, 
die außerordentliche Bede von 16 000 Mark Silber, einzufammeln und aufzubewahren, 
mit welder er die von Rudolf von Sachſen befette Laufit einlöfen und mit Branden: 
burg wiederum vereinigen wollte. In opfermilligen, vaterländiichem Geiſte aber ver: 
pflichteten fich jchlieglidh die Bürger von Berlin aud) noch zu diefem Geſchäfte. Hinter 
den Mauern von Berlin war das Geld ja auch gewiß am ficherften! An der hierüber 
aufgenommenen Urkunde vom 30. Oltober 1338 hängt ein merlmwürdiges, drittes 
. Siegel der Stadt Berlin: unter Sternen fchreitet der ungefellelte Berliner Bär dahın; 
an einem flatternden, an feinem Naden befeitigten Bande jchleift er den Adlerſchild 
Brandenburgs oder Köllns mit fih. Welch bedeutungsvolle Darftellung ! 

Im Anfange des Jahres 1340 verſtarb Ludwigs Gemahlin, die dänifche Königs: 
tochter Margaretha. Ihre Ruheftätte fand auch fie bei den ſchlichten Freunden des 
wittelsbachiſchen Gejchlechtes, bei den Franzisfanern des grauen Klofters zu Berlin. 
Ihr Grabitein ift jedoch ſchon längft zerftört. 

Noch immer aber weilte Bernhard von Zuden in Avignon. Ein neues Zeichen 
jeiner Thätigfeit erbliden wir 3. B. in jenem Ablaßbriefe, weldhen acht Biſchöfe, an 
ihrer Epige der Erzbiſchof Nereus von Großmwardein, der St. Nikolaikirche erteilten. 
Derfelbe ift am 20. Juli 1341 zu Avignon ausgeftellt. Gegen Ende April 1342 
aber jtarb Papſt Benebift AIT., und da in feinem Nadjfolger Clemens VI. der 
lovernde Haß des Papftes Johannes XXI. gegen das Haus der Wittelsbacher 
wiederum auflebte, fo gab Herr Bernd jedwede Hoffnung auf, in Avignon etwas zu 
erreichen, und machte feinen Auftraggebern den Vorfchlag, ihn nad) Rom zu fenden, 
um dort bei dem Kollegium der Kardinäle und bei dem Gegenpapfte des von dem 
franzöſiſchen Einfluffe beherrfchten Fanatikers Clemens VI. die Löfung vom Banne 
zu erbitten. 

Noch iſt uns die Vollmacht der NRatmannen für Bernd von Zuden zur Reife 
nah Rom erhalten. Eie ift am 25. März 1343 von den Ratmannen Johann Reiche, 
Otto von Bud, Henning von der Liegen, Theiſſen Seid (?) und Henning von 
Hameln auögeftellt. Herr Bernd von Zuden follte verfuchen, in Rom die Löſung 
vom Banne für 100 oder 150 Goldgulden zu erlangen. Nach heutigem Geldwerte, 
welder nur auf den fünften Teil des damaligen Münzmwertes zu veranſchlagen jein 
dürfte, find dies etwa 6000 bis 9000 Reichsmark. 

Wir geleiten Herrn Bernd von Zuden indeſſen jett nicht auf feiner Romfahrt, 
fondern wenden uns nunmehr jenen Verhältniſſen zu, welche unter dem Einfluffe des 
Interdiktes in der Mark und in Berlin zur Herrichaft gelangt waren. 

Es fehlte viel daran, daß durch die Länge des Kampfes der Gegenſatz zwiſchen 
den PBäpftlid und den Kaiſerlich-Geſinnten feine Schärfe verloren hätte. Nein, nur 
tiefer hatte der Haß feine Wurzeln in die Gemüter gefenkt; es war ein Kampf auf 
Leben oder Tod entbrannt. Kaifer Ludwig hatte ja auch alles gethan, um die 
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Gedächtniſſe desſelben einen Altar in St. Nikolai zu Berlin. Leider ſind wir über 
den Verlauf diefes Kampfes, welcher die Jahre 1344 und 1345 erfüllt zu haben 
fcheint, nur dur bairifhe Quellen unterrichtet. Nah ihnen drang Karl von 
Mähren durd die Yaufig gegen Berlin vor. Im April 1345 wurde hart um die 
mwohlbefejtigte Stabt Mittenwalde gefämpft, in welcher die bairischen Hauptleute Stain- 
linger und Lentſiedler den Befehl führten. Trotzdem fih Mittenwalde hielt, fonnte 
Markgraf Karl mit feiner überlegenen Heeresmacht doc auf Berlin vorgehen und die 
Stadt bedrohen. Da zogen ſich die Streitkräfte Ludwigs zum Schute der bebrängten 
Spreejtädte im Kreife um Berlin zufammen. Die den Mitteläbachern verbündeten Medlen: 
burger und ein Haufe Brandenburger unter dem Nitter Geride Wolf ftanden am 5. Mai 
1345 in dem Dorfe Ecönerlinde bei Berlin. „Der bairifche Ritter Dtto von Helbe 
weilte mit feiner Mannjchaft bei (Franzöſiſch-) Buchholz; die Wafallen der Vogtei 
Brandenburg ftanden in und bei Spandau, der Schent Bombredt bei Straußberg. 
Am 6. Mai rüdten die altmärkfiihen Vafallen unter Gerhard von Alvensleben und 
Hempo von dem Kneſebeck nad) NReinidendorf bei Berlin, die der Vogtei Brandenburg 
aber jtellten ſich bei Weifenjee auf. Beide Heerhaufen blieben drei Tage lang in 
diefen Dörfern. Anſcheinend ging die Gefahr wieder vorüber; doch ſchon um die Mitte 
des Monats Juni war Berlin abermals von den Böhmen bedroht. Am 3. Juli bezogen 
der Graf Ulrih von Lindow und der Marfchall Otto von Helbe ein Lager beim 
Dorfe Blanfenfelde im Süden von Berlin; am 4. Juli fam der Herzog Magnus 
von Braunfchweig mit feinem Marfchalle Henning von Steinfurth nad Berlin, um 
an dem Kampfe gegen die Böhmen Teil zu nehmen.“ Alſo die Angaben in von 
Freybergs „Geſchichte Ludwigs des Brandenburger”. Ob es zum Hampfe gefommen 
ift, wiſſen wir nicht; aber am 8. Auguſt 1345 war jede Gefahr für Berlin vorüber; 
die altmärkiichen Vaſallen, welche die Spreeftädte hatten verteidigen helfen, zogen 
mwiederum ab. 

Mel’ Elend unterdeſſen der Krieg über das Land, ſowie über die Städte 
Berlin und Kölln gebracht hatte, ergiebt fid am deutlichften aus einer Urkunde, in 
welcher der Biſchof Ludwig von Brandenburg am 17. März 1344 eine mildherzige 
Brüderfhaft von Eingefeffenen der Propftei Berlin beftätigt, melde den frommen 
Zmwed verfolgte, fi im befondern des Elendes vertriebener Priefter anzunehmen. 
Denn wie follten die Geiftlihen handeln? — Gehorchten fie dem Kaifer, fo fielen 
auch fie in den Bann; gehorchten fie dem Papite, jo verfolgte fie der Markgraf. 
So ift eö gefommeh, heit es in der erwähnten Urkunde, daß vielfältig ſich Prieſter, 
vertrieben und erniedrigt, jeder priefterlihen Würde entfleidet, obdachlos und faft aller 
menihlichen Hülfe beraubt, innerhalb der Städte Berlin und Kölln hier und da 
auf den Kirchhöfen aufgehalten haben und hier bei dem völligen Mangel des Aller: 
notwendigjten nicht jelten von Hunger, Durft und Kälte fo zu leiden gehabt haben, 
daß fie ſchließlich vor den Augen der Leute ihren Geift aufgaben und dann in arm: 
jeligiter Weife, als wären fie nie mit dem Dele des Heils gejalbt worden, ohne 
Feierlichkeiten zur Erde beftattet wurden. „Darum haben ſich einige Priefter bejagter 
Stäbte über fie erbarmt und, um ihre Lage in Zukunft thatkräftig zu beſſern und ihnen, 
jo aut fie nur fönnen, im Leben wie im Sterben beizuftehen und menſchenfreundlich 
gegen fie ſich zu bethätigen, eine brüderfchaftliche Vereinigung unter beftimmten Feſt— 
feßungen in Bezug auf die Bildung derfelben errichtet, die fie die Brüderfchaft für 
vertriebene Prieſter der berlinifhen Propjtei genannt haben. Da ſie uns 
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T:ient des Markgrafen Ludwig; er wurde deſſen Wünzmeijter zu Berlin und ver: 
mochte in Dieier einträglichen Stellung den ererbten Reichtum feines Hauſes noch be: 
trãchtlich zu vermehren. Im Jahre 1340 befand fi das Gotteshaus zu St Marien 
m buurälligem Zujtande; vermutlich hatte eine Feuersbrunſt dasſelbe zerftört. Bei 
den drangrollen Zeitläuften fehlte es aber Damals jogar in den Truhen des Rates an 
barem Gelde, um den Wiederheritellungsbau der Kirche fojort in Angriff nehmen zu 
fönnen. Ta trat Otto von Buch heliend ein; er ſchoß dem Nate 50 Mark Silber: 
vor, und die Konſuln, d. h. die Natäherren Peter Mostom oder Musfau, Jakob 
von Rathenow, Henning Yiegen, Peter Landsberg, Henning Rohde, Johann Wiprecht, 
Gerke Telg, ı Belig?), Tietrih ı Thiley von Brügge, Henning Buch, Radeke, Heinrid 
Rode und Blod, itellten dem Münzmeiiter, ihrem lieben Mitbürger, eine Schuld: 
urfunde über dieie Zumme aus. 

Wir willen nicht, mas Otto von Buch bewogen haben mag, die Sache Ludwigs 
zu verlaffen und als Widerſacher jeines Herrn aufzutreten. Wahrſcheinlich war in 
der Zeele des reihen Mannes ein feuriger Ehrgeiz erwacht. Vielleicht auch war es 
jeıne Herzensüberzeugung, daß jeiner gebannten Paterftadt, daß feinem zerrifienen 
Baterlande nur durch die Abwerfung der Herrſchaft des Hauſes Wittelsbach geholfen 
. werden fönnte. Kurz, auch der Münzmeiiter des Markgrafen wurde an feinem Herm 
zum ®erräter. Es jcheint, ala ob er jogar einen Aufitand in Berlin erregt hätte; 
Markgraf Ludwigs Anhänger aber ftegten. 

Wahrſcheinlich Fallen dieſe Vorgänge in das Jahr 1345, in welchem die Feinde 
von der Lauſitz her gegen Berlin vorrüdten. In demielben Jahre war, wie wir 
bereit3 wiſſen, der legte der alten Erbichulzen von Berlin, Henning der Schulz, ver: 
jtorben. Nah Zurückweiſung des Angriftes der Böhmen auf Berlin hatte Ludwig 
der Brandenburger jih auf den Ruf feines Vaters nad) Nürnberg begeben müflen, 
um die Verwaltung des Reiches zu führen, während der Kaijer jelbit nah Stalien 
‚og. Am 25. Juli 1345 belehnte Markgraf Ludwig daher von der Burg zu Nürn— 
bera aus einen jener Ratmannen, deren Namen wir ſoeben vernahmen, den be: 
iheidenen Mann Thilo von Brünge, mit dem Stadtgerihte von Berlin. Es mar 
dieſem großen und getreuen Bürger von Berlin eine ausgezeichnete Stellung unter 
ſeinen Zeitgenoſſen beichieden. Tie Ztatthalterihaft der Murfen aber übertrug der 
Fürſt des Yandes einem Hohenzollern, dem Burggrafen Johannes von Nürnberg, 
dem Zohne Friedrichs IV. von Hohenzollern aus der fränkiſchen Linie Diejes hoch: 
begabten Fürſtenhauſes. 

Im jahre 1345 Hat demnach ein Hohenzoller zuerit jeinen Fuß auf märkiſchen 
Boden geiegt, — ıjt ein Hohenzoller zumeriten Male wohlaud eingeritten 
ın Die Thore von Berlin. 

Ein Wort hier nur über die Beziehungen der Zollern zu den Mitteldbachern! 
Neben Zeifried Schweppermann hatte auch der Burggraf Friedrich IV. einen hervor: 
ragenden Anteil an dem Siege von Mühldorf gehabt; König Ludwig felbit hatte den 
wadern Herrn nod auf dem Schladhtfelde mit einem ſchönen Worte begrüßt; er hatte 
ihın entgegengerufen: 

„Salvator imperii!* 
„Ler Netter biſt du meines Reiches!” 
Ta fonnte Ludwig der Brandenburger zu jeiner Vertretung in den Marken wohl 
faum einen geeigneteren Mann erwählen, als einen Sohn diejes Helden. 
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Otto von Buch hatte Felonie begangen; gleichwohl aber ſcheint er fich mit dem 
Rate feiner Vaterftadt dennoch wiederum vertragen zu haben. Allein fein Gefchid er: 
eilte ihn troßdem. Es murde Klage über ihn erhoben, vielleicht noh vom Mark— 
grafen Ludwig felbit, vielleicht von dem Burggrafen Johannes. Es muß dies un- 
entjchieden bleiben, da wir leider nicht willen, wann diefer Hochverratsprozeß ver: 
handelt worden iſt. Richten aber fonnte nach den Privilegien von Berlin über den 
Angellagten nur Thilo von Brügge, der Stadtſchulze von Berlin. Das Urteil 
lautete auf Zahlung einer ſehr beträchtlichen Geldſumme, deren Höhe jedoch nicht 
angegeben ijt, und auf Verbannung aus den beiden Epreejtädten, vielleicht aus der Marf. 

Otto von Bud vermodte die hohe Summe nicht herbeizufchaffen; die Ratmannen 
von Berlin jchojjen ihm diefelbe, wohl von Mitleid mit dem Geſchicke des mächtigen 
Mannes bewogen, zwar vor; doc mußte der Geächtete ihnen dafür vor dem Vogte 
von Spandau, dem batrifchen Ritter Marquard von Lauterbach oder Xoterped, am 
1. Oftober 1346 all’ feine Güter übergeben. Tann ging Otto von Bud) ins Exil; 
er iſt in demſelben verjchollen. 

Nach diefem tragifhen Zwifchenfalle herrichte nun wieder ein volles Einver: 
ſtändnis zwiſchen dem heimgefehrten Markgrafen und den beiden Städten. Der 
Geächtete jcheint überdies dem Rate ein jo reiches Beſitztum hinterlaſſen zu haben, 
daß die Schweiterjtädte dem Markgrafen nicht allein gern alle die Schulden erließen, 
welche er bei ihnen feit längerer Zeit gemacht hatte, jondern ihm am 5. Januar 1347 
auch noch weitere 100 Mark Silbers darliehen, damit er den Ausfall eines Schoßes 
deden fonnte, welcher zwar über die ganze Mark ausgefchrieben, aber noch nicht voll: 
ftändig eingegangen war. Man ſieht: der Markgraf Ludwig hatte zuverläffige Freunde 
in Berlin! Es handelte fich hierbei wohl um die Dedung der Kriegskoſten von 1345. 

Der LYandesherr weilte nun wieder in Brandenburg; die Perjönlichfeit des Burg- 
arafen Johannes tritt daher vom Schauplage der Ereignijje ab. Der eble Hohen: 
zoller jchied jedoch nit von der Marl, ohne ihr vorher noch den Frieden mit 
Magdeburg, mit Sachſen und mit Anhalt gefchenkt zu haben. Sicherlih hat der 
Burgaraf Johannes von Zollern:Nürnberg nicht geahnt, daß diefes Land, in welchem 
er fo fegensreich gefchaltet und gemaltet hatte, einjt feines Haufes Heimat und Erbe 
fein und bleiben werde. Wunderſam find hier die Wege der Geſchichte! An des 
Burggrafen Stelle aber trat ala Hauptmann der Mark, ala „Capitaneus generalis“, 
nunmehr der tapfere und thätige bairifhe Nitter Friedrih von Lochen. Am 
13. Dezember 1347 fehen wir ihn zuerit mit den Schmweiterftädten an der Spree ver: 
handeln; fie zahlten ihm den Reſt der Orbede, welche fie bei den großen, von ihnen 
für die Losfprehung vom Banne dargebrachten Tpfern nicht pünktlich zu entrichten 
vermodt hatten. 


5. Sulturgeichichtliches aus ſchwerer Zeit. 


Nach dem Berliner Urkunden-Buche. 


Die Tage des Interdiktes, weldhes über 22 Jahre lang auf den Städten 
Berlin und Kölln gelajtet hatte, waren gewiß ſchwere und drangvolle nad) außen 
bin gemefen; übereifrig hatte die Geiitlichfett ten Haß gegen die Männer Berling, 
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Für die jüdifche Betriebfamkeit und die Luft am Verdienen ſpricht es, dab 
nad) dem Terte diefer Urkunde die Juden dem zugetriebenen Viehe oft bis weit vor 
die Thore entgegengingen, um dasjelbe möglichſt billig zu erhalten. Sie wurden jebt 
auf die gemeinen Märkte der Städte verwiefen. Wir müflen hier erwähnen, daß 
Berlin damals drei Märkte hatte, 

am Zonnabende vor Laetare, 

acht Tage nad Frohnleihnam, 

am Tage vor Exaltationis Crucis; — 
gewiß wurde zu denjelben immer viel Vieh aufgetrieben. Allein der Viehverfauf 
in Berlin fonnte auf diefe drei Termine allein nicht befchränft werden. Die Land: 
leute brachten Vieh wohl zu jedwedem Wochenmarkte von Berlin in die Stadt hinein; 
auch ritten die Schlächter wohl über Land, um bei den Bauern einzufaufen. Jeden: 
falls wollte der Nat den Kleinhandel der Juden mit Fleifh abjchaffen. In volks— 
wirtfchaftliher Beziehung wird man Taum anders ala höchft zuftimmend jich über 
diefes Statut des Rates von Berlin äußern fünnen; dasjelbe bildete ein weiſes Schuß: 
mittel gegen betrügerijhe Manipulationen, welche nicht allein einer einzelnen Gilde, 
fondern dem Geldbeutel und der Gefundheit der gefamten Bürgerfchaft der Schmelter: 
ſtädte höchſt nachteilig werden fonnten. E3 iſt dies wichtig für das Verftändnis be- 
dauernswerter Vorgänge der Folgezeit. — 

Nenn wir oben von einem gewiffen Luxus geſprochen haben, welcher ſich zu 
Berlin auch während des Interdiktes noch bemerflich machte, fo bezieht fich dies felbft: 
verftändlih nur auf die eriten „Jahre desfelben. Im Verlaufe diefer 22jährigen 
Epoche vollzog ſich indejlen ein furchtbarer Umſchwung der Verhältnifle; ums Jahr 1347 
waren die lebteren überaus traurige. Vielleicht möchte e8 hier an der Etelle fein, 
ein ungefähres Bild der inneren Zuftände Berlins um diefe Zeit zu entwerfen. 
Dasjelbe gejtaltet jich leider jehr düfter. Bei den fortwährenden Fehden, welche in 
der Mark ausgefochten wurden, hatte der Handel nicht erblühen — es hatten auch die 
Kunft und die bürgerliche Betriebjamkeit Teine Heimatsſtätte innerhalb der Stadt: 
mauern finden fünnen. Wir befigen daher fein einziges Kunſtdenkmal aus der Zeit 
der Mittelsbucher. Alles, was an Geldmitteln vorhanden war, mußte in biefer Zeit 
auf friegerifche Zwecke verwendet werden. Ä 

Nechnet man hierzu die Opfer, welche der Kirche hatten dargebracht werben 
müſſen, damit fie nicht mehr fluche, fondern wiederum fegne, — bedenkt man ferner, 
daß der Landbau, eine Haupterwerbsquelle grade der vornehmiten Bürger Berlins, 
der Kämpfe und der Gefahren halber, welche den friedlihen Mann bedrohten, fobald 
er die Befejtigungen feiner Stadt hinter ſich gelaffen hatte, gänzlich darniederlag, — 
bringt man es endlich in Anjchlag, daß oft ein zügellofer Sinnengenuß, eine Folge 
der völlig zerfahrenen Zeit, an altererbtem Gute zehrte, jo wird man es verftehen, 
daß im Jahre 1347 Elend und Verzweiflung eingezogen waren auch in die Thore 
von Berlin. Wir erinnern hier noch einmal an jene Priefter, welche auf den Kirch: 
höfen im Elende verlamen. Daß die Stabtkafjen ihren Verpflichtungen oft nicht nad): 
fommen fonnten, ift gleichfall3 bereit3 von uns erwähnt worden. Es tft fein Zweifel: 
die beiden Städte, welche unter der ballenjtädtifchen Herrfchaft einst fo verheißungsvoll 
aufgeblüht waren, — fie waren jeßt im großen und ganzen verarmt; Neichtümer 
zu fammeln war nur einigen wenigen Gejchlechtern wie den Brügge und Node ge: 

Echwebel, Berlin. 11 
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Papſt feine Einwilligung zur Vermählung Woldemars mit der Markgräfin Agnes 
ohne Schwierigkeiten. erteilt hatte. Diefe Motivierung des Scheidens von Land und 
Leuten zeigt übrigens jehr Mar, daß auch die Geiftlichfeit bei der Aufitellung des 
falihen Woldemar die Hand im Spiele hatte; fte bildet den einzigen feineren Zug 
der ſonſt jo groblörnigen Intrige. Daß aber „ein Müller” den Markgrafen ges 
jpielt haben follte, ift wohl nur ein jpäterer, volkstümlicher Zufag. Fürftens und 
Bauernfitte unterfchieden fi denn doch auch in jenen Tagen, wenn auch nicht eben 
ſehr beträhtlih. Wer jedoch die Maske Woldemars zu übernehmen gewagt hat, ift 
nicht mehr zu enträtfeln. Der Kaifer Karl IV., der Herzog Rudolf von Sachſen 
und der. Zandgraf Otto von Hefjen werden den rechten Mann gewiß zu finden ver: 
itanden haben. Daß trogdem immer noch Vieles in dem Auftreten des falfchen 
Woldemar für uns rätjelhaft verbleibt, foll freilich Teinesmegs geleugnet werben; 
bei der mangelhaften Überlieferung der Thatfahen und der Länge der inzwifchen 
verfloflenen Zeit wäre es indeſſen wunderbar, wenn dem nicht jo märe. 

Dod fahren wir in der Darftellung der Ereignifje fort! Non dem Erzbijchofe 
Otto von Magdeburg über den Zmed feines Wiedererſcheinens befragt, äußerte der 
Trätendent, es jei durchaus nicht feine Abficht, die Herrfchaft über die Mark etwa von 
neuem zu übernehmen; er fei ein Büßer; er weigerte ih aus diefem Grunde 
auh, den ihm gebührenden fürftlihen Shmud zu tragen. „Zweierlei aber habe 
ihn,” ſo jagte er, „bewogen, aus feinem Büßerleben hervorzutreten: Das Cine jei 
die Verdrängung feiner Vettern, des Herzogs Rudolf von Sachſen, ſowie der Grafen 
Moldemar und Albredt von Anhalt aus der Mark, welche deren rechtmäßiges Erbe 
jei; das Andere die Mifregierung des Markgrafen Ludwig, welche jein einit fo 
blühendes Land an den Rand des Verderbens gebracht habe.” 

Eelbjtverftändlich erſchienen die drei ſoeben erwähnten Ballenjtädter nun fofort 
auf dem Schloſſe zu Wolmirftädt und erfannten den Prätendenten in feierlicher Weife 
als den echten Woldemar an. Agnes von Braunjchweig fonnte den früheren 
Gatten nicht mehr auf feine Spentität hin prüfen; fie hatte bereit3 das Zeitliche ge: 
jegnet. Im Rate diejer Fürften wurde auf dem erzbifchöflihen Schloffe Wolmir: 
ſtädt nunmehr der Plan gefaßt, „das Land Brandenburg dem Haufe Wittelabach 
mit Gewalt der Waffen zu entreißen, damit der Markgraf Moldemar, der rechte 
Herr der Mark, diejelbe in Frieden dann auf feine Vettern übertragen könnte“. 

Die Kunde von diefen Vorfällen erregte das Volk der Marfen, — erregte 
ganz Deutichland aufs Tiefite. Nur Markgraf Ludwig, welcher in feinem Tiroler 
Fürſtentume verweilte, feheint des Ammenmärchens gefpottet zu haben. Das ward ver: 
bängnisvoll für ihn. Schon längft lag ihm fein Brandenburg auch nicht im Mindelten 
mebr am Herzen. In der Mark aber erwachten die alten, glanzvollen Erinnerungen 
an das hehre und hochſinnige Haus der Ballenftädter in neuer Etärfe, und als 
ſchnell eine ballenſtädtiſche Heeresmacht geſammelt worden war, — als Woldemar 
fih anſchickte, fein Land, wie man es damals nannte, zu „erfriegen”, fiel mühelos 
der Sieg ihm zu. Ä 

Die Ballenjtädter traten von Molmirftädt ihren Zug in die Marken an: 
triumphierend drangen fie von Ort zu Ort vor. Die altmärkiſchen Städte öffneten 
ihnen die Thore; in feierlicher Weife, mit Kreuzen und mit Kirhenfahnen, wurden die 
fürftlihen Herren von der Geijtlichkeit eingeholt; war es doch ein Wunder Gottes, 
weldes an Moldemar geichehen war! Nur die Schlöfer in dem Gebiete zwijchen 
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Ludwig nad der Mark, welcher nad feinem Geburtsorte fi „Ludwig der Römer“ 
zu nennen pflegte. Er mar damals ein Süngling von 21 Jahren. Berlin aber 
verharrte, wenngleich die thatkräftige wittelsbahifhe Partei von Tag zu Tag mehr 
Boden im Lande zurüdgewmann, noch immer bei der Sache des falihen Woldemar 
und der Ballenjtädter. Die Stadt zog fi deshalb im Herbfte des Jahres 1349 
eine Belagerung ſeitens des Schwagers der bairifhen Markgrafen, ſeitens ‚des 
Königs Woldemar IV. von Dänemark, zu. 

Wir bejigen eine genauere Darjtellung diejer hochwichtigen Begebenheit leider 
nur in dem „rhetorifch ausgeichmüdten Berichte” des dänischen Gefchichtäfchreibers 
Vitus Beringins. Derfelbe erzählt, — wir benugen Klödens Überfegung, — hierüber 
das Folgende: 

„Schon ſchlugen die in die Gräben geworfenen Faſchinen und die Schutzdächer 
der gegen die Mauer in Bewegung geſetzten Widder (Mauerbrecher) ſowie der Stein⸗ 
regen der Bliden (Wurfmaſchinen) den Mut der Verteidiger Berlins nieder, als 
Herzog Albrecht von Mecklenburg, ein Verbündeter des falſchen Woldemar, erſchien 
und die Belagerer der Stadt ſeinerſeits einer Belagerung unterwarf. König Woldemar 
zog ſich daher von der Stadt zurück und bot den Mecklenburgern eine Feldſchlacht 
an. Schon war das Signal zu derſelben erſchollen; ſchon traf der Schlag der 
Schwerter und der Stoß der Speere, das Dröhnen der Schilde und Harniſche das 
Ohr, als eine Vermittelung noch im letzten Augenblicke zu ſtande kam. König 
Magnus von Schweden wurde zum Schiedsrichter ernannt.“ 

Nach der Chronit Detmars hielt König Moldemar jodann vor den Mauern 
Berlins einige glänzende Nitterfpiele ab. Noch, lange ſprach man in Dänemarf von 
„märkiſchen Nittern”, welche den Ritterjchlag vor den Mauern Berlins und Köllns 
erhalten hatten. 

Die treuloje Politit Kaiſer Karls IV. fand es indejien fhon im Anfange des 
Jahres 1350 für geraten, den faljchen Moldemar und die Sache des Haufes Ballen- 
ſtädt fallen zu laſſen und fi mit dem Haufe der Wittelsbacher jcheinbar zu ver: 
jöhnen. Wie einſt der faljche Woldemar auf der grauen Heide des Landes Lebus 
von Kaiſer Karl durd eine „Unterfuhung” als der echte Markgraf anerfannt und 
feierlich mit der Mark belehnt worden war, jo wurde er jebt mit unerhört ſchamloſer 
— Dreijtigfeit von demjelben Kaifer Karl IV. für einen — Betrüger erllärt!! Es 
gefhah dies auf den Tyürftentagen zu Bauten am 14. Februar 1350 und zu Nürn: 
berg am 6. April desjelben Jahres. Aud den Etädten Berlin und Kölln wurde 
darauf, wie allen Gemeinweſen und allen Bafallen der Mark, das Ergebnis diejer 
erneuerten Prüfungen des Prätendenten mitgeteilt. 

Man kann e8 ſich wohl denken, daß der fchlichte Unterthanenverftand in dieſe 
Schachzüge einer wahrhaft frevelhaft gewillenlofen Politik ſich nicht hineinzufinden 
vermochte. Die Fürften des ballenftädtifhen Haufes, Herzog Rudolf von Sachſen und 
feine Söhne Rudolf und Otto, fowie die Grafen Albredt und Woldemar von Anhalt, 
hatten in der That auch ein lebendigeres Gefühl für fürftlihe Ehre. Sie hielten 
an dem einmal für echt erklärten Markgrafen Woldemar von Brandenburg getreulich 
feſt. Am 19. April 1350 erklärte auch der märkiſche Städtebund dem arglijtigen 
Kaiſer: 

„Lieber, gnädiger Herr! Mit eignem Munde und mit eignen Briefen habt 
Ihr uns vor Frankfurt an Markgraf Woldemar und nach deſſen Tode an die Fürſten 
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dort wieder feiten Fuß zu faflen, mo einft das Banner ballenjtäbtifcher Ehre fo 
ruhmvoll geflattert hatte. Allein auch die Herrfhaft der Wittelsbacher hatte in dem 
Boden der Mark und in den Herzen der Märfer feine jtarfen Wurzeln zu fchlagen 
vermodt. Wohl hatte dann die treulofe Politit Kaifer Karla IV. das Geſpenſt eines 
falſchen Markgrafen Woldemar aufzuftellen gemußt; allein den bligenden Waffen 
der Getreuen im Lande gegenüber hatte das Phantom nit Stand zu halten vermodt. 
Kläglih war diefe Arglıft fondergleichen gefcheitert. Die Politik des Lübelburgers 
Karl IV. mußte daher neue Wege einfchlagen, um ihr Ziel zu erreichen. 

Einige furze Süße hier noch über die Zeit des falſchen Woldemar! Traurigere 
Tage find den Marken in der That niemals gefommen. Es mar Alles „Ipiel und 
teil" geworden in dem Lande Brandenburg. Nirgends war Treue und Glauben mehr 
zu finden; heut wurben feierlihe Eide beſchworen; heut wurden „für ewige Zeiten” 
Bündniſſe geſchloſſen; morgen wurden die letteren widerrufen, — wurde der Schmur 
bei Gott dem Herrn für null und nidtig erflärt!! Wir geben in diefem Buche bie 
volle geihichtliche Wahrheit; es kann uns nicht der Wille fommen, das Recht zu beugen 
und die Wahrheit zu verfchleiern. Deshalb wiederholen wir's: 

Nur eine märkiſche Stadt hat ſich in diefen ſchweren Tagen einen unvergäng: 
lichen Ruhm erworben. Das ift Frankfurt an der Oder. Der Name „Treuenbriegen“ 
hat nur eine geringe Bedeutung; er ijt dem Städtlein am Fläminge nur im Gegen: 
fage zu „dem ungetreuen Brietzen“, dem Städtchen Wrieten an der Ober, zugefallen. 
An die Heldengröße, welche die vielgetreue Stadt Frankfurt in diefer Zeit des faljchen 
Woldemar entfaltete, reicht aus Berlins und Köllns Geſchichte in diefen Zeiten nichts 
im entfernteften heran. Die Schmeliterftäbte zeigten ſich ſchwankend, mwanfelmütig 
und ungetreu; fie gingen in egoiftifhen Berechnungen nur auf Gewinn au, — 
auf weiter nichts! Dennoch mag e3 das vaterländifch ſchlagende Herz erfreuen, daß 
jelbjt in diefen ruhmlofen, zerfpaltenen Tagen fih Männer in Berlin gefunden 
haben, wie Kopfin Rode, wie Heinrich Hemerer und Thilo von Brügge, — Männer, 
die getreu erfunden worden find bis in den Tod! 

Der deutihe Kaifer Karl IV. aber ergriff nunmehr andere Maßregeln, um 
fein Biel zu erreihen, — um die Mark Brandenburg zu einem Zubehör der Krone 
Böhmen zu mahen. Davon im nädjften Kapitel! — 


7. Die Erwerbung der Marl durch das Hans der Tütelburger. 


Kaifer Karl IV. war ehedem in offener Weife ala Feind des wittelsbachiſchen 
Haufes aufgetreten; allein der Erfolg hatte fich gegen ihn und für die bairifhen 
Fürften entichieden; ein Mann der Maffen wie die beiden Ludwige und ihre vielge: 
treuen Helfer, Friedrih von Lochen, Albreht von Wolfitein, Dtto von Helbe, der 
rote Hafjo von Wedell und Haſſo Wedell von Falkenburg war Karl ja nie gemejen. 
Schon als er den falfhen Moldemar und die Sache der Ballenftädter fallen ließ, 
hatte der Kaifer eine neue Politik den Mittelsbachern gegenüber eingejhlagen: es 
war diejenige einer liftigen Umgarnung diefes Fürftenhaufes. Nicht mit dem Schwerte, 
fondern friedlih und in Freundſchaft follte nın den Kaiferföhnen die Mark Branden- 
burg entriflen werben. 

Schwebel, Berlin. 12 
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legene Macht vertrauend, trat nun offen mit feinem eigentlichen Begehren hervor; er 
verlangte, nachdem die Che Ottos mit feiner Tochter Katharina wirklich vollzogen 
worden war, die Abtretung der geſamten brandenburgifchen Lande an die Krone 
Böhmen. 

„est fiel’3 den bairishen Fürften wie Schuppen von den Augen; jetzt einigten 
fich die feindlichen Brüder Stephan und Otto; jet fendete der nur allzu vertrauens: 
lelige Markgraf Otto ein Anklagefhreiben gegen den hinterlijtigen Lützelburger in 
alle deutihen Lande aus, in welchem es 3. B. heißt: 

„Wie oft wir ihn gebeten haben: nie ijt von ihm uns jemals Rat noch 
Hülfe 'kommen!“ — 

„ir famen fröhlich) zu ihm; — da wollt’ er uns enterben, — noch bei unferm 
Leben!“ — 

„So lange wir hier leben, wollen wir mit unferen Yanden thun, wie es fi 
ziemt und es uns gut dünkt!“ 

Man Tann nicht fagen, daß es die Wittelsbacher jest an Thatkraft hätten 
fehlen laſſen. Allein es war zu fpät. Karl war gerüftet; Dtto nicht. Es Tam zum 
Kampfe. Mit einem ftarken Heere 309 Kaijer Karl im Juni 1373 an der Ober 
entlang zunächſt feiner alten Feindin Frankfurt entgegen. Er berannte, nachdem er 
zu Fürſtenberg feine Getreuen gefammelt hatte, die Mauern der vielgetreuen Stadt 
noch einmal und zwar mit demjelben, entfchiedenen Mißerfolge wie vor 25 Xahren. 
Es half dem klugen Lützelburger nichts, daß er vor den Mauern Frankfurts den 
tapfern Ritter Meinede von Scierjtädt, einen der berühmteften Söldnerhäuptlinge 
der damaligen Zeit, in Dienjt und Lohn nahm: Frankfurt blieb feinen Feinden un: 
einnehmbar. Der „gottfelige” Fürft, — diejer jedweder Negung der Ehre und des 
Gewiſſens unzugängliche Politiker, der foviel des Unheild über unfer Vaterland 
gebracht hat, wendete fi nun, da ihm die Mauern von Frankfurt nidt erfteigbar 
maren, gegen das mehrlofe Etäbtlein Lebus im Norden von Frankfurt und gegen die 
morſchen, ſchon in jenen Tagen zerfallenden Mauern des bifhöflihen Schloffes aleichen 
Namens, melches auf den fteilen Bergen über dem langſam bdahinziehenden Uber: 
itrome fi erhob. Die „edlen“ Czechen, — wir Märfer haben in der That Grund, 
uns zürnend gegen dies Volk von unbezeihenbarer Sitte zu erheben, — verwüſteten die 
Umgegend des Schloſſes aufs Unmenſchlichſte und entheiligten ſelbſt die Kathedral: 
fire des Bistumes Lebus, indem fie diefelbe in einen — Pferdeftall verwanbelten. 

Markgraf Otto und feine getreuen Städte Berlin und Kölln unterlagen indefjen 
nicht ohne Kampf. Es ift merfwürbig: die ritterlihen Markgrafen Ludwig der ltere 
und Ludwig der Römer fanden, wie wir fahen, nicht jene werkthätige Unterftügung, 
welche dem Markgrafen Otto jest zu teil wurde. Allein: in der That, das Maß der 
Unbill, des ehrvergeilenften Verrates und einer wilden, länderverſchlingenden Gier 
mar erft jest zum Überlaufen voll geworben. 

Berlin und Köln hatten fi auf die Kunde von dem räuberifhen Überfalle 
des Böhmenkönigs und deutſchen Kaiſers zwar fofort gemaffnet; aber fie 
verharrten in der Defenfive; denn es iſt nimmer deutſcher Bürger Art gemejen, 
zu früh die Offenfive zu ergreifen. Non Nordoften jtürmten indeſſen jeßt die 
Pommern, von Südoften der Kaifer gegen die Mittelmart heran. Den Bommern 
wurde zwar der Angriff auf die Mark gründlich verleidet; ihr Feder Herzog Caſimir 
murde, als er die ftarfen, Schönen Thore der mwehrhaften Stadt Königsberg in der 
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Neumark eriturmen wollse, von einent „teen Schuhknechte“ das hbeikt von emem 
ehrbaren Schuhmachergeiellen, mir e:ıer „itarlen Armbrui“ wurd den Hals geicheflen: 
es kam dieien Zürften, wenn mir einer vortrenilihen, gleichzettigen Bullade trauen 
Bürten, eine tiefe Reue darüber ar, das er dem Rarkarafen, jenem Sehnsberrn, aut 
Anttirten des aralittiaen KHatiers die Treue gebrochen hatte und nun „to jung im Die 
Erde” mußte, um elend „in :hr zu vertaulen“. Allen es waren leider nicht alle 
Zräste io wehrhaft, wie das vielgetreue Frankfurt und das ttolse Königsberg, weldes 
fh die mwunderihöne Z:er teiner Tauern und Ihortürme bi5 aur den heutigen 
Tag erhalten hat. Hatier Karl drang Daher mühelos bis an die Xordarenzen des 
Landes Yebus vor und bezog bei ‚yüritenwalde, wie eintt im Jahre 1348, jo auf 
im Zommer 1375, ein wohl geithertes Yager. 

Und hier fiel die Enticheidung. Otto von Brandenburg lieg ſich auf Unter: 
bandlungen ein, in deren Lerfolg zunädit ein Waitenitillitand geihloften wurde. 
Am ‚seite Mariä Himmelfahrt, den 15. Auguit 1373, Tand er jih dann jelbit im 
Fürſtenwalder Lager ein. Hier verzichtete er für jıh und alle Herzöge von Baiern 
auf den ferneren Beſitz der Warf Brandenburg; er erhielt dafür die Zumme von 
OH Hr) (Holdgulden und mehrere kleinere Entihädigungen, ſowie einige oberprälzifche 
Burgen und Städte. Tes h. römiihen Reiches Erzkämmerer blieb er jein Yeben 
lang; den Titel eines Markgrafen von Brandenburg aber mußte er ablegen. est 
erjt wurde der unglüdlide, von jeinem eigenen Schwiegervater um Yand und Xeute, 
um jeine fürftlihe Ghre betrogene Mann jener „faule Otto“, deijen die landläufigen 
(Heihichtsleitfäden jo unrühmlich erwähnen. In den Armen der Müllerin von der 
„Gret'lmühle“ unter dem Schloſſe Wolfitein vergag er Die düſtere Marf Brandenburg 
und bie ihm zugefügte tiefe Schmach. 

Tas Haus der Wittelsbacher hatte nunmehr endgültig die Yande verloren, zu 
deren Behauptung einjt fo viel Heldenſchweiß und SHeldenblut gefloifen war. Für 
lange zeit wurde Brandenburg jegt ein Nebenland der Krone Böhmen. Wir haben 
indeſſen nun die allgemeine Yandesgefchichte zu verlajlen und jene Zuftände zu betrachten, 
welche in dieſen traurigen, an jähen Veränderungen nur allzu reichen Tagen in 
Berlin und Mölln ſelbſt eingetreten waren. 


8. Albertus von Rathenow und Thilo bon Wardenberg. 


vitteratur: Buch Der Übertretungen. IV. Teil des „Ztadtbuches".) 


Nachdem der falſche Woldemar in jeine Gruft gefunfen und die batrijde 
Serrichaft in der Marl von Ludwig den Nömer unter unfäglicder Mühjal mwiederher: 
geftellt worden war, hatten fid) die Schweiterjtädte an der Spree im allgemeinen al3 
getreue Ztüßen Des wittelobachiſchen Hauſes bewiejen und bewährt. Es wird dies 
befonders Durch jene Fülle von Urkunden bezeugt, welche über die zahlreihen, von 
den Wittelobachern mit Den beiden Städten abgeſchloſſenen Geldgeſchäfte noch heute 
vorhanden iſt. Eo war jelbjtverftändlid, daß unter diefen Umſtänden und unter 
einer jo ſchwachen Regierung die Stellung des märkiſchen Städtebundes und feines 
Hauptes, Deo aeeimigten Berlin und Kölln, machtvoll eritarfen mußte. 
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Die märkiſchen Städte hatten überdies in dieſen letzten Tagen der bairifchen 
Herrſchaft, in welchen der Verfall und die Unzuverläffigleit der fürftliden Macht in 
der Mark jo klar zu Tage traten, einen ftarfen Rüdhalt an dem Hanfabunde ge: 
funden, weldem fie tro& ihrer „Landſäſſigkeit“, d. h. der Abhängigkeit von der 
fürftlihen Gewalt, beigetreten waren. Eine Spur der Zugehörigkeit der märkifchen 
Städte zur Hanfa, und zwar zu dem fogenannten „mendifchen Quartiere“ derſelben, 
findet fih zum erftenmal im Jahre 1359 vor, in welchem die Duartierftabt NRoftod 
die Städte Berlin, Köln, Pritzwalk, Kyris, Havelberg, Werben, Seehaufen, Stendal, 
Gardelegen, Salzwebel und Perleberg auffordert, zu einem demnächſt in Lübeck ab: 
zubaltenden Hanfatage Bevollmädtigte zu fenden. Es follten auf diefem “Tage die 
„Weſterländer“, d. h. die Bewohner der flandrifchen Städte, vom Oſtſeehandel ausges 
ſchloſſen, — es follte namentlich der Hafen Norrefund nicht mehr benußt werden. Aus 
dem Jahre 1368 liegt ſodann noch ein zweiter Hanſa⸗Rezeß vor, welcher beweilt, daß 
außer den obengenannten Städten aud noch Prenzlau, Brandenburg, Frankfurt und 
Tangermünde dem Hanſabunde beigetreten waren. Auf dem Frankfurter Rathaufe 
bat ſich nod) lange das Symbol der Zugehörigkeit diefer reichen, mächtigen und hoch—⸗ 
finnigen Etadt zur deutſchen Hanfa erhalten; e3 war dies eine eiferne Stange auf 
dem Giebelfirfte, durch welche wagerecht eine zweite hindurch gejtedt war, an deren 
Enden jich eijerne Ringe befanden. 

Wahrſcheinlich hängt es mit diefem Anfchluffe an die Hanfa und mit den 
wichtigen, durch denfelben gemonnenen Handelsvergünftigungen zufammen, daß Berlin 
und Köln fich fo ſchnell von jenen ſchweren Verluften erholten, welche fie während 
ber Zeit des Interdiktes erlitten hatten. Es ift merkwürdig und doch ehr leicht er 
Härlih: Jetzt, wo in der Mark die fürftliche Macht dem völligen Zufammenbrude 
nahe war, nahm die Politif der Städte einen kraftvollen Aufſchwung, — zeigte 
das bürgerliche Leben Bilder von ftolzer Kraft und von fühnem, ehrgeizigem Etreben. 
Die beiten Männer des Landes weilten damals hinter den trugenden Mauern ber 
Städte und faßen „an der langen Brüde” zwifchen Berlin und Köln zu Rate. 

Streng aber war das Regiment im Innern. Die Bürgermeifter:oder Older: 
männer:Stellen befanden ſich in dem ausfchließlichen Befite der patrizifchen Familien. 
Es erjcheinen in diejer Zeit als Bürgermeifter von Berlin: 

1361 Hans von Rathenow und Bernd Ryfe, 

1362 Wilhelm von Node und Johannes Blod, 

1365 Bernd Ryke und Peter von Blantenfeld, 

1366 Wilhelm von Rode und Albert von Rathenom, 
welche vier leßtgenannten Patrizier dann bis zum Jahre 1374 alljährlich abmedhielten. 
Sie hielten gute Polizei. So wurden 3. B. im Jahre 1367 die fogenannten „Schade: 
koepe, d. h. Schavenfäufe” verboten. Nad) den Unterfuhungen von Sello und 
Holge hat man in diefen „Schadenfäufen“ gewiſſe Wuchergefchäfte zu erbliden, 
welche faft ausfchließlich den Juden Nuten braten. Das Verbot der „Schaden: 
käufe“ follte die redliche Armut vor der Ausbeutung durd das jüdiſche Kapital 
ſchützen; es war ein Perbot des Aufkaufens zweifelhafter Forderungen durch 
Wuderer. 

Gin trefflihes Zeugnis für die Tüchtigfeit jener alten patrizifchen Ratsherren 
von Berlin bildet auch ein Etatut vom 20. Juni 1370. Der gemeinfame Nat der 
beiden Städte ſetzte in demjelben feit, daß 
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veritanden fich zu einer folden nicht und fetten wie Frankfurt dem Kaifer offnen 
Widerftand entgegen. 

Leicht findet fi auch der Schlüffel zu diefem Verhalten. Der Kaiſer Karl IV. 
war den Bürgern der beiden Spreeſtädte nicht allein wegen jener Ergebenheit und 
Nachgiebigkeit verhaßt, melde er den Anſprüchen der Kirche gegenüber bewies; er 
war ihnen auch ſonſt ein unbequemer Herr. Berlin und Kölln ftrebten nad) jener 
Selbitherrlichfeit, welche die meiften der Hanfaftäbte damals bereits er: 
langt hatten: es war ihnen darum nur ein ſchwacher Landesfürft genehm, nicht aber 
ein Herr und Kaifer, welcher die vormundfchaftliche Regierung für feine Söhne vor: 
ausfichtlih mit jtarken Händen zu führen fam. Der Lebte der Wittelsbacher in 
der Mark hatte feine Eache zwar ſchon aufgegeben; Berlin und Kölln aber hielten noch 
an derjelben feſt, — freilih nur um ihrer felbft willen. 

Es iſt zum Kampfe gefommen. Bon Often her rüdte der Kaifer gegen Berlin 
vor; von Weſten drang ein ihm verbündetes magdeburgifhes Heer unter dem 
Marfchalle Wedego von Plotho und dem Ritter Brüning Voß in die Mark ein. 
Jetzt traten in Berlin jelbft zwei herb und ftolz gefinnte Männer an die Spite bes 
Aufftandes gegen Karl; es waren der Oldermann oder Bürgermeifter Thilo von 
MWardenberg und der Kämmerer Albertus von Rathenow. 

Die Patrizier des Gefchlehtes von Rathenow erfchienen ſchon im Jahre 1312 
mit Johannes von Rathenow im Nate von Berlin; von den Wardenbergen aber 
war ein Dietrih von Wardenberg Natmann zuerft im Jahre des Unheils 1326. 
Beide Familien feheinen urfprünglih dem Landadel angehört zu haben, in melden 
fie nad) der Kataſtrophe des Jahres 1373 auch wiederum zurüdtraten. Thilo Warben- 
berg und Albert von Rathenow organifierten nunmehr, als die Gefahr näher rüdte, 
einen bewaffneten Aufftand. Won den Triegerifhen Unternehmungen des SKaifers 
ſelbſt ſcheinen die beiden Patrizier indeſſen nichts gefürchtet zu haben; fie veranlaßten 
es daher, daß jene oben erwähnten Edelleute, Thilo von Selchow und feine Freunde, 
mit dem Kerne des ftädtifchen Kriegdheeres fi dem Ritter Wedego von Plotho und 
den Magdeburgern entgegenmwarfen. 

Im Havellande wird’3 zur Schlacht gefommen fein. Allein viefelbe verlief 
für die Berliner ſehr unglüdlih; Wedego von Vlotho errang einen volljtändigen 
Eieg, — jene vier Edelleute wurden gefangen, die ftädtifche Kriegsmacht wurde zer: 
ſprengt. Jetzt unterwarfen fid) Berlin und Kölln; eiligft endeten fie Boten nad) 
Straußberg, welden der Kaiſer Karl und der König Wenzel am 27. Auguft dann auch 
die alten Rechte der beiden Gemeinmefen beftätigten. Wenige Tage darauf, am 
30. Auguft 1373, öffnete Berlin dem Kaifer feine Thore; Albertus von Rathenow 
und Thilo von Wardenberg aber entflohen. 

Kaiſer Karl IV. zeigte fi gegen den Nat und die Bürgerfchaft der beiden 
Städte um diefer Vorgänge willen fehr kühl und zurüdhaltend. Er weilte zwar vom 
30. Auguft bis zum 7. September auf dem hohen Haufe in der Klofterjtraße; aber 
er hatte für Berlin und Köln aud nit eine jener Gunftbezeugungen übrig, mit 
welchen er doch fonft nicht eben zu kargen pflegte. Die beiden Männer aber, melde es 
gewagt hatten, fich gegen ihn aufzulehnen, wurden auf feine Beranlaflung — ge: 
ächtet. Die „Verfeftung” Alberts von Rathenow und Thilos von Wardenberg, 
welche nun heimatlos gemorden waren, wurde demnädft in einen neuen „liber 
excessuum“, in ein „Buch der Übertretungen” eingezeichnet. Cie ift uns erhalten ge: 
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St. Sigismunds, Johannis des Täufers, St. Katharinas, St. Georgs und St. Mar: 
garethas zu beſetzen. Die genannten Altäre befanden fich mohl fämtli in St. Marien; 
die Patronate über die Altäre in St. Nikolai befaßen größtenteil® die „Gejchlechter” 
der Stadt und, wann diejelben ſchon ausgeftorben waren, der Berliner Rat. 

Keihlih waren nach Ausweis des „Landbuches“ viele diefer Altäre mit 
Zandbefit ausgeftattet. Der Altar der h. drei Könige z. B., in St. Nikolai einft 
von den Krämer Petrifhen Eheleuten geftiftet, befaß 6 Hufen zu Rodenſee (Rotzis) 
und 4 dergleichen zu Woltersdorf; andere „geistliche Lehne“, wie folche Altarftiftungen 
genannt wurden, hatten fogar den Befig von 19 und 20 Hufen in Heinersborf und 
Schmargendorf. Die „Altariften”, d. h. die zum Meflelejen bei diefen Altären an: 
gejtellten Priefter, welche ſich gewöhnlich ihre Pfründe von dem Patrone des bes 
treffenden Altares erfauft hatten, verpacdhteten dann wohl diefe Zändereien. Anders 
aber handelte 3. B. das heilige Geift:Hofpital, welches wahrfheinlich die genügenden 
Arbeitskräfte befiten mochte, dasſelbe bemirtfchaftete feine 12 zu Heinersborf im 
Norden von Berlin belegenen Hufen, die großmütige Gabe der ritterlihen, nun er: 
lofchenen Familie Gruelhut, in eigenem Betriebe. 

Unter den geiftlihden Stiftungen Berlin und Köllns werden uns als mit 
Land begütert nun aud die „Kalande“ genannt. Diefe religiöjen Vereinigungen 
des Mittelalterd werden fpäter von una an bejonderer Stelle befprochen werben. 
Hier fommt es uns vor allem darauf an, eine klare Überficht über den Landbeſitz der 
beiden Städte und ihrer Bürger im Jahre 1375 zu gewinnen. Wir fprechen ſelbſt— 
verftändlich zuerft von dem Landbeſitze der Städte Berlin und Kölln felbft. 

Kölln hatte noch Fein weiteres Eigentum ſich zu erwerben vermocht, ala jene 
ihr marfgräflicherfeits einft verliehene „Myrica” im Süden der heutigen Reich&haupts 
jtadt mit dem „Hofe Treblom” oder Treptom. Zur Myrica aber, deren fpärlichen 
Reſt wir in der heutigen „Hafenhaide” wiederfinden, gehörte auch die „Urlafe”, d. h. 
der Erlenfumpf, welder nunmehr den unverftändlihen Namen des „Urban“ führt. 

Berlin dagegen bejaß den Wedding, das Gut Reinidendorf, von welch’ legterem 
wir zwar nicht wiſſen, wann und wie dasjelbe von dem Rate erworben worden it; 
Friedrichg:, damals Roſenfelde, welches an das patrizifche Gefchlecht der Nyfe zu Lehn 
ausgethan mar, den „neuen Hof”, den Borhagen und den Hof Stralau. Der An: 
teil des Berliner Magiftrats an Pankow war den Wardenbergen, die Dörfer Falten: 
berg und Berkholz zu einzelnen Anteilen an die Trebus, an die von Blantenfelve 
und die Rutger ausgegeben worden, — Bürger: und Landfaflengefchlechter, welche 
fih nunmehr als Unterlehnsleute des Rates von Berlin zu betrachten hatten. 

Ein reiches, mächtiges und vornchmes Adelsgeſchlecht war nämlich nad) dem 
„Landbuche“ in derUmgebung von Berlin überhaupt nicht mehr angefellen. Es hatte das 
auch feine guten, klar zu tage liegenden Gründe. Denn wie leicht hätte nicht die 
Nachbarſchaft eines ſolchen bedrohlich für den Handel und Wandel der verbündeten 
beiden Spreeftäbte werden, — wie leicht hätte fie nicht den Anlaß zu Bermidelungen 
und felbit zu Kämpfen darbieten fünnen! Es mar deshalb die Praris des ver: 
einigten Rated, die Edelleute der Nahbarfhaft auszufaufen. Nur Eleinere Ge: 
ſchlechter, welche füglich nicht wohl ſchaden konnten, wie z.B. die Duaft zu Klein-Machenow 
oder die von Reihenbad an der oberen Spree ließ man unangefochten fiten; andere, 
wie die Herren von der Gröben und die „ehrbaren Knechte“ (Junker) von Danewig, 
nahmen wohl das Bürgerrecht der Stadt Berlin mit Freuden an. 
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legt worden: der Schulze hatte die Hausftellen und die Feldmarf mit deutſchen An: 
ſiedlern bejegt; die alten wendiſchen Befiser hatte man hier in dem einen Dorfe 
geduldet, dort in dem anderen vertrieben. Die Schulgenwürde blieb erblich; fie war 
ein Zehn des Markgrafen, und der Schulze hatte ſtets ein „beileres" Necht ala bie 
anderen Dorfbewohner; es jtanden ihm hier und dort auch Naturalgeredhtiame zu, 
2. freie Schaftrift auf den Feldern der Bauern, Abgaben von den Krügen und 
Mühlen. Er führte den Vorſitz im Dorfgerichte, hatte aber die Verpflichtung, dem 
Markgrafen ein fogenanntes „Lehnpferd“ zu halten, — eine Laſt, welche urjprüng- 
(ich zur Aufredterhaltung der Waffenmacht Brandenburgs in natura entrichtet worden 
war und erjt fpäter in eine Geldabgabe verwandelt wurde, Selbjtverftändlich hatte 
der Schulze, wenn er den ererbten väterlihen Befis antrat, auch die jogenannte 
„zehnmwaare” zu entrichten, wie jeder andere Lehnsinhaber: d. h. er zahlte dem 
Markgrafen oder deſſen Nechtönachfolger eine Abgabe von gewiſſer Höhe. 

In betreff der allgemein üblichen Abgaben der Bauern ift anzuführen, daß 
diefelben in dem Zinfe, dem Zehnten oder der Pacht, dem FFleifchzehnten, dem 
Rauchhuhne und der Bede beftanden. In befonderen Fällen wurde aud wohl nod) 
eine Hopfenabgabe, ein Honigzins oder etwas Heidehafer und Dienſtkorn und für 
die Fiſchereiausübung eine gewiſſe Abgabe in Geld oder Fiſchen entrichtet. Der 
Bins von der Hufe, — ein Bauer befaß 1, 2 aber mandmal auch 6 bis 8 Hufen, 
— betrug Summen von 10 Pfennigen bis zu 6, aud 7 Scillingen, je nad) der 
Güte des Landes. Der Zehnte aber war urſprünglich in natura ala Feld: und 
Fleiſchzehnt der Geiftlichfeit zu entrichten gemejen; er mar jedoch ſehr oft an welt: 
fihe Perfonen veräußert und in eine Geldabgabe verwandelt worden. Als folde 
hieß er dann die „Pacht“, d. h. „das Bedungene“ und erreichte ſehr verfchiedene Geldbe: 
träge. Das „Rauchhuhn“ ſcheint zu dem Fleifchzehnten gehört zu haben; eö mag 
urſprünglich von jeder Feuerftelle ein Huhn an den Grundherrn entrichtet worden fein. 

Diefe Abgaben waren ordentliche, Jährlich wieberfehrende. Daß die Bede 
dies urfprünglich nicht gemweien war, wiſſen wir bereits. Sie war anfangs nur in 
bejtimmten Fällen und zu außerordentlihen Zandesausgaben erhoben worden, wurde 
Dann aber in eine regelmäßige, jährlihe Abgabe verwandelt, neben welcher die 
außerordentliche Bede gleichwohl noch fortbejtehen blieb. Auf diefe Weiſe waren 
demnach zwei Beben entitanden, die Orbede und die außerordentliche Landbede. 
Die Höhe der erfteren war, wie wir fahen, feftgeftellt; die der leßteren war bies 
nicht, allein auch die Orbede war nicht überall eine gleich hohe, ſondern medhfelte 

je nad) der Beichaffenheit der liegenden Gründe. Aus allem dem ergiebt ſich uns 
Bi, wie notwendig die Abfafjung eines „Landbuches“ war, welches den jugend: 
lihen Markgrafen Wenzel und Sigismund bereinft eine Überficht über ihre Ein: 
fünfte aus der Marf gewähren konnte, 

Die Abgabe des Heidehafers für die Hütung, der Holze, Weide: und Heu: 
pfennige, der Flahöpfennige, des Värjengeldes, der Maienpfennige u. j. w. fommen 
für Berlin nicht in betrat. Wohl aber die Dienjte, welche die Inſaſſen ländlicher 
Ortſchaften ihren Herren zu verrichten hatten. 

Der Bauer hatte den Landesfürften bei Kriegesfahrten und Schloßbauten Fuhren 
zu leiſten. Es iſt dies der fogenannte „Wagendienft“, welcher jedod von den Mark: 
grafen jehr oft an Privatperfonen, auch am Bürger, veräußert wurde. Auf dieſe 
Meife entitand aus der Wehrpflicht oft ein Ackerdienſt. Als z. B. die Beamten 
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und die Hirten in den Dörfern, ja auch die Zeibler, welch’ letztere ſich auf den 
ſonnigen Waldwiefen der Bienenzucht widmeten. Die „milde Bienenzucht” blühte, wie 
wir fehen werden, au in der Nähe von Berlin. AM’ diefe Klafjen der Einwohner: 
Ihaft märkiſcher Dörfer, felbjt ihre Knechte, waren im Jahre 1375 no nicht leib» 
eigene Leute; nur war der Wegzug der Bauern von ihren Höfen an gemifje Bedin—⸗ 
gungen gefnüpft, weil diefe Höfe im Intereſſe des allgemeinen Belten in Kultur er« 
halten werden follten. Sonſt hatten die Bauern felbjt im Landgerichte Sig und 
Stimme Um 1375 beitand das Landgericht der Mittelmarf aus neun Schöffen: 
den Schulzen zu Rogis, Ilow, Garzin, Danemwig und Gersdorf, zwei Bauern zu 
Falkenrehde und je einem Bauern zu Peſſin und Buſchow; doch war das Schöffen: 
amt anfcheinend noch nicht erblich. Diefe Schöffen fcheinen unter der Oberaufficht des 
Bogtes fih vorzüglich der Aufrechterhaltung des Landfriedens angenommen zu haben. 
Sie erhielten für ihre Mühmaltung den Genuß einiger Freihufen. Appellationg- 
Inſtanz ſcheint für die uns hier näher intereffirenden Teile der Mark der Dingftuhl 
„zur Klinke“ auf oder vielmehr neben der Brüde zwijchen der Alt: und Neuftabt: 
Brandenburg gewejen zu fein; über ihm ftand nur noch „des Kaiſers Kammer“ zu 
Tangermünde, d. 5. der Dingjtuhl auf jener Brüde, welche den Eingang zur präch— 
tigen Kaiſerburg Karla IV. zu Tangermünde bildete, und bei welcher fi ein feites, 
unterwölbtes Thorhaus befand. An dem lettermähnten Orte richteten jedoch wohl 
nur ritterbürtige Leute. Die Stadtgeridhte und deren Nechtöpflege wurden felbitver: 
jtändlich durch dieſe Landgerichte nicht beeinflußt. Daß die Berliner nur vor ihrem 
Schulzen Recht zu nehmen hatten, wiſſen wir bereits. — 

Wir Sprachen bereit3 oben von dem Grundbefige der Städte Berlin und Kölln. 
Es fommt und nun jedoh noch darauf an, den Befis der einzelnen Bürger von 
Berlin im Jahre 1375 Tennen zu lernen. Derfelbe dehnte fich über die ganze Land: 
ſchaft Teltow ſowie über den ganzen Barnim aus; ja aud) in der Zauche, im Havel: 
lande, in der Ulermarf und in der Altmark waren Berliner Bürger feßhaft. Diefe 
Begüterungen der Berliner in den Dörfern der Mark waren indeſſen von überaus 
verjchiedener Art und außerordentlich zerjplittert. Hier bejaß ein Berliner 3. B. die 
Baht und den Zehnten von dem Sommergetreide; dort hatte er nur den Wagen: 
dienft, d. h: die Bauern waren ihm zur Leiftung von Fuhren, die Kofjäten zu 
Handdienften verpflichtet; hier wiederum bejaß er eine Anzahl von Hufen, melde er 
jelbft bebaute, dort nur Getreidehebungen und Rauchhühner. Daraus ergiebt fich 
eine nicht leicht zu überjchauende Mannigfaltigkeit des Beſitzes und der Berechti« 
gungen der Berliner und der Köllner Bürger. Die oben angeführten Beiſpiele der Ab: 
gabenverhältnifje in einigen Dörfern der Ungebung Berlins bemwiejen es uns bereits 
binlänglich, wie eigenartig die Zuftände auf den platten Lande damals waren. 

Am Harften werden dieſe überaus vielgeltaltigen Beſitz- und Nechtsverhält: 
nifje fich uns darftellen, wenn wir der alphabetifchen Reihenfolge nad) die auf dem 
Lande begüterten Gefchlechter Berlins und Kölns mit ihren wichtigſten Befigungen 
bier aufführen. Es waren angefeljen, beziehungsmeije zu Geldempfängen berechtigt: 

Die von Achen zu Bohnsdorf, Lichterfelde, Malchow und Schwanebed. Hans 
von Achen bemirtfchaftete zu Bohnsdorf feine 8 Hufen felbjt und mar Vaſall des 
Edelmannes Heinrid von Reichenbach. 

Der Apothefer von Berlin hatte die Pacht und den Zins von acht Hufen 
zu Biesdorf. Die Erwähnung eines Berliner Apothefers in jo früher Zeit ift von 
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„Helmfumwer in Berlin” bezog mit vielen Anderen die ganze Bede von 
Hohenlöhme. Doch wer erflärt den Namen? — Hans Hoges —— war in 
Schenkendorf; er war ein Bürger Köllns; ſeine Gattin aber erhob Getreidehebunge 
von Dörfern in der Altmarf. 

Die Holefanne’s in Berlin waren zwar nur ein armes Gefchledht; fie hatten 
nur in Fallenberg ein Stüd Geldes vom Markgrafen zu Lehn. Allein die Poefie, 
die Sage feiert vor allen anderen dies Berliner Bürgergefhledt: eine fromme und 
doch zugleich eine waffenfrohe Familie. In dem traulichen Kirchlein zum heiligen 
Geifte hingen ehedem drei Schilde, Totenjchilde für Jakob, Hans und Peter Halfan 
oder Holefanne. Sie befinden fich jest im märkiſchen Muſeum. Auf rot und weiß 
gefpaltenem Felde zeigen fie drei ſchwarze Trinklannen, „hohle Kannen“, vielleicht 
auch Kannen, welche „geholt“ werben follen. Inmitten der Schilde befindet fich eine 
weiß und rot gefpaltene Rofe, und über diefen Wappenzierden ftehen die fchlichten, 
frommen Inſchriften: 

„O bit vor Jakob, — Hans, — Peter Halkan.“ 

Von diefen Holefannes jagt die Chronik des Ferdinand Pufthius oder Poſthius 
beim Sahre 1405: 

„Hans Holelanne cum fratribus, — die die Linden auf dem bh. Geiſt— 
kirchhofe follen aepflanzet haben, fuit in expeditione enntra Ängermunde*; — 
„Sans Holefanne hat mit feinen Brüdern den Zug gegen Angermünde mitgemacht.” 
— Die Berliner Sage, welche leider von fpäteren Erzählern aufs Willfürlichfte und 
aufs Unpafjendfte auägefchmüdt worden tft, läßt diefe drei Brüder eines Mordes an- 
geklagt werben; fie find zwar unfchuldig, aber doch fürchten fie für einander und gern 
will ein jeder von ihnen für den Bruder die volle Schuld übernehmen und den 
Tod erbulden. Da die Wahrheit ſich dem Richter nicht ergiebt, — da alle drei Brüder 
ſich ſchließlich zu gleicher Zeit beſchuldigen, ordnet der Obmann ein Bottesurteil an; es 
mwird den Bürgern daher anbefohlen, je eine Linde, mit den Zweigen nad) unten, 
mit den Wurzeln nad oben, auf dem Kirchhofe zum h. Geifte einzupflanzen; — 
weſſen Linde ausgehen würde, der follte dann für den Mord mit feinem Blute büßen. 
Dod Siehe! lebenskräftig fchlugen, als der Lenz gekommen war, die drei Lindenbäume 
aus, — ein Zeichen, daß auch nicht einer jener Brüder des Mordes ſchuldig war. 
Bald fand ſich dann auch der Thäter, und jene drei edlen Brüder wurden von den 
Feſſeln befreit, melde fie fchuldlos getragen hatten. — Es ift die ſchönſte, poeſie— 
vollite Sage Berlins, welche uns bier entgegentritt, an das Geſchlecht der Holefanne 
anmutend fi anſchließend. 

Die Honomw, daß wir in unferen Angaben fortfahren, waren zu Woltersborf, 

Machenow und Heckelwerk begütert; die von Karow zu Glaſow, Rofenfelde 
und Peſſin. Der Bürger Arähenfuf altpatrizifchen Gefchlechtes aber ſaß wohl und 
warm in einem Dorfe, nad welchem eine joeben genannte bürgerliche Familie ſich 
nannte: in Honow oder Hönow. Die Landsberg und die Musfau treffen wir ala 
abgabenberedtigt in Weißenſee an; reicher aber als fie waren die Herren von der 
Liegen, melde nur einen ſehr einfachen, von zwei Schrägbalten gezierten Schild 
führten. In Kielebuſch, in Lichtenrade, in Arnsfelde, in Wilmersdorf, Schöneiche 
und Bornefe lag ihr jehr beträchtlicher Befig, von welchem fie gern und häufig 
Spenden an die Altäre ihrer Vaterftadt Berlin verteilten. Auch ein Niebede, be: 
gütert in Schönfließ, hatte das Bürgerrecht in Berlin erworben; — war er ein Nad)- 
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war demnad die Aufrechierhaltung einer ftarten Streitmadht eine Notwendigkeit für 
fie, und was fo zur Notwendigfeit für fie geworden war, das erwies fich wiederum 
ala ein Segen für das gefamte Land in wirren, von Fehden wild durchtobten Tagen. 


10. Zwei Brände und ihre Folgen. 


Litteratur: Beſte Darftelung bei Sello, „Zur Geichichte Berlin im Mittelalter”, in den 
„Märkifhen Forſchungen“, Bd. 17, Berlin 1882. 


Trog der umfichtigen Yürforge, welche Kaijer Karl ala vormundichaftlicher 
Regent in der Mark Brandenburg entfaltete, gelang es ihm doch nicht, jebweber 
Störung des Öffentlichen Friedens vorzubeugen; die Verhältniffe des Landes waren 
dazu leider allzufehr zerrüttet. Mit Brand und Flammen zeichneten daher auch die 
Jahre der lützelburgiſchen Herrichaft fich in die Gefchichte der Schweiterjtädte an dem 
Spreefluße ein, obwohl der Kaiſer den Landfrieden mit ftarlem Arme aufrecht zu er: 
halten redlich genug bemüht war. | 

Berlin war bereit? im Jahre 1348, als der faljhe Woldemar in feine Mauern 
einzog, von einer ſtarken Yeuerdbrunft heimgejucht worden. Ums Jahr 1376 hieß es 
wiederum, daß der Stadt ſchwere Gefahren drohten: es ziehen, fo raunte man ſich zu, 
im Lande Mordbrennerbanden umher, deren offenfundige Abficht e8 fei, Berlin und 
Köln in Brand zu fteden. Vielleiht wurden an den ftarken, zur Nachtzeit ſtets 
verſchloſſenen Thoren der Befeftigungen von Berlin und Köln aud fogenannte 
„Brandbriefe” vorgefunden. 

In der Gefchichte des herumziehenden Gefindel in der Mark fpielen diefe 
Brandbriefe eine merkwürdige und fehr hervorragende Rolle. Selbſt das frevelhafte 
Handwerk des Branditifter8 verlangte nämlich in alter Zeit die Beobachtung gemifler 
Formen, und zu denfelben gehörte 3. B. au) der Brauch, daß man diejenigen, 
welchen man „ven roten Hahn“ aufs Dach zu ſetzen gewillt war, vorher in der derb—⸗ 
ſarkaſtiſchen Weife jener Tage warnte. Wir finden davon Beispiele felbit noch im 
17. Jahrhunderte. Es ift eine munderfame Gaunerpoefie, welche aus foldhen alten 
Brandbriefen zu uns fpridt. So 3. B. lautet ein an die Stadt Tangermünde ge: 
richtete Schreiben aus dem „Jahre 1619: 


„Hans von der Priegnig bin ich genannt; 
Alle Bubenſtreich' find mir wohl befannt. 
Mar von Leipzig iſt mein Namen; 

Ik kann od) mitkamen! 

Chriſtophel von Rüdewitz, 

Ik lope in dem Lande wie der Blitz. 
Hans von Amſterdam aus der See, 

Ik dhu och manchem bitterweh! 

To Stendal oder Garleben in der Hellen, 
Da finden ſik och noch gude Geſellen, 
Oder to Leipzig uf der Miſſe, 

Dar findt man ſe gewiſſe.“ 


Sir ghrr meer Soompkeet nah emer Mmeilumg von Sudelt Barıkui. 
->e 5Selı tue eır PWernnuer Eremnior vieier Gattung sem Jehre 1661 mt 


‚ze Nürgermeiter Bext Silmecne zu Bernau fanp am 29. Deyember an 
Inhahes nuigebing:: 

„sth Immme ımebder ;r Deiner Ihire wor Iciner mir ven heiligen Ehrik uns 
Dos neue Sabr nr warn Pid sum men Mole, na mu om vieſer Zum dich 
guzwillico men maber. Bleibe ner ammer zu Werken um Immme mid wieder zu uns, 
vor ein Anmer cu Icar Piüroermeiter mermen ok es ur \oscn und pade did 
eutwillia rem her meer. Finmet mu mi wide hei Senen non hier megmachen und 
uns Dos Reih cleine Icher, ir momet Kurzem ın venem Kaufe euer 
Hrienen oder zu mirmer erichrner un? eründen mernen Dos wur bir gebroßt: das 
iane ib Mir sem neuer \che! Geb’, ve ber Jen! Seht mu mohl das sie 
Zur ıır me dert — 

Tercieher „Beendete? meren ır alerzimlcderer Arım ums Jabr 13:6 
mob! cr m S<scmerehen nen Berlin ner on ren Toren sum Nölin autactunden 
wur. Urt per Trrbone tige bel me Tb. „Bee ZSıöme gingen im Jahre 
127€ m A,mmmer ort ur? mureer Kö cot me umnermächoren Mauern ver Ride 
ırr mr Serkeeicch oimlıt srue Iromerer bidıen mr Thortürme, bie 
Srrer mr Mncemcvere cut mn Grcus der Termüitung binch. 

„Le bemaieize,* — mir führer me Bore nei ausgezeichneten Geiĩchichts 
toriiper® Dr. Sele ner an — „sb emziegliche Angu rer Gcmüzer aller derer m Stadt 
end Ser, melde nad em2& zu merlieren bauen, un? man tortdiee Den TIhätern einig 
nab. En beinmvers ihmerer Verdact: cher erbdob Ih gegen Den Pfarrer Nikolaus 
Sundbewerper pn wer 2:. Sorersfirde ın Bregen* — Bus mieten Geiſtlichen be: 
mogen haben Iarn, sie Bronfirteer gegen Berlin autzurreren, heaı vollia m Dumfeln: 
— ober genze, er wärme zufaebsen, nad Weriın gebroda und den Zimd ge: 
tbichen. witend rs er on ven ‚eneln. melde jene Arme und Kühe Banden, und 
ia Sams, Da er Rd Durd onen Unaim men einen Arm verlegte. Dies 
und Me Unriduipshbereurunaen mes Gerenelien reranlakıen ven Nat venn Dod, an 
al’ me zeiven zu denten. melde ver Zu bereus durch Terlegungen geiftlicher 
Terionlihlezen auterleax zorien meren: hr. man enichloß rd, ten Gefangenen 
dem Bıihrte Trab ren Brandenburg besuts meizeren Yerrabrens zu übergeben. 
Hundewerper ber belante mibrs und tonme jener Tbar rebrsaulra auch nicht über: 
führt weren: doch wurde er auch ms treimelanien: wenn ver Biſchof Telbit heute 
ihmweren Verdacht aeaen ihn. daß er aus Rache — vielleicht um vorenthaltenen 
Medzes Leider — das Feuer wirflib cngeleat bat. Ter bodwürdige Water Diarid 


dem ehrwürtern Are Send V. ron Zebnin, damit der ũbelberũchtigte Mann ın 
dem Grebesficker der alıen Murfaraten ouoniſcher Linie Buße thue für alle jeine 
Zinsen uns Veraeunaen. 

An Kehren Selennze Sundemermer aleibralls nicht das Mindeſte Wohl aber 
tand hd, daß Me Terlegungen, melde er in der Geiangenichaft der Stadt Berlm 
th zsuaessgen haue, Derartige maren, daß er nad dem kanoniſchen Rechte, weldes 
en ben Prieiter die Aniorderung tabelloter Yeibesaeitalt zu machen verpflichtet war, 


— — 


ſeine Amtsgeſchäfte nicht mehr verwalten konnte. Jetzt war ein guter Rat RN, 
Angelegenheit thatfächlich äuferft teuer. Hundewerper war verbädhtig; aber er war 
nicht überführt; der Berliner Rat hatte, wenn auch gewiß völlig unabfichtlich, dennoch 
wiederum einen Frevel an dem Rechte und an dem Beſitze der Kirche, einen Frevel an einem 
Geiftlihen verübt. Der Brandenburger Biſchof fand endlih einen freilich ſehr ge 
wagten Ausweg: er behielt den Priefter Nifolaus Hundewerper nod vom Jahre 1376 
bis 1385, aljo fait zehn lange Fahre hindurch, zu Lehnin in geiftlicher Haft. 

Der Handel ward im höchſten Grade peinlich, als ſich ſchließlich entweder 
Hundewerpers völlige Unſchuld in der That herausſtellte oder ihm doch nicht das 
Mindefte bewiejen werden fonnte. Wiederum drohte der Bann; Berlin ſchien feinen 
Frieden mit dem Klerus mehr halten zu können; ja die Frevelthaten der Berliner 
gegen Geiftliche jcheinen bereits allüberall ala Ausgeburten größter Zuchtlofigkeit 
zum Sprüdmorte geworden zu fein. Der Verfaſſer der Glofje zum fechiten Buche 
des fanonifchen Nechtes ſchreibt nämlich einmal in lateinischer Sprache wörtlich das 
Folgende nieder: 

Ich habe einmal von einem Orte in der Mark Brandenburg aehört, welcher 
fo lange unter dem Interdikte geftanden hat, dab nad der Löſung desfelben vom 
Banne die Leute dort, welche noch nie zuvor eine Mefje gehört hatten, die Priefter 
verlachten, ald fie eine ſolche abfangen.” 

Die Thatſachen, — die Fülle der inzwischen vorgenommenen Altarftiftungen wider: 
jprehen zwar der Möglichkeit eines folhen Borfalles; dennoh: es haftete den 
Berlinern nun einmal der Nuf der Priefterfeindlichkeit in hohem Maße an, und als 
Verfolger der Geiftlichfeit follten fie auch nach weltlihem Rechte in allen Landen 
„infam und ehrlos” fein. 

Nachdem fih Hundewerpers Unſchuld (?) an der Branpftiftung des Jahres 1376 
Far erwieſen hatte, fielen die Schwejterftädte, vermutlich, weil fie zu einer an— 
gemejjenen Entfhädigung fi) nicht verjtehen wollten, demmah von neuem in Den 
Bann. Sie hatten deſſen Folgen jedoch zur Genüge erprobt; fie entſchloſſen ſich 
baher, alö die geiftlihen Behörden mit Thatkraft gegen fie vorgingen, zu einem Ber: 

feihe mit „Herrn Nikolaus Hundemwerper, dem Nektor der St. Lorenzlapelle im 
Wrietzen“. GSelbftverftändlich zahlten fie demfelben eine gewiß jehr bedeutende Ent: 
ichäbigung an barem Gelde, denn „zu Altare durfte er ja nicht mehr dienen”. Die 
damals gerade in Berlin amtierenden oder anmejenden Geiftlihen: 

Johann Radensleben, Pizepropft, Wilhelm Wittih oder Wedigen, Johann 

von Blanfenfelde, Baul von Zernig, Heinrich Schönfließ, Hermann von Aachen 

oder Aken, Jacob von Zofjen, Nikolaus Nöfide und Konrad Schaum, fomwie 
der Reltor ver Schule zu St. Nikolai, Nitolaus Halvepape, d. bh. ein Mann, 

„der nur ein halber Pfaffe war”, 
bezeugten eö, am 4. Auguft 1385, daß dem Nikolaus Hundewerper nunmehr fein 
Recht zu Teil geworden jei. 

Und dennoh! Auch dies dritte, im Laufe des 14. Jahrhunderts über Berlin 
verhängte Interdikt dauerte noch eine Zeit lang fort, vielleicht, weil einigen Förmlichkeiten 
noch nicht genügt worden war. Erjt am 14. März 1391 beauftragte der Kardinal: 
Presbyter Franzisfus von der Kirche der h. Sufanna in Rom den Bifhof Dietrich 
von Brandenburg, die Bürger Berlins und Köllns vom Banne loszufprehen. Über 
Den an Hundewerper „verübten Exzeß“ der Berliner erfahren wir aus diefer Urfunde 
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töteten aber wurde auf dem Etabtthore aufgeftedt, durch welches die Straße nach 
Oderberg führt.” 

Es find dies düſtere, aber höchit wefentliche Einzelheiten. In den landläufigen 
„Geſchichten Berlins“ findet man fie nicht; erft Sellos Bienenfleiß hat fie ans 
Tageslicht gebracht. 

Wir aber kennen die Valken von der Lietzenitz auf Schloß Saarmund bereits! 
Sie waren fede, vermegene, unverzagte Varteigänger der Baiern gemwefen; fie blieben 
rüdfichtsloje Feinde alles jtädtifchen Lebens und jeder bürgerlichen Ordnung. Ihre 
Geſchichte ift mit Blut gefhrieben. Schon im Jahre 1338 war ein Valke von der 
Ziegenig im Klofter Lehnin von einer Partei der dort „Gott dienenden Gifterzienfer“ 
in der Nacht jählings erfchlagen worden; er hinterließ anfcheinend drei Söhne: Nikos 
laus, Gerhard und Matthias Valke. Nikolaus Valle erjcheint demnächſt als Vogt 
im Teltom und im Barnim; er und feine beiden Söhne Hans und Erich erboten fid 
im Jahre 1350, für das bairifhe Haus. gegen die Echtheit des Prätendenten 
Moldemar ein Zeugnis abzulegen. Erich Valke ganz bejonders war eine durch und 
durch zügellofe Natur, ein wilder Kämpe, welchem jedes Mittel, feinen Gegner zu 
vernidhten, hochwillkommen war. Mit Berlin lagen die Valfen von Saarmund aber 
Ihon lange im Streite; mir vernahmen in den jahren 1364 und 1365 allerdings 
zwar von Vergleichen in betreff der von den Bürgern auf der Zollftätte von Saarmund 
zu entrichtenden Abgaben; diefe Friedensſchlüſſe waren indeſſen wohl von feiner Seite 
aufrichtig gemeint; und e8 muß im Jahre 1380 zu einer wilden Fehde zwifchen den 
Ballen und den Berlinern gefommen fein, in deren Verlaufe Erich Valke fi dann 
des furchtbaren Vernichtungsmittel3 der Branditiftung bediente. 

Sein Erfolg war ein graufenhafter. Nicht allein die Bürgerhäufer, — nein, auch 
die Kirchen Berlins ſanken in Schutt und Afche. St. Marien verbrannte, wie eine 
Urkunde vom 24. Oftober 1380 fagt, „miserabiliter‘; — daß es Einem das Herz 
erweichen mußte; der Kardinal Mileus gewährte dem Gotteshaufe an dem genannten 
Tage daher einen Ablaß zu feinem Wiederaufbaue. St. Nikolai ſank gleichfalls 
wiederum in Trümmer. Bon den gefamten Baulichkeiten der Stadt wurden nur gerettet: 

die eifenfefte Stirnmand der lettgenannten Kirche, 

die Gerichtslaube des Berliner Rathaufes, 

die Frauziskaner-Kloſterkirche ſowie 

das h. Geiſt-Hoſpital, — beides Gebäude, welche unmittelbar an der 
Stadtmauer gelegen waren, — und ſechs Bürgerhäuſer, von welchen eins 
wahrſcheinlich das Haus Kloſterſtraße 90 geweſen iſt, — damals ver: 
mutlich einem Prieſter, Namens Hugo, gehörig, ſpäter im Beſitze eines 
Geiſtlichen Wilke Wedigen befindlich. 

Ein Glück noch, daß es erſt Spätſommer war! Ob die Mildherzigkeit der 
Köllner dem furchtbaren Unglücke gegenüber, welches die Schweſterſtadt heimſuchte 
und welchem wohl erſt die Spree eine Schranke ſetzte, ſich in rühmlicher Weiſe 
bewährt hat, — davon erfahren wir nichts; wir haben indeſſen leider Grund, daran 
zu zweifeln. Nach der Auffaſſung Dr. Sellos, welche durch eine ſogleich zu er— 
wähnende Urkunde gerechtfertigt zu werden ſcheint, iſt allerdings auch in Kölln Feuer 
angelegt, — find auch Teile dieſer Stadt vernichtet worden. 

Der Tag, an welchem der furdtbare Brand begann, war, wie erwähnt, ber 
St. Laurentiußtag, der 10. Auguft, an weldem in Köln Markt abgehalten wurde. 
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anftaltet worden ift, erhellt in feiner Weile. Gemeine Eeelen freuten fi ſchon damals, 
wenn ein „Starter aus dem Wolf” zu Sal gefommen war. 

Und wie Iaut jubelten die Feinde von Berlin! In diefen Tagen war's, dag 
der hochmütige Patrizier Thilo von Wardenberg ji) an den Markgrafen Sigismund 
berandrängte, an ihn, deſſen Water er einft jo thatfräftig befehdet hatte, wie oben 
dea Weiteren zu lefen gewejen! Thilo von Wardenberg follte wiederum aufgenommen 
werden in Die wadere, num jo ticf gedemütigte Stadt, welde ihn einft auf Weran: 
laffung Des Matjers Karl IV. verfejtet hatte. Es iſt als gewiß anzunehmen, daß die 
Stadt dem Befehle Sigismunds wirklich nachgekommen ift und daß Thilo triumphierend 
zurudgelehrt iſt. Allüberall regten ſich jegt Die „Schder und Landesfchädiger” wider 
Berlin: Die „Zaunjunker und Sedenreiter“ ſaßen auf: ſie warfen und beraubten die 
Rerliner obne Scheu: der Markgraf, feiner Unterthanen Schutzherr, war ja nicht im 
Yande! Es müſſen vonfeiten der abachrannten Stadt laute Klagen über dieje ihr 
zugefügten Unbilden eraanaen fein: denn Markgraf Zigismund fand jih am 8. Mai 
1384 veranlaßt, es noch einmal zu verfündigen, daß Die Bürger von Berlin das 
Recht hatten, 

„don ſonderlicher. wabrbaftiaer Kundſchaft wegen einige Näuber und andere 
Miſſethater su ergreifen und zu ribten um Des Gottesfriedens willen. Dazu 
wolle er ihnen beiltehen gegen manniglich.“ 

Die eingeakberte Stadt ĩah ſich Deshalb arnatiat, ırog der hohen Geldbeträge, 
welßde Ste aut ihre Wiederherſtelung au verwenden batze, noch en Namhaftes für 
ine Trienersiibe Nuten sasauacden  Un> dazu fomen such noch andere Yaiten! 
wur den iernen, auf den Nomigsbäargen von Dressing und Budapeit nermeilenden 
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Hafe, Rolf Wilmersdorf, Thilo Paris und Matthias von Selchow. Won diefen 
Familien hatten das Bürgerreiit zu Berlin genommen: die von der Gröben und von 
Barbdeleben, die Dieride und Britfe, die Juden und die Hake. Ein Hafe von 
Berlin war z. B. der Grafen von Lindow „Wirt“, d. h. fie hatten bei ihm ſtets Quartier 
fo oft fie in Berlin zu fchaffen hatten. Die Selhow und die Bardeleben erblidten 
wir bereits im Dienft des Banner von Berlin; die übrigen Männer waren arme, 
aber jedenfalls friegerifche Sunfer aus dem Teltow. Sie verfprahen am 14. April 
1394, in zwei Terminen dem Nate von Berlin für das Schloß Köpenid mit Stabt 
und Kietz die Summe von 550 Mark zu zahlen. Indeſſen lag hier nur ein Schein» 
fauf vor; der Rat wollte Köpenick keineswegs veräußern; er wollte nur das 
Schloß in ficherer Hut wiffen. Als Jobſt von diefer Maßnahme erfuhr, fchrieb er 
am 15. November desfelben Jahres an den Nat, er möchte fich doch allmählich jene 
550 Schod dadurch wieder einziehen, daß er die Urbede zurüdbehielte; allein die 
Ratöherren ließen ſich nicht darauf ein; es lag ihnen allzuviel an dem Beſitze diefer 
Veſte. Auch Markgraf Wilhelm von Meißen foll fi vergeblich bemüht haben, 
Köpenid den Händen des Berliner Nates wieder zu entwinden. Der letztere verftand 
es, den ftrategifch fo wichtigen Ort in völlige Abhängigkeit von feiner Verfügung 
zu verfegen; er erfaufte von Otto von Schlieben auch noch den Zoll zu Köpenid 
um 100 Schod Groſchen und war nun im Befit aller Gerechtfame dafelbft Jobſt 
beftätigte am 13. Dftober 1398 zu Berlin auch die letterwähnte Erwerbung. 

Das Streben, einen Staat im Staate, — eine unabhängige Handelärepublif 
begründen zu mollen, tritt aus den Mafinahmen des Berliner Nates auch hier 
wiederum unverfennbar hervor. 

Schon vorher war ferner noch ein anderer Schritt gelungen, — ein | 
von höchſter Michtigkeit, durch welchen dem fchlaffen Landesherrn das wichtigſte der 
Hoheitsrechte, welche er innerhalb der beiden Städte noch beſaß, entriſſen wurde. 

Wir haben hier unſern Blick auf die Gerichtsverfaſſung beider Städte zu 
lenfen, — ein Gebiet des öffentlichen Lebens, welches in Elaffifcher Weife von Dr. ©. 
Sello dargejtellt worden iſt. 

Die Verhältniffe der älteften Zeit find, wie wir oben fagten, ziemlich dunfel. 
In Berlin richteten die Stadtſchulzen, als deren erſter jener geheimnisvolle Marſi⸗ 
lius erſcheint, welcher vielleicht einer Soeſter Familie entſtammte. Wir erblickten in 
ihm den mutmaßlichen Gründer von Berlin. Es ſteht dieſer Angabe nicht entgegen, 
daß ein Marſilius im Jahre 1226 als biſchöflich brandenburgiſcher Beamter in 
VPritzerbe und 1234 als Bürger daſelbſt genannt wird; denn nach unſerer Auffaſſung 
ift Berlin erſt nad Köln, vielleicht erft nad) dem Jahre 1234, zur deutſchen Stadt 
erhoben und mit dem Brandenburger Rechte bewidmet worden. Auch ift durchaus 
nicht erwieſen daß der Marfilius von Priterbe mit dem Marfilius von Berlin iden⸗ 
tiſch iſt. Im Auftrage des Markgrafen hatte alſo hier in Berlin der Schulze das 
niedere Gericht abzuhalten. Was Kölln anbetrifft, jo nahmen wir an, daß hier ber 
Vogt von Spandau das Gericht gehegt habe; Sello glaubt indeflen, bie Eriftenz 
eines felbftändigen Schulzen auch für Kölln annehmen zu müfjen; die Gefchichte habe 
uns nur den Namen eines foldhen nicht aufbewahrt. Die Kompetenz des Stabt: 
ſchulzen reichte urfprünglid jedenfalls nicht weiter ala die des Dorfihulgen; Krimi: 
nalfälfe hatte aljo wohl auch in Berlin der Vogt über den Barnim zu — 
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Das Stadtbuch, welchem wir uns fofort jumenden werben, erteilt und bie 
Antwort auch hierauf. Dasfelbe zeigt uns, wie eifrig der Rat beftrebt war, von 
wohlhabenden Bürgern die Kapitalien aufzunehmen, deren er jemweilig bedurfte. Den 
Darleihern derjelben wurde dann „auf dem Rathaufe” aus den ſtädtiſchen Einfünften 
eine lebenslängliche Rente ausgezahlt, welche, — je nachdem, — den 12., 10., 9. over 
jelbft den 8. Teil des Kapitals ausmachte, nad) dem Tode der Empfänger aber ent: 
weder erlofch oder auf die Erben des Darleihers überging. 

Auf diefe Weife fauften fih allein bis zum Jahre 1405 auf dem Berliner 
Rathauſe ein: 

der Priefter Eeger Rudom mit einer Rente von 6 Schod 15 Grofchen, 

derjelbe noch einmal mit 7 Mandeln Grofchen, 

Hans Rutger mit 6 Schock Grofchen, 

die „Bodergnne” und ihr Tochterkind, „Beerbaums Tochter”, im Nonnen: 

Hofter zu Epandau lebend, mit 6 Schod Grofchen, für melde ein Kapital 
von 48 Schock Grofchen gezahlt worden mar, 

Hans Echönfeld, Bürger zu Stettin, mit 8 Schock, für welche der höhere Be: 

trag von 100 Schock Grofchen gezahlt worden war, weil die Rente an die 
Erben übergehen follte, 
Matthis Rackſtede gleichfalls mit 8 Schock, 
der Priefter Plonig mit 2 Schod, wofür 18 Schock gezahlt worden waren, 
die „Barfuß“, entweder die Barfüßer oder das Geſchlecht von Barfuß, zur 
Unterhaltung einer ewigen Zampe im grauen Klofter mit 5 Mandeln Grofchen, 

Matthias von Dorften, Bürger zu Stettin, mit 4 Schod, von welchen nad) 
feinem Tode 2 Chod Groſchen auf feinen Vetter, den Kiſtenmacher Sweder 
von Dorften zu Stettin, übergehen follten, und für melde 34 Schod ent» 
richtet worden waren, 

Gerlte und Otto von Arnim mit 9 Schock Groſchen Rente, für 90 Schock an 

Kapital, 

Konrad und Hempo von Schlabbrendorf mit 10 Schock von 100 Schock bar 

bezahlten Groſchen, | 

Klaus und Ludwig von Wardenberg, die Letten des Berliner Zmeiges ihres 

Geichlechtes, mit 5 Schock, 

Wille Makeprank und feine Ehefrau Katharina, Stifter des Altares der 
b. Barbara, St. Adelgundens, St. Brigittens und St. Jakobi in St. Marien, 
mit 4 Schock, welche jedoch nah ihrem Tode dem Berliner Rathaufe wieder 
anheimfallen follten u. |. w. u. f.w. . 

Berlin machte alfo Schulden; allein diefe Schulden waren durchaus nicht 
drüdend, da fie gemeinhin über kurz oder lang durch den Heimgang der Empfänger 
wiederum erlofhen. — 

Wir fagten oben einmal, daß fol’ einem alten Bürger von Berlin die Stadt 
allein das Baterland gemejen fei; er babe an die Mark dagegen nicht eben viel ge: 
dacht. Und das ift wohl auch wahr; denn das Mittelalter Tannte den modernen 
Begriff des „Vaterlandes“ nicht; es Hang faft überrafchend, als wir hörten, wie 
einst Markgraf Ludwig die „Nationalehre” anrief. Walter von Vogelweide's feuriger 
Appell an die „deutſche Zunge” und an das „deutſche Herz waren ja längft ver: 
gefien! Die Pflicht gegen die Allgemeinheit, die Zugehörigkeit Berlins und Kölns 
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feiner Bibliothet zu ruhen gehabt habe, welche ihm von dem Appellations-Gerichts⸗ 
‘räfidenten von Plotho dargeliehen worden und fpäter, nad) feinem Tode, an 
einen gewiſſen Gebauer weiter verlauft worden waren. Allein das fraglihe Wert 
blieb trogdem verfchwunden. Endlich fand man dasjelbe auf der Ratsbibliothek zu 
Bremen auf, und der bremijche Senat war hochherzig genug, dasſelbe dem Berliner 
Magiftrate unentgeltlich zurüdzureihen. Das Bibliothelzeihen des Freiherrn von 
Pllotho befand ſich noch innerhalb des Bandes. In der That hatten die bürgerlichen 
Behörden im Jahre 1728 auf königlichen Befehl all’ ihre alten Statuten und Ge: 
wohnheiten dieſem Juriſten einreichen müffen. Die Handſchrift war, nachdem jie oft: 
mals verlichen, oftmals auch verlauft worden war, — fo 3.8. in Halle für 2 Thaler 
18 Groſchen, - endlich in Die Hände des bremifchen Senator3 Johann Frievrid 
(Sildemeifter übergegangen und war nad deffen Tode im Jahre 1815 in die dortige 
Matsbibliothet gelangt. Seit 1836 bildet nunmehr diefe ehrwürdige, vom Bremer 
Mate dem Berliner Magiftrate „zur Bezeugung einer freundliden Willfährigfeit” 
überlaffene Sandjchrift den foftbarften Schaf des Magiftrats: Archives unferer Stadt. 
Ind fünpahr! der alte Koder ıft in der That ein fprechendes Denkmal für den 
Kifer, mit welchem die Altvorderen einjt ihr gutes Necht gehütet und gewahrt haben. 
Auch der Mat zu Mölln, beftebend aus den „Konſuln“ Jakob Tydele, Hans Lange, 
Andreas Werbig, Nlaus Möller, Jakob Utto und Hand von Grimmen, ließ im 
Jahre 1448, nachdem Die „Einigung“ mit Berlin aufgehoben worden mar, durch den 
Notar und WAltariften Nikolaus Molner ein freilich minder wertvolles „Stadtbuch“ 
zuſammentraägen. 

Wann aber iſt Das umfangreiche Berliner Stadtbuch entſtanden? — Ehe wir 
dieſe Frage zu beantworten vermögen, haben mir und genauer mit den einzelnen Ab: 
teilunnen dieſer wertvollen Recbtsauelle zu bejibäftigen. Nach Angabe des „Regiſters 
ſollte das Berliner Stadtbuch 7 Bücher oder „Gesette‘ entbalten und zwar: 

I Der stad rechticheit, d. h. die Verfaſſung und die Gerichtsordnung, die 
Verwaltungs Regulative und Die Einkünfte Nachweiſungen der Stadt, 

2. Der heren privilegia, -- Urkunden über die Gerechtiame des Wugittrates, 

° Der Berliner Schepen rechticheit, — das Schöffenrebt Berlins, 

Ernen liber exeesuutm oder ein Buyk der Overtredangen, d. b. ein Ber: 
wadun der Krertnalfalle m Berlin und Der ron en Sören verbünaten Strafen, 

Son I AN NT Rometie Ds Nase. melde er mit einzelnen 
Rurgers Auen Butt ver asen der Nr Nomen. melde das Nurbaus am 
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der Verwendung König Sigismund für Thilo von Wardenberg noch nicht gedacht 
ift, fo mag das „Buch von der Stadt Rechtigkeit“ etwa im Jahre 1382 zufammen: 
geftellt worden fein. Die erfte Hand hat an diefem Werke noch bis zum Jahre 1397 
gejchrieben. Gerade hundert Jahre darauf, ums Jahr 1497, mögen feitens der 
Stadtſchreiber endlich die legten Eintragungen in dag „Stadtbuch” gemacht worden 
fein. Das Nähere wird bei den einzelnen Teilen dieſer Rechtsquelle noch von uns 
nachzutragen fein. Schreiten wir zunächft zu einer genaueren Betrachtung des In— 
haltes unferes Stadtbuches ! 

Noch vor der Inhaltsüberſicht finden fich einige Eivesformulare verzeichnet. 
Mir vernehmen, wie man im alten Berlin „Orveide“ (Urfehde) geſchworen hat, 
d. h. wie fi) Diejenigen, melde durch „der Herren Gnade oder durch ihrer Freunde 
Hülfe” aus den Banden der Stadt freigelommen waren, feierlich verpflichteten, nimmer: 
mehr desjenigen zu gedenfen, was ihnen vonfeiten der Städte widerfahren ei. 
Der „Büttel“ hatte allen denjenigen, welche den „Stein“ getragen oder die Stäupung 
erlitten hatten, ferner auch denen, welchen „die Augen ausgebrochen, die Chren ab: 
‘gefchnitten oder die Wangen mit dem glühenden Eifen gebrannt worden waren’, eine 
ähnliche Orvede „vorzuftaveln‘, d. 5. vorzufprechen; jene Mifjethäter hatten biefelbe 
fodann wörtli zu wiederholen. | 

Wir hören dann weiter, mit welchen Worten der regierende Bürgermeifter die 
„Bürgerſchaft und Bauerfchaft” an neue Bürger verlieh, wie er ihnen ihre Rechte 
verbürgte und fie feierlich daran mahnte, auch ja das rechte Gewicht und das rechte 
Map zu halten. Es folgt demnächſt der Eid der Ratmannen und der Schöffen. Der 
Eid des Gerichtäfchulgen, welcher erft nach dem 31. Januar 1391 von den Städten 
Berlin und Köln felbit bejtellt wurde, ift erſt am Rande nachgetragen. So aud 
-der Eid des Büttels. Im Terte aber fteht bereit3 der Eid der Innungsmeiſter und 
der Stadtknechte. Dieſe merkwürdige Einleitung zu dem gefamten Stadtbuche ſchließt 
dann endlich mit einer gereimten Betradhtung über die Heiligkeit des Eides, melde 
in neuhochdeutſcher Überjegung alfo Tautet: 


„Menfche, wann du fchmöreit, 

Sodann du deine Seele fehr verfährejt (gefährdeft), 
Die dann (einft) eilet zu dem Herrn dein 

Und duldet Jammer und Bein. 

Was der Leichnam thut an Sünde und an Schande, 
Tas fteht der armen Seele zu Pfande. 

Wann fie tritt von dem Leichnam, 

So ift’3 ihr leid, daß fie je zu ihm fam. — 

Das kommt von des Leichnams Mifjethat, 

Daß die Seele irre gabt; 

Auch fchreiet fie über die Stunde, 

Da fie je mit dem Leichnam fan zu Bunde; 

Ya, das wird von ihr fehr befarmet (beflagt), 

Big Gott fich über fie erbarmet. 

Tod will fi) Hier das Recht nidyt enden: 

Es muß fi) ftet3 mit Eiden Ienden (auf Eide ſtützen). 
Nun fiehe, Menfche, eben warın du fchmwöreft, 

Daß du deine Seele nicht verfähreft 
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Und daß fie fomme in Gottes Hände, 

Wann fie heimfährt aus diefem Elende, 

Auf daß dann Gott mil Fleiße 

Zu ihr fprehen muß: „Venite, venite!“ (Komm') 
Und „Ite!* — (Gehe!) — das jämmerlide Wort, — 
Bon der Seelen nicht werde gehorl. — 

O, viel Tieber Heiliger Geift, 

Der Leute Herzen du mohl weißt! — 

Ihre Herzen ganz im Guten jtärte, 

Daß ihnen folgen gute Werle 

Bor das grämlicdde Gericht, 

Da fie dann ftehen vor Gottes Angeſicht. 

Dort iſt ja feine Barmherzigkeit, 

Sondern nur ftrenge Geredtigfeit. 

O, mer dann je wohl hat getban, 

Der mag wohl fröblih vor dem Nichter ſtah'n.“ — 


Es folgt nun die Inhaltsüberjicht des „Stadtbuches“, aus welder wir das 
Weſentliche bereits mitgeteilt haben, und fodann das erfte Buch: „Von der stad 
rechticheit*. Cine aroße, goldene \nitiale, melde jet zu einem tiefen Blaugrau 
wrdunfelt iſt, jteht voran. Der Tert aber beginnt aljo: 

„Vergeſſung tit eine Mutter der \rrung. Auf daß nit Irrung und Ber: 
geſſung geſchehe u. ſ. w.“ Binter einander werben dann ulle Kapitel aufgeführt, 
„welche in dieſem ‚Kukeken gefchrieben find“. Tas erfte derſelben beichäftigt ſich 
mit dem: 

I. „Herrenzoll“, melden die Stadt Berlin für 100 Mark von dem branden: 
buruifihen Markgrafen gepachtet hatte. Derielbe ſcheint uriprünglid nur für das 
trete Geleit der Kaufleute auf Der markgräflichen Heerſtraße vonfeiten der Beſchützten 
entrichtet werden zu fein, während: 

2 Die Riederlage uriprünglib eine Adgabe aeweien wur, melde tür die 
Veruants entrichtet wurde. Duo „NArum: oder Das Naurbuus‘ der Stadt zur Rieder: 
lung Dunbactübrter Waren zu benugen. morür außerdem noch ein „Stättegeld“ 
zu zabdlen wur. Das Recht. Die Riederlage de der Waren fordern zu dürfen, welches 
Verlin seit alter Jeit beich. wur für Die Stade ein fchr wichtiges. für Die Kaufleute 
ENT cn vdenuus Lit —X Wen — deber auch zu Verlin die Handler gegen 
wenige Gedubren vor Dieter — Tee dedeutere ĩdter alto nur einen 
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Niemand foll der Stadt Waffen, ihre Armbrüfte, = sheet und ihr 
Büdhfenpulver verleihen; das foll nur thun der alte und der neue Rat. 

Bürger und Bürgerinnen follen ftets in ihren Häufern Waffen haben, — 
jeder nad) feiner Macht, bei der Stadt Bruch. 

Niemand foll in der Stabtheide jagen ohne der Ratmannen Erlaubnis bei dem 
Brud der Stadt. Wer Briefe an den Kaak oder irgend anderswo anhänget, heim: 
lich, ohme der Ratmannen Willen und Wiffen, den greifet man; man richtet ihn wie 
einen Fälſcher. 

Wenn e3 nötig ift, jo follen die Bürger ftets felbjt auf die Mauern gehen 
und Thorwacht halten, bei 6 Pfennigen Strafe. 

Verkäufer, Höder und Gäfte follen auf dem Markte unferer Stabt nicht 
faufen, während noch der Strohmifch aufgeftedt ift; — mas fie während deſſen 
Taufen, das iſt verfallen.” — In ähnlicher Weife wurden feit 1376 aud) die „Schaden: 
fäufe“ mit einer Geldftrafe von 100 ME. und im Wiederholungsfalle mit Stadt: 
verweifung auf Jahr und Tag beftraft. „Schadenfäufe” aber jcheinen Berfäufe 
zweifelhafter Forderungen gegen eine Averfional-Summe an Dritte, namentlih an 
Juden, Berfchleuderungen rechtsgültiger Forderungen geweſen zu fein, welche den 
Schuldner bei der Härte damaliger Juſtiz dem völligen Untergange entgegenführten. 

Mer auf biebere Leute lügenhaft redet, es fei eine Frau oder ein Mann, den 
follen die Natmannen nad) feinen Worten rihten, — je nachdem, wie feine Worte 
an Leib, Gut und Chre gehen. 

Wer dräuet und ſich nicht läfjet genügen an Gleich und Recht, den follen die 
Ratmannen nad) feinen Drohreden richten, je nachdem dieſe Drohreden an Hals und 
Hand gehen. — Damals eine überaus notwendige Beitimmung. 

Wer ‚bofet‘ und doppelt (fegelt und mwürfelt) über 5 Schilling Pfennige an 
Einfab, der giebt den Bruch der Stabt. 

Wer Worte ärgert (verleumdet) auf dem Keller und an andern (gefriedeten) 
Etätten, der bricht 10 Schod böhmifcher Srofchen. 

Niemand fol brauen in den Buben, bei dem Bruce der Stadt. Der 
Brud der Stabt aber ift zu allen Zeiten 36 Schilling Pfennige — 432 Pfennige. 

Mer einen andern tot fehlägt und berichtigt fih mit defien Erben, der muß 
aleihwohl 56 Moden die Stadt meiden; — das ift „ein Yahr und Tag.” Aud 
muß derjelbe Mannesſchlächter, wenn er ſich mit den Nächten des Erfchlagenen 
berichtigt hat, der Stadt geben: 2 Mark Silber, dem Schulzen aber drei Gemette, 
gleich 8 Schillingen, aljo 96 Pfennigen, den Schöffen aber nur 7 Schilling Pfennige. 
Iſt dies gefchehen, fo foll man den Verbrecher nad) Schöppenurteil aus der Ber: 
feitung lafjen, wie es Recht ift. Wird aber jemand von Gerichts wegen verfeftet, um 
welche handhaftige That, — d. h. offenbare, wenigftens mit dem Berlufte einer Hand zu 

„— es aud immer fein mag, der muß fi nad) der Ratmannen 
Gnade berichtigen, will er aus der Verfeſtung kommen.“ — 

Mit dem bereits erwähnten Verfaſſungs-Entwurfe von 1382, dem ſchönen, 
obenerwähnten Zeugniſſe eines wahrhaft vaterländiſchen Geiſtes, ſchließt ſodann das 
„Buykeken von der stad rechticheit“ alſo: 

„Käme es vor, daß bei den Stäbten Dienft geboten würde oder daß es ihnen 


9 Berlin hatte aljo ſchon damals Geſchütz. 
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Bon befonders hohem Eulturhiftorifchen Intereſſe ift der in dieſem alten Cchöffen: 
rechte Berlins befindliche „Eid der Juden”. Der ſchwörende Jude Batte auf eine 
vor der Schöffenbank ausgebreitete Haut einer Sau zu treten, welche vor neun 
Tagen gemorfen hatte. Er trug dabei einen „jpigen roten Hut” und ein härenes 
Gewand. Sehr ernft wurde er vermahnt; e8 wurden ihm nämlih die Worte 
zugerufen: | 

„Wenn du unredht fchmöreft, jo Ihände dich Gott, der Himmel und Erde 
erihaffen hat und Alles, was darinnen ift, auch Laub und Gras. Und wenn du 
unrecht ſchwöreſt, fo vermaledeie Dich Gott, der Adam gebildet hat nach feinem 
eignen Antlige und Eva gemadt hat aus einer Rippe Adams. Ind wenn du 
unrecht ſchwöreſt, fo ſchände dich Gott, der Noah und die Seinigen felbadht in ver 
Arhe durch die Sündflut geführt hat. Und wenn Du unredt ſchwöreſt, fo ver: 
flude did Gott, der Eodom und Gomorrha verbrannt hat mit dem höllifchen 
Feuer und Lots Weib zu einem Galsjtein gemadt hat. Und wenn du unredt 
ſchwöreſt, jo fände Dich Gott, der zu Moſes geredet hat aus dem feurigen Bufche. 
Und wenn du unredht jchmöreft, fo fchände dich Gott, der Mofes die Ehe (Bund) 
gegeben und fie mit feinen eigenen Fingern auf eine fteinerne Tafel gefchrieben 
bat. Und wenn Du unredt ſchwöreſt, jo ſchände Did Gott, der Pharaonem ge: 
ſchlagen, die Juden über das rote Meer geführt und fie in ein Land gebracht hat, 
da Milhd und Honig floß. Und wenn du unredt ſchwöreſt, fo ſchände dich Gott, 
der die „Juden mit Himmelsbrode gefpeifet hat 40 Jahre lang. Und wenn du un: 
recht ſchwöreſt, jo ſchände dich der Teufel an deiner Seele und am Xeibe jet und 
immerdar!” — 

Diefe Eivesvorhaltung beweift am beiten, wie verachtet das „Volk der Ver: 
bannung” in Berlin noch immer war, fo reiche Gelbmittel den Juden auch zu. 
Gebote ftanden, jo großen Einfluß auf Handel und Wandel fie auch erlangt hatten. 

Nachdem wir durch die Anführung diefer Tulturgefchichtlihen Einzelheiten 
dargethan haben, welch’ hohen Wert diefe dritte Abteilung des „Stadtbuches“ auch 
für die Sittengefchichte Berlins befigt, menden wir und nunmehr jener rhythmifchen 
Borrede des Berliner Echöffenrechtes zu, welde mit merkwürdigem Gejchide aus 
280 Verfen des Sachſenſpiegels auf 38 zugefchnitten worden ift. Diejes höchſt 
intereffante Denkmal der altberliner Poeſie hat, mit Schonung feiner Eigentümlichs 
teiten in unfer Deutfch überjett, den folgenden Wortlaut: 


„Ihr ehrlichen Leute, nun feiet bedadıt: 
Nah) dem Tage folgt ſtets die Nacht. 
Ter Tag werd’ von und angewandt; 
Er ziehet den Abend ja an der Hand. 
Wer nun will in diefen Budjen 
Trage, Rede fuchen, 
Der thu’ es ohne Mißbehagen, 
Tann hat er nachmals nidht zu Hagen; 
Er wäge die Sache in feinem Sinne 
Rad) dem Ende und dem Beginne, 
Und befrage fid) mit weiſen Leuten, 
Die ihm die Wahrheit können deuten, 
Und habe alſo feine Rede, 
Daß er fein Recht ſtets finde darmede (damit), 


— 242 — 


darum in den Turm gelegt und lam zweimal wieder heraus, da ehrbare Leute für 
ihn bürgten. Tod wiederum mußte er eingelegt werben, und nun wollte Niemand 
mehr für ihn geloben. Ta aber mußte er all’ feine Schanbthaten mit feinem 
Halje büben.” — 

Abgeichen von ihrem tragiſchen Schlufſe hört fid) die Geſchichte faRt jovial an. 

Ein trübes ZSittenbild entrollt uns indenſen die folgende Nachricht: 

„Jesmann und jen Weib wurden verbrannt wegen Verrates, welden fie 
begingen an ihrem eigenen Blute, nämlid an ihrer Tochter, einem jungen Kinde, 
welches fie unchrenhafter Weile übergaben dem Komtur von Tempelhof, der ein be 
aebener ıgeiftliher) Kreuzherr war des Ordens St Johannis. Die unehrlide 
Aarau, die Peter Rylinne, vermittelte es nämlid, dag der Komtur die Maid wohl 
Heiden wollte mit ihonem Gewande, und Gutes wollte er ihr geben genug; aud) 
wollte er Jesmann und fein Weib ſehr reich machen, und das ſchwur er ihnen auf 
ſein Wort u. Da bradten die Treie dem Komtur das Kind entgegen bis an den 
‚Berg zu Tempelhof‘, und dort empfing er es ron ıhnen und trat in Unehre mit 
ihr en. Trum murden jene Drei verbrannt” Der geiftlihe Ritter und ſeine 
„Amye‘ itanden leider auferhalb des ſtãdtiſchen Geridhtäbannes; darum gingen jie 
traflo® aus. 

Ein urger Geſell ſcheim auch Rikolaus der Goldſchmied geweien zu fein. Er 
tellte den rauen nad: er wollte aud einen anderen Goldſchmied Ramens Thilo 
aut dem St Nilolaifirhhore erihlaaen; er brach des Rachts vie Büttelei auf und 
ĩichalt vor Gericht einen Büraer, er wäre ein „vorhit kotzen hornse-. Was jothaner 
Gärentitel beiagt, ift leider dunlel. Auch Ritolaus mußte jeine Frevel mit dem Haupt 
baten. Aus feinen Akten erfahren wir übrigens, daß in der alten Stadt Berlin 
der unrehtmäßig Angegriffene den Ruf 

„To Jodute!* 
auäzuitogen hatte Derielbe bedeutet entweder: 
„Derbei, ihr Yeure!“ 
oder er ran Die Hũlie des uiten bedniihen Schmwertgettes Tiu un. 

Un?» mweier beift es 

„Nolberub Hulpurzist ward werbiunnt wegen Zauberei, welche fie beging 
an ihrer Verwandten, der Neuentorin Der indie ſie durch Elie Schneider zwei 
Birnen: durin hatte ne Gift getdan. Tu die Neuenderfin die Birnen af, ward ſie 
augenblidiih rund. Du ainı re sz NWolboreh und ĩuchte Rat für ıhre Krankhet 
Vor einem Teile unterer Bürger uber, ror Sons Borchard, Kuno Slage, vor 
Scheunenpflug und vor underer Mürrerr und Frauen mehr jagte Wolborgh zur 
Reuendorin: Aut er Erde it Riemand nch Gert denn id, der dir non deinm 
Siechthum bilt!” und ſo belannie tie es, wie fe es er Kranken mit zwei Birne 
angerbun batte. Ta dam Hero Neuendert vor uns mir Seinen freunden und klagte 
ſolche Zube, wie ñe bier zeiärieen net. und ſant Gerechtes. Da wurde Wolborgh 


verbrannt und wurde bei ibr Sauderet Vulet. Amulette u ĩ. mw.) gefunden.” — 
stundebur tit das eirmal ‚ae Pertimmen des Yebendia:®kurubens und des Ber: 


bieanend von Frauen So wire ; B. „Wattdas Weib“ im Jahre 1399 ver 
brannt. weil fe Klaus Jerdens Werd on Icded ren dem Nhine verfuppelt hatte. 
Ein Junge. welcher bei nödtliher Nele fh ein eine Tonne Heringe angeeignet 
hatte, welche vor Klaus Schultens Dauer aletich berrenloſem Gute daſtand, wurde ge 
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—— als Sandeshauptleute denn doch äuferft ebene 
Sicherlich wird es alfo zu Verhandlungen gekommen fein; ficherlih werden Berlin 
und Kölln, Bernau, Frankfurt u. f. w. ihre Bedingungen geftellt haben. Mochten 
die Quitzows den Landesſchoß einnehmen: Kriegs: und Beutegelder jollten doch 
immer nur zur Bundesfaffe fließen: fo und in ähnlicher Weife mag man fid 
gegen einander reverfiert haben. Unferer Anſicht nad liegt grade in biefer 
tragung der mittelmärfifchen Landeshauptmannfchaft der eigentliche Grund für bie 
—— Thatſache, daß das Bündnis Berlins mit den Quitzows ſo ſchnell in en 
zerfiel. Die Forderung Dietrihs für feinen Bruder Hans war im hohen Grade 
geeignet, den Nat Berlins zur Wachſamkeit zu mahnen. Die Blantenfelde, Rufe, 
Wins und Holefanne fürdhteten dieſe rücfichtslofen Edelleute. Allein man war damals 
wohl faum in der Lage, den Quitzows etwas zu verfagen, da ihnen bie Gemerfe 
und die niederen Bürger von Berlin begeiftert zujubelten. 

Die Landeshauptmannihaft der Mittelmarf war jedoch feineswegs der alleinige 
Lohn, welchen die friegerijhen Brüder von Quitzow für fid) beanfprucdhten. Der 
Herzog Suantibor von Stettin hatte feine pommerjhen Edlen mit 1300 Schod zu 
löfen zugefagt; 200 Schod diefer Summe wurden dem Feldhauptmanne des Bundes 
überlaffen; außerdem aber follte Dietrich) all’ diejenigen Gelder behalten, mit melden 
fih die etwa nod zu madenden Gefangenen ihre Freiheit zurüderfaufen würden, 

Man begreift jo weitgehende Zugeftändniffe nur dann, wenn man erwägt, dah 
die Pommern noch immer ben nördlichen Teil der Ufermart bejegt hielten und daß 
Dietrich von Quitzow in Berlin ſich eine ſehr große Beliebtheit erworben — 
Gleichwohl: Mißtrauen war nun einmal zwiſchen Berlin und den zunz 
bald mußte folhem Samen böfe Saat entipriefen. Selbftverftändlih e e as 
Havelland und das Klofter Lehnin die Hauptmannfchaft Johannes von | Du or {über 
die Mittelmarf nit an; Johann von Quitzow aber griff —* 3 Neprei 
So zog er Landſchoß ſelbſt von den fteuerfreien Gütern des $ 
Darüber ging das Jahr zu Ende. 

sm folgenden Jahre 1406 nahm Markgraf RN das un 
überaus fchwierige Werk der Beruhigung der Marf wieder el 
Es erhellt nicht, wie er das eigenmächtige Vorgehen ber mitt elm 
bezug auf die Beſtellung der Landeshauptmannſchaft aufge fa t 
brauchte er auch jeßt, wie immer, nur — * 
regeln. Er feste zwar Johann von Quitzow von feir 
Mittelmarf nicht ab; allein er leate die Lande 
Mark Brandenburg in die Hände ber pe 
Die Lindower aber ftanden den Quitzows feine 
es mit ihnen nicht „verderben“. Sie nahmen, 
aus gleichitellten, daher nur den Titel von, 
ferner am 18. Mai 1406, das — nur bh 
und ließen die Quitzows in der Mi T 
und zu auch nad Berlin; Sans Sale, 
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fonnte. Während alſo die Anechte der Stadt in den düfteren Wäldern der Mark 
den böfen Quitzows auflauerten, ritten die reifigen Boten des Rates nad allen 
Richtungen aus, um Bunbesgenofjen oder doch wenigſtens Vermittler in der Fehde 
mit den Quitzows zu gewinnen. Die Herren von Biberftein auf Beeskow, Kafpar 
von Dohna, der Pogt des Landes Lebus, ja, ſelbſt Kafpar Gans von Putlit, der 
alte Freund der Quitzows, fagten zwar den Berlinern ihren Beiftand zu; Diefe 
Männer hatten fi alfo doch noch ein Herz für die Not des Landes bewahrt; fie 
werben wohl auch in die Quitzows gedrungen fein, von dem verheerenden Kampfe 
abzulaſſen und den Urteilsfprud des Markgrafen Jodokus abzumwarten: allein all’ 
die von ihnen angelnüpften Verhandlungen führten zu feinem Ziele noch Ende. 

Erjt das Einfchreiten der mächtigen, reihen und mwaffenfrohen Stadt Frankfurt 
an der Ober bradte die Angelegenheit ihrem Abſchluſſe näher. Auch der Handel 
diefer Stadt hatte während der langwierigen Fehde Berlins mit den Quitzows felbft: 
verftändlich ſchwer gelitten; aud) den Franffurtern war es nicht gleichgültig, daß 
Dietrich von Quitzow im Befite des Schloffes Köpenid verblieb und auf dieſe 
Meife den faufmännifchen Verkehr mit Berlin und Brandenburg unterband. Aufs 
Lebhafteſte unterjtügten fie daher die Zsriedensunterhandlungen des Propftes Johannes 
von Waldow. Selbjt Brandenburg und Epandau, die Mutterftädte von Berlin und 
Köln, wurden durch den Eifer beſchämt, weldhen Frankfurt als Tochter der Spree: 
jtädte für die Sache Berlins entfaltete, und mo eine ſolche Etadt, wie die einfluß- 
reiche Handelsempore an der Ober, ſprach, da fand fich felbjt ein fo trogiger Rede 
wie Dietrih von Quitzow bewogen, zu hören und gütliche Verhandlungen nicht völlig 
abzumeifen. Am 17. Januar 1411 fonnten die Frankfurter den Berlinern daher 
endlich melden, daß es dem Propfte Johannes von Waldow und ihnen felbft ge: 
lungen fei, Dietrid) von Quitzow zum Einritte in Frankfurt zu bewegen; es möchten, 
fo fchrieben die Frankfurter, nun aber auch die Berliner eilen, um die in Frankfurt 
anzuberaumende Berfammlung der mittelmärfifhen Stände zu beichiden. Es ift be: 
zeichnend, daß die Ständeverfammlungen der Mittelmart damals zu Frankfurt ab- 
gehalten wurden: um Kölln und um Berlin war’3 auf den Etraßen fiherlih nicht 
recht geheuer! 

„Kommet fchnell,” fo Hatten die Frankfurter wörtlich gejchrieben; „langes 
Säumen nütt auf Reifen nit!” Und fo madıten fi denn die drei Bürgermeifter 
Hans Danewis und Thomas Heidede von Berlin, ſowie Jakobus Nabel von Köln 
geſchwinde auf, beftiegen ihre Roſſe und ritten nad) der Oderſtadt. 

Wohl trafen fie dort den grimmen Befehder ihrer guten Städte an. Allein 
es müſſen unterdejlen gemilje Ereigniffe eingetreten fein, welche Dietrich von Quitzow 
veranlaßten, fi jeder Sühne gegenüber unzugänglich zu verhalten. Vermutlich 
waren in der fehlimmen Zeit wiederum im Schoße der Bürgerfhaft von Berlin und 
Köln die alten Zmiltigfeiten ausgebrohen, — die Zünfte waren unzufrieden mit 
dem Rate, welcher die Fehde mit den Quitzows anfcheinend nicht zu Ende zu führen 
vermochte. Tietrih von Quitzow fnüpfte auf die Kunde davon ſogleich Verbindungen 
mit den grollenden Zünften an, um mit ihrer Beihülfe ſich im Befite des Köpenider 
Schloſſes zu erhalten. 

Es liegen uns aus diefen Tagen — mir befinden uns etwa am Ausgange 
des Januars 1411 — einige überaus wichtige Aktenftüde vor. Es find dies zunächſt: 

Der Bericht der Berliner Gefandten über den „Tag zu Frankfurt” und 
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Diefes Verhalten des Adels beitimmte indeflen jelbjtverftändlich die Politik der 
vereinigten Städte. Die Bürgerſchaften der Mark ftellten fih auf Friedrichs Seite: 
jet war die Zeit gefommen, mit den Adel abzuredinen; fo fchien es ihnen! — 

Es ſchmerzt uns, die Verhältniffe nur in diefer Weiſe auffafjen zu lönnen, 
allein unſere Anficht wird wohl bie einzig berechtigte fein, Patrioten waren die 
Waldows, — in gewiſſem Sinne auch einzelne andere Edelleute, — die damaligen 
Bürger von Berlin indeſſen faum. Es fehlte diefer Generation an geiftigem Auf: 
ſchwunge, an idealer Auffaffung der Dinge nur allzu fehr. 

Doch daß wir ben Lehniner Abt Heinrih Stich nicht vergeffen! — Bis zum 
September des \yahres 1412 brachte er es dur meife Vermittelung dahin, daß 
menigjtend bie fjogenannten „Zaunjunfer” des Havellandes, die nicht „beſchloßten“ 
Geſchlechter, 3. ®. die Knobloch, Retzow, Arnim, die Lindow, Ribbeck, Döberit auf: 
jaben und in Berlin dem neuen Hauptmanne huldigten. 

Das war vorerst Alles, was in bezug auf die inneren Verhältniffe der Mark 
erreicht ward. 

Ein fo umfichtiger Staatömann , wie es Friedrih von Nürnberg war, hatte 
inideſſen von Anfang an auch die auswärtigen Verhältnifje des Landes forgfam er: 
sogen. Galt es doc) eben, dem zerriffenen Brandenburg Frieden zu wirken nad 

irenen und nad aufen! Troß diefer Bemühungen des eriten Hohenzollern hatten ſich 
iradeilen die Beziehungen zwifchen Pommern und der Mark nur jehr wenig erfreulich 
sejtaltet. Die Ukermark war und blieb jtets der Gegenftand ſich gegenfeitig aus: 
schyliefender Anfprüche. Dem alten, vortrefflihen Fürften Suantibor von Stettin, 
szrelder einst in ſchweren Tagen und nicht ohne Verdienſt Hauptmann der Mittels 
sawerre gewejen war und welcher fih nun ohme irgend eine Anerlennung, ohne irgend 
se iden Lohn feines Poſtens enthoben jah, erblühten zwei friegerifche Söhne, Dtto, 
>» Deruf eigentlih ein Getftlicher, und Kafımir. Daß dieſe ritterlihen Yünglinge 
Dee derbe Kränkung, welche ihrem Vater vom Könige Sigismund unvorfichtigermeife 
Auzegefligt worden war, nicht vergejlen würden, mußte Friedrich ſich wohl jelber jagen. 
Allein fait fcheint ed, ala habe der Burggraf eine Friegerifhe Nuseinander: 
Vesszung mit den jungen Herzogen gewünſcht. Wollte er in der Mark feiten Fuß 
vaffen, jo mußte er fih aucd als einen Mann der Waffen bewähren; — nur ein 
Fo L der vermochte einem fo eifernen Charakter, wie es der Dietrihs von Quitzow 
a, Adtung abzunötigen. Friedrich ftellte daher im Auftrage des römiſchen Königs 
—Eggiömund an die beiden Junglinge Kaſimir und Dtto die Forderung, ihm all’ 
see Schloſſer und Städte der Ulermarf, welche fie teils widerrechtlich beſetzt, teils 
vr znohlerworbenem Pfandbeſitze aus der Negierungszeit des Markgrafen Jobſt noch 
Mieze hatten, unter Erftattung der pommerſchen Schuldanfprüche herauszugeben. Es 
bezog ſich dieſe Forderung auf fo hochwichtige Pläte, wie es Prenzlau, Strasburg, 
Bapfemalt und Boytzenburg waren, ſowie auf viele andere Veſten mehr. 

Friedrich, welder die Übergabe diefer Ortichaften und Burgen leider nur 
Segen Schuldſcheine, nicht gegen Barzahlung zu verlangen vermochte, konnte ſich 
bei feiner Kenntnis und jcharfen Beurteilung der Charaktere wohl feinen Nugenblid 
lang Zweifeln darüber hingeben, in welder Weiſe die „Greifen von Stettin“ ihm 

. 1 wilrden. Er hatte Alles auf einen Wurf gejebt. Schnell bot er Daher 
IE Fränkifchen Begleiter auf; jchnell bildete er aus den Mannſchaften der märkiſchen 
Städte und aus der ihm ergebenen Ritterfchaft ein Heer, deſſen beiten Kern freilich 
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worbenen Landesveiten im Prinzipe nicht; fie verweigerten anfangs die Herausgabe 
der ihnen von den einjtmaligen Machthabern in der Mark zum Pfandbefige über: 
laſſenen Schlöſſer und Städte, Rathenow, Straußberg, Friefad, Plaue u. ſ. w. gänzlich). 
Später ließen fie fich jedoch dazu bereit finden, menigftens Rathenow, Straußberg 
und anderen, freilich nur unbebeutenderen Beſitz gegen Schulbfcheine herauszugeben; 
ja, fie gelobten fogar, dem Burggrafen das Schloß Plaue „gegen jedermann in allen 
Nöten, Kriegen und Geſchäften offen zu halten“. Sie leifteten ſodann dem erjten 
Hohenzoller jogar die Heeresfolge gegen das ſtarke, von den drei Brüdern Friedrich, 
Heinrich und Johann von Maltit verteidigte Schloß Trebbin; allein fie konnten nicht 
dazu bemogen werden, das Schloß Plaue, deſſen Beſitz zwijchen Brandenburg und 
Magdeburg übrigens ſeit längerer Zeit jtreitig war, herauszugeben, noch ihre Fehde 
gegen den Magdeburger Erzbifchof einzuftellen. Wenn man billig urteilt, jo kann 
man diefe „Renitenz” auch nicht von vornherein verdammen. Denn die Quitzows hatten 
an Plaue ihre Gelder verbaut, — der Magdeburger Erzbifhof war ferner ihr 
alter, unverjöhnlidher Feind, und fie waren thatſächlich ſchutzlos, wenn fie ihre 
Burgen aufgaben. Was Fonnte ihnen ferner ein von dem Burggrafen ausgeitellter 
„Schuldſchein“ nüten? — Wußten fie denn, ob derſelbe wohl jemals eingelöjt 
werden würde? — Hatten fie überdem nicht Thon das hochwichtige Schloß Köpenid 
durch einen Machtſpruch des Burggrafen und feines Töniglichen Beſchützers verloren ? 
— Rir plaidiren gewiß nicht für die Ritterlichkeit der Quitzows; Vorbilder des 
Adels deuticher Nation fuchen wir in ihnen beileibe nicht; allein der Buchftabe des 
Rechtes enticheidet ganz ebenfo für diefe Männer, wie die „Staatsraiſon“ und „das 
allgemeine Wohl” gegen fie und für Friedrich von Hohenzollern ſprechen. 

Die oben erwähnten Schlüffe von Zerbit aber lauteten folgendermaßen: „Die 
Quitzows find Sriedebreder! Sie haben unfer beider, — des Erzbifchof3 und des 
Burggrafen, — Land und Leute gröblid und mannigfaltig überfahren und be: 
ſchädigt, überfahren fie auch noch jett tagtäglich; fie find ungehorfam und thun nicht, 
was fie zu thun uns pflichtig find.” Es war an jenem 8. Dezember 1413 daher 
auch noch weiter beitimmt worden, daß 

„die Burgen der Quitzows mit Büchfen und anderem Gezeuge, wie folches 
zur Belagerung von Schlöſſern erforderlich ift, zu umlegen feien.” — 

Diefe legtere Beftimmung hat im Vereine mit der Thatſache, daß die 14 Schuh 

diden Mauern der Quitzowſchen Schlöſſer Plaue und Friefad in Wirklichleit von den 
Steintugeln gemaltiger Donnerbüchſen überrafchend ſchnell niedergelegt worden find 
zu der immer wieder von neuem wiederholten Sage von der „faulen Grete”, von 
einem koloſſalen Gejhüge des Burggrafen, geführt. Der Name „faule Grete” ift 
ã ndeſſen geihichtlih nicht gejichert; wohl aber willen wir, daß der Magdeburger Erz: 
Seiſchof Günther einft aus einer „faulen Mete” (Margarete) den Mauern der Harz: 
Burg feinen bröhnenden Gruß entgegengerufen hat. Laſſen wir die Namen der 
ESeſchütze dahingeftellt fein: das ift gewiß, daß Friedrich auch eigenes, nicht nur 
fremdes, entliehenes Geſchütz vor die Mauern der Quitzowſchen Burgen aufgeführt 
Hat. nd merkwürdig vor allem ift folgendes: 

Aus Friedrichs Teitamente, de dato Gadolzburg, am 18. September 1440, 
rfeben wir's, daß der Burggraf das Erz der Gloden von St. Marien zu 
Berlin — unzweifelhaft mit Zuftimmung bes Propſtes Johannes von Waldom, — 
@ZRz. verwendete, „Büchſen“ d. h. Geſchütze gießen zu laflen. Friedrich hatte Feine 

SE Amwebel, Berlin. 18 


— 275 — 


ſuche gefangen genommen; auf welche Weife, ift freilich ſtreitig. Engelbert Wuſterwitz 
erzählt, er habe mit feinem Bruder Heinrich und mit feinem Knechte Dietrich (Tydeke) 
Schwalbe das Schloß verlafjen; verkleidet jeien die drei dann fed an den Belagerern 
vorübergeritten. Da aber hätten die Männer der Stadt Brandenburg fich plößlich 
gefragt: „NReitet dort nicht Johann von Quitzow?“ — man fei den Ylüchtigen nad) 
gefeht, und die Leute des Grafen Heinrih von Echwarzburg hätten die Drei, welche 
Die Roſſe verlafien und in dem Nöhridht der vereiften Havel, — es war am 
26. Februar 1414, — fi verborgen hatten, mit leichter Mühe gefangen genommen. 
In der Kirche von Plaue habe man fie aladann in den „Stod” geſetzt. Die „Magde: 
burger Schöffenchronik“ berichtet Dagegen, Tydecke oder Lüdecke Schwalbe habe den 
im Rohr Berjtedten ihre Rofje zugeführt; als Johann von Quitzow feinen Hengft 
befteigen wollte, fcheute derjelbe jedoch; er riß fich los und rannte ins Lager der 
burggräflichen Truppen hinein. Dort erfannte der „Schulze von Schmidtsdorf“ das 
Roß an feinem Zaumzeuge; zum Überfluffe wurde auch nod eine Tafche mit Brief: 
Tchaften Hanjens von Quitzow im Sattel gefunden. Da eilte man hurtig den 
Flüchtigen nad) und ergriff fie dann auch jehr bald. Nach der „Zerbfter Chronif” 
Peter Beders vollzog ſich das wichtige Ereignis indejlen auf eine völlig andere Weiſe. 
Hans von Duitom hatte fi in einem Kahne auf den noch nicht gefrorenen Havel- 
ftrom gerettet; er wurde jedoch bemerkt und gefanaen genommen. ebenfalls waren 
die Berliner Mannihaften Zeugen davon, wie man den gefürchteten Edelmann jubelnd 
ins Zager des Burggrafen einbrachte. Plaue mit feinen 14 Fuß dien Mauern und mit 
feinem reihen „Proviante” von allein 700 Epedfeiten ergab fich nun fogleih; Gebhard 
von Plotho und Peter von Kotze wurden aus ihrem Kerker befreit. Cigentliche 
Heldenthaten der Berliner gegen die Quitzows find indeſſen nicht verbürgt. 

Es läßt ſich leicht denten, wie froh man gerade in Berlin, welches von den Quitzows 
foviel zu leiden gehabt hatte, die Kunde von der überrafchend fchnellen Vernichtung 
des hochitrebenden Adelshauſes vernommen hat. Es ift jammerjchade, daß fo wenig 
von altberliner Poefien auf uns gelommen ift. PVielleiht bat man damals aud in 
unferer, noch halb ländlichen und darum auch mohl noch jangesfrohen Stadt ein 
Lied auf diefe hochwichtigen Ereignifje des Jahres 1414 gefehmiedet, — ein Lied, mie 
e3 der Volksſänger Nidel Uppſchlacht von Brandenburg verfaßt hat. Vielleicht auch 
Hat dieſes Brandenburger Poem felbft bei unjeren Vorfahren ein geneigt” Gehör 
gefunden. Reſte des Volksgeſanges aber find in der Mark Brandenburg ebenjo 
Selten, wie Gololörnlein in ihrem Sande; mir führen darum das alte, vortreffliche 
Gedicht des foeben genannten märkifchen Volksſängers in feinem vollen Umfange und 
in nur wenig veränderter Schreibmweife hier an. 


„Der milde Chriit vom Himmelrich 

Der Mark zu Trojte ſicherlich 

Hat ’geben Markgraf Friederich, 
Den edlen Fürften lobejamen. 


Hy iſt ein Fürſt von hoger Art: 

Her und hin, wo by fich fahrt, 

Hy ſey Lai’ oder Wohlgelahrt, 
Dy loben Alle ſynen Namen, 
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Der wahrlid wohl zu loben ſtaht. 

Gott felbft in foner Majeſtat 

Mit des ganzen Himmel! Nat 
Den Fürlten hat erwedet! — 


Seit Kaijer Karl ung iſt entmwejen, 

Hat Fein Mann wahrlich je gelejen, 

Daß enich (je ein) Fürſte wär' geweſen, 
Die dy ‚Rober‘ hätt' vorſchrecket, 


Als Her Friedrich hat getan, 

Dy wedder ſynen Hulden wolden ſtah'n, 

So die Kudud wedder den Krahn (Kranich), 
Tie da fleget 'ſwinde. — 


Die Quitzowen hadden geſchworen ein’ Eydt, 
Wie ſy dem Fürſten machten Leyd; 
Darzu war'n ſy mit Liſt bereit 

Mit ihrem Ingeſinde. 


Sp wugen den Fürſten jo (mie) ein Scherif; 

Hy was or, ‚Tand van Nurenberg‘: 

„Hat by vor unſe Schlote Gewerff (Gewerbe), 
Tas milln mu mol genejen. 


Bor duſſem ion mu ohne Fahr: 

Regen't et Fürſten noch ein Nabr, 

Deß' achten wy Heine jo ein Daar, 
Sy bring'n Hunn'n oder Riejen. 


Sp kommen fahr'n oder ryden, 
Mit Buſſen (Büchſen) Targen (Schilden ader Bluden, (Wurigeſchoſſen) 
Dy willn mu mahrlid fo vorſchieden, (abmeiten) 

Dat tmei den drüdden laten.“ — 


Ty urit molld’ Fechten ſonder Schwert: 

Hy gaff den Tuigomen Panzer und Perd: 

Doch wa: bu vor en unververt (ungefährdet) 
Und much (wägte ab) der Yande Schaden, 


So by rede (bereits) badde verlor'n 
Ten Brafen von Hohenlob' woblgeboren, 
Darto Ionen anderen Radt geſchworen, 

Ip Got bebüte vor aller Schwere. — 


Tat leid't du rürtte vorbedact, 

Ka Striven (Streiten) jaggete bp gar tadıt; 

Sieftliben mit en (ihnen) fort unde lacht': 
Ra rede inmd al’ ton Beuchre. — 


Dv Quitzowen waren van doller Wut; 

Sie tprafen: ‚Buld’ et Dand oder Hut. — 

in bebben die Schlotte in unte Fut. (Mahn) 
Sn ſchal un! nicht vorjagen!! — 
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Des wurden dy Furſten balde vereint, 
Dy mit Ridderſchap waren belehnt 
Und fi) mit Treuen hadden verföhnt 
Mit Feunden und mit Magen (Verwandten). 


Dy Bilhoff van Meydebordy fam zuhandt, — 
Her Günther von Schwarkbord iS hy genannt, — 
Tu Blaue vor dem Sclotte gerannt 

Mit grotem Lobeſchalle. 


Den edlen Herrn van Safien 

Eah man fürftlih pafien 

To’r Goltzow upper Gaſſen, 
Bor die gude Belte. 


Hy liet dar ſchweben ſyne Fahn'; 

Hy ſprak: ‚Gy, Ridders, wol hiran! 

Ick will hyr an ein Stormen gahn’: 
Ein Iydermann dhu’ dat Befte!! — 


Darnägeit jah man mwanfen 

Tu Friefad by den Planken 

Bil mannigen jtolten Franken, 
Dy mwolde Ridder mwerd’n. 


Ty jprangen als dy Duwen (Tauben), 
Ey wurd’n geſchot'n durch die ftelin Humen (Stahlhauben), 
Tat man dy Pyle (Pfeile) muſt' utkluwen, 

Und fielen tu der Erden. 


Ey ſchoten mit Bufjen grote Stein; 
Dy Ridder riepen insgemein: 
„Dilp uns, Maria, Maged rein, 
Tat wy duffen Homut fturen (jteuern)!’ — 


Varia was dar jchier bereit! 
Cam fy of noch vil Mannigen dheit, 
Ty na oren Hulden jteiht, 

Und halp die Banner fuhren. 


Dat Wedder was gar ungeitalt, 

It regnede, fnide (fchneite) und was gar foldt; 

Her Fridrich freich (erhielt) der SIote Gewalt, 
So (da) it God fulmer (felbit) wolde. 


Plawe, Frieſick und Rathenow, 

Dy hulden den Heren; deß' waren ſy froh, 

Darto dy von Buten (Beuthen) unde Goltzow: 
Recht ſo dit weſen ſcholde. 


Deß' zogen dann dy Furſten von ein’ (einander), 
Ein Merman na feiner Heim, 
Viel'n ihrer war'n geſchoten dy Bein’, 

Dat ſy die Krucken reden (zurecht legten). — 
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der böhmischen „Nation“ der Prager Hochſchule, den Gegner felbjt der evangelifd): 
mildgefinnten Kirchenlehrer Johann Gerſon und Peter d'Ailly, verdammen müſſen. 
Die Entnahme der Gloden von St. Marien zu Berlin belaftete Friedrichs Gewiflen; 
die Verbrennung des „Ketzers“ aber that das nit. Der Burggraf blich Zeit feines 
Yebens ein fchroffer Gegner huffitiiher Grundſätze, fo freie Außerungen über mittel: 
alterlihe® Kirchentum auch fonjt in feiner Umgebung laut werden durften. Die 
religiöfen Nerhältnifje am Hofe der Hohenzollern und die kirchlichen Angelegenheiten 
der Städte Berlin und Kölln jind indeſſen jo hochwichtig, dag wir ihnen am Ab: 
ſchluſſe der römiſch-katholiſchen Vorzeit der Reichshauptſtadt eine befondere und ein: 
achende Betrachtung widmen müſſen. Vorläufig haben wir e8 nur mit den Kriegs— 
thaten unjerer Norfahren zu thun. Die grundlegenden politifhen Creignifje haben 
wir bei deren Betrachtung jelbitverftändlich gleichfalls zu erwähnen. 

Am 30. April 1415 erlieg König Sigismund zu Konjtanz jene denkwürdige 
Urfunde, welche, wie es von vornherein beabjichtigt, aber mit Rückſicht auf die Ver: 
wandten des Königs noch nicht auögeiprochen worden war, dem Burggrafen, dem 
Sauptmanne und Vermeier der Marl, die Mürden eines wirklichen Marl: 
arafen von Brandenburg und Erzfammermeiitersö des h. römijden 
Neihes deutiher Nation übertrug. Noch immer aber blieb die Mark kein 
treieö Grbe der erlauchten Hohenzollern; noch immer wurde troß der 

„lauteren und bewährten Treue Friedrichs, troß feiner Redlichkeit, Vernunft, 
Kraft und Feſtigkeit und al’ der anderen Tugenden, mit welchen ver all 
mächtige Gott ihn mannigfach acziert hatte,“ 
die Möglichkeit einer Wiedereinlöfung der Mark jeitens des lügelburgifchen Hauſes 
dem Wortlaute der Verträge nach aufrecht erhalten, wenngleih jchon die Erhöhuns 
der Einlojungsjumme von 150,000 auf 400,000 ungariſche Gulden eine Rüderftattung 
thatſächlich unmöglich machte. Wie jtlberbell klingt uud aus den alten dieſes alten 
Pergamentes Friedrichs ewig junges Yob heraus: 

„Landkundig it's, wie er durch jeine Macht, Arbeit und Wagnis die Mark 
Brandenbura in einen treftliben Zuſtand guter Urdnung gebradt hat!“ 

Mir dieſen Worten bezeugt aud König Sigismund die Wahrheit deſſen, 103 
wir von Engelbert Wuiterwig bereits vernommen baben. — 

So hatte denn die rübmlibe Treue des Yurgarafen gegen feinen königlihen 
Freund in der That auch einen königlichen Yobn actunden: die Gabe ehrt in vielem 
alle den Geber ebento ſehr, wie den Empfänger. Wohl durfte Sigismund ſpäter 
einmal an Friedrich Schreiben: 

„Es muß Dir wohl bewußt ein, wie wir dich mit großer Liebe und m 
autem Willen aufaerichtet und erboben und dir, uns felbit entblößend, unſer Fürſten 
tm und Erbland übertragen baben:” — 

nie aber bar ein Furit in einer wabrbuft großmütigen Erienntlichfeit geg €" 
einen Freund zugleich je eriprieklib fur tein Volk gebandelt, wie bier der König p« 
TDeutiben. — 

Friedrich von Hohenzollern kebrte nech im Serbite wöjelben Jahres wieder EV 
nad der Wurf zurud: um 18. Oktober 1415 weilte er bereite wieder in Berlin. Riem) 
derichtet auf arund Des Sufftigiiden „Mitrabroniten“ über Die Erbhuldigung, — 
nit mebr Die Duldiauna su feinem Gele. — melde am 21. Thober 1415 zu Berlt * 
und Amar im Franziolaner Aloiter an Friedrich errolate. Die nachſtehenden Cingelheiterse - 
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„zum feftlihen Empfange des neuen Markgrafen waren die Herren, Mannen 
und Vertreter der Städte nad) Berlin zufammengelommen. Hier ließ Friedrich durd) 
feinen Rat Johannes von Waldow, den Propſt von Berlin und nachmaligen Bijchof 
von Lebus, ihnen die Verſchreibung Sigismunds vorlefen und ihnen das Gebot ver: 
fündigen, durch welches der König alle Bewohner der Mark verpflichtet hatte, dem 
bisherigen ‚Zandesverwejer‘ ala nunmehrigem ‚Markgrafen und rechten Erbherm‘ 
zu huldigen und ſie aller, ihm felbit geſchworenen Eide und Pflichten entlieg.” Die 
Formel für die nunmehr zu leiftende Erbhuldigung aber lautete nach einer Eintragung 
im „Berliner Stadtbuche“: 

„Bir hulden vnd fmeren Hern Frederich vnd fynen Erbin, Markgrafen czu 
Brandenborgh, eyne rechte Erbhuldigunge aljo vnſern rechten Erbheren, nach Aus: 
wifunge erer Brife, getrume vnd gemwere und gehorjam czu ſyne, eren Fromen czu 
werbin und Schaden czu mwendin, — ahn’ Geferde. Alfo ons Got helffe und dy 
Heyligen.” 

Hafftig erwähnt zmar noch den folgenden Umſtand: 

„Vnd obmwol die Stedte anfenglich ſich etwas dawidder geleget, in Meinung, 
der König in Ungarn, deme fie ald einem Erbherrn gehuldet, folte fie mit Hand und 
Munde losgeben, fo find fie doch durh die Näte bewegt und überrebt worden, 
daß fie Herrn Friedrichen gehuldet haben.” 

63 war indeflen wohl nicht ein Mangel an Sympathien für den erften 
Hohenzoller unter dem Adlerſchilde Brandenburgs, welcher diefe Bedenken verurfadte: 
nein; es war wohl vielmehr die Überrafhung, von einem deutſchen Könige — ver: 
laljen zu werden. Wie eines Handfchuhs oder eines nimmer pafjenden Barettes batte 
der König Sigismund der Mark fi abgethan. Das fchmerzte; denn man hatte 
gutes auch in der Mark von dem jchönen, leutfeligen hohen Herrn gehofft. 

Bon einer hell aufflammenden Begeifterung für die Hohenzollern werden mir 
demnach jett noch nicht zu jprechen vermögen. Wir können es indeflen ebenjo menig 
zugeben, wenn Riedel die Behauptung aufitellt, Markgraf Friedrich, wie wir den 
Burggrafen von jest ab nennen müſſen, habe feine fränfiihen Getreuen den Märkern 
gegenüber niemals begünftigt; er habe die Zurüdhaltung der Märker daher fehr 
Schmerzlich empfunden. Nein; dem ijt nicht fo; Friedrich hat in der That die Franken 
vorgezogen. Cr mußte dies ja auch ſchon darum thun, weil das Entgegenfommen 
der Märker doch immer nur ein fühles fein fonnte, und weil er in den Franken 
allein völlig zuverläffige Stügen feiner Macht zu erfennen vermochte. Noch nahten 
ſich die Märker jeinem Dienjte ja nit: Franken allein, der Küchenmeifter Konrad 
von Eben, der Rat Paul Murring, der Kämmerer Heinrich Donner, der Ritter 
Wuyrich von Treutlingen, waren e8 bis jeht noch allein, die hier für ihn mirften. 
"Patrizier von Berlin, wie die Ryke und die Hedelmerf, die Wind und Danewitz, die 
Slienicke und Heidede, die Nabel und die Stroband, nahten ihm nur dann, wann 
Sehen neu zu „muten”, mann Rechtägefchäfte, welche fchon vollzogen waren, vom 
Sandesherrn noch gut zu heißen waren. 

Schon im Ausgange des Maimonat? 1416, nachdem der Markgraf Friedrich 
eunm älteften Sohn Johann mit der Herzogin Barbara von Sachſen vermählt hatte, 
‚Og er wiederum aus der Mark hinweg. Er begab ſich über feine fräntifche Heimat 
ad Konſtanz. Am 18. April 1417 erfolgte in diefer Stadt, auf dem „oberen 
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400 pommerjhen Streitern, während Johann von Medlenburg von anderer, ſtärker 
geihüster Seite her das Städtchen angriff. Allein die Etrasburger in der Ukermark 
mußten ihr Geſchütz ganz ebenjomohl zu brauchen, wie die Straßburger im Elſaſſe, 
die berühmten „Meifenloder”; — ein Stein aus einer ihrer Büchfen fällte vier 
Tapfere zugleih. Dem einen nahm er das Haupt mitfamt dem Hute ab, der andere 
wurde mitten durch die Bruft gejchoflen, dem dritten murde der Arm mit dem Schwerte, 
dem vierten ein Bein hinmeggeriffen. Ein anderes Geſchoß fol gar 20 Mann auf 
einmal zu Boden gejtredt haben. ‚Da nun die Stettinifchen das fahen, da wichen 
fie zurüd, und konnten nun die Bürger ihr Geſchütz gegen die Medlenburger richten. 
Auch die legteren konnten den Hagel von Geſchoſſen zulegt nicht mehr ertragen; fie 
gingen zurüd, fprangen wie die Fröfche in Die Gräben und röteten diejelben mit ihrem 
Blute. Da das die Fürften fahen, zogen fie mit Schimpf und Schanden ab.” — 
Es jcheint hier allerdings nur ein volksgeſangsmäßig ausgeſchmückter Bericht vorzu: 
liegen; immerhin aber iſt derſelbe bedeutfam für das Erblühen bürgerlidhen 
Heldentumes im Dienite der Hohenzollern. Was den Straßburgern möglich gemejen, 
vermochten die Berliner fiherlih! — 

Kurfürft Friedrich hielt fi) im Dezember 1419 indeſſen nur wenige Tage in 
Berlin und in der Mark überhaupt auf. Der Befehl König Sigismunds rief ihn 
zum Fürftentage nad) Breslau. Es muß ihm ſchwer geworden fein, unter den ob: 
waltenden PBerhältniffen fein Erbland damals zu verlafien; allein der Dienft des 
deutfhen Bolfes, vor allem die Abmwendung der Huffitengefahr erforderten feine 
Anwefenheit in Breslau gebieterifh. Diefe Hingabe an die Intereſſen des Reiches 
ift dem Kurfürſten um fo höher in Anjchlag zu bringen, ala feine Gemahlin damals 
einer fchmeren Stunde entgegenfah. „Allein Friedrich mar gewöhnt, dem Reiche 
gegenüber auf die Betreibung feiner Angelegenheiten ſtets hochherzig zu verzichten.” Am 
9. Februar 1420 aber wurde ein Sproß des Hohenzollernftammes in Berlin geboren; 
der alte Rektor Hafftitz fchreibt: 

„Anno 1420 umb St. Apollonien:Tag hat Frau Clifabeth zum Berlin ein 
Fräulein geboren, welches dajelbft durch Herrn Johann von Waldom, Biſchoffen zu 
Brandenburg, in der Klofterfichen getauffet und Dorothea genennet worden.” Dies 
„Fräulein Dorothea” , das erſte zu Berlin geborene Glied des Haufes Hohenzollern, 
wurde nachmals eine Herzogin zu Medlenburg Schwerin. Schon am jechiten Tage 
nad) der Geburt diefer Prinzeffin ritt oder fuhr die ſchöne Elfe ihrem Gatten nad 
Breslau nad). 

Dort wurde ein Feldzug gegen die fegerifchen Böhmen beſchloſſen, welche 
dem Könige Sigismund den Gehorfam und die Einräumung feiner Stadt und Belte 
Prag verfagten. Sowie indeflen diefe Angelegenheit erledigt war, kehrte Friedrich, 
welchen ein damals auftauchendes Gerücht merkwürdigerweiſe für plößlich verftorben 
erflärte, in die Mark zurüd. Am 5. März 1420 noch in Breslau, war er ſchon am 
10. in Beesfom, und ſchon am 20. hatte er den Medlenburgern die Grenzveiten 
Gorlojen und Dömitz an der Elbe abgenommen. Gemwiß mar Friedrih mehr ein 
Staatömann als ein Krieger; — daß er das Schwert indeflen gleichfalls, jo oft es 
geſchehen mußte, mit vollem Nachdruck zu führen verftand, erfüllte die Märker mit 
jtolgem Bertrauen. Auch das Aufgebot der Städte Berlin und Kölln wird fih an 
diefem Zuge gegen die Landesfeinde rühmlich beteiligt haben; wir fchließen dies aus 





zu Wilsnack aufgehängt; die beiden anderen aber famen nad) St. Marien von Berlin. 
Mar es eine Entfhädigung für die Gloden, melde diejes Gotteshaus dem VBaterlande 
— Wohl faum! in feinem Tejtamente vom 18. September 1440 
erwähnt, Friedrich ja offen, daß diefe Schuld noch nicht getilat fei. 
Wahrſcheinlich aljo war die Gabe eine Anerfennung der friegerifchen Zeiftungen des 
Berlin. Und um diefer Urfah’ willen haben wir den Tag 
von Angermünde hier ausführlich dargeftellt; um diefer Urſach' willen führen wir 
hier auch noch das Poem eines Schmiedefnechtes von jedenfalls märkifcher, wenn nicht 
gar Berliner Herkunft an, welches uns der Chronift Angelus erhalten hat und welches 
einft jedenfalls in den beiden, nun wieder mit Siegeslorbeern gejhmüdten Spree: 


geopfert hatte? 
befennt es, wie 


Aufgebotes von 
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jtädten gefungen worden ilt: 


„Ri willen fing'n ein nyen Reih'n; 
Na dem Winter foenpt uns de May: 
Dat hebben my wol vernamen, 
Dat Kettr'-Angermünd’ genomen ward; 
Dat nahın die Marggraff framen. (fromm) 


Biſchof Magnus, die vil ed!’ Man, 
Te id die Muer to'm erjten anflanım 
Bor die Hovelüde alle, 
Bordienete wol vier und vefftig Schock 
Mit dem eriten Anflanen. 


Janicke van Brieſ'n leth ſich vthjag'n 
Van Kettr'-Angermünd' bet to'm Gryffnhagn; 
Vorkündigte nye Märe 
To Stettin up des Hertigen Hof; 

Do ſprak he to ſynem Erfherren: 


„Gnedige Her, dat ſy ju bekandt: 
Kettr’-Angermiünd’, dat Stolper Land, 
Dat werd ſo gar verdorwen. 

Dat dhut ock Marggraf Frederick; 
Sy ſpraken, he were geſtorwen.“ 


Die Hertig leth tofammen vorbad'n (entbieten) 


Ter Dutſchen nod mehr denn der Pal'n; 
Sulwſt reth he an der Epiben; 
To den Vierrad'n up dat hoge Hues, 


Dar eten fy ſüete Fiſche. 


Sy reden dann van den Vierraden davon: 
‚zolget na, Stede und alle gude Dann, 
Folget ju myner Glitzen!“ 


Sie quemen vor Angermind’ up den Plan, 
Tie Dhore warn en’ wit upgedhan, 
He reth Hinin mit Schalle, 
Ey repen alltomal: ‚Stettin!‘ — 
Brandenburg were gefallen. 
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De Ganß van Podleſt lag hinder den Grawen: 
Wo grimmig ftredte ſy eren Kragen 
Bawen (über) die Gryffen alle! 
Die Gryffen hadden die Flögel verlar'n, 
Dy Noler ſchwewte darbamen. 


Dy Gans war des Mudes alfo voll: 
Dörd) die Muer brad ſy ein HoM, 
Dörch die harte Feldſteine. 
Do fy up den Markte quemen, 
Do war'n erer tene vör Einen. 


Dy Schverder gingen den ‚Klinter de Klanf‘; 
Her Dethleff van Smwerin, dy was dermant, 
Den Pris wold' he erwermwen; 
Dep’ mufte Herr Dethleff van Swerin 
Bör fynen Erffherrn fterwen. 


Do die Hertich dat geſach, 
Dat do Her Dethleff vör em lag, 
Gefpettet (geipießt) al3 en Braode: 
‚Ad milder Krifte van Himelryt, — 
Wer'n my nu to dem Bierraden.‘ 


Do ſprak fid det Hertigen neheite Knecht 
‚Snedige Herrn, war'n my nu weg, 
Wer’n wy went ut dem Dhore! 
IE ſwere idt ju by Trouwen und vor wahre: 
Den Bry3 hebb'n wy verlaren.‘ 


De Hertich quam wol vör dat Dhare, 
Dem Rofle gam he jo balde dy Sparen; 
Syn Traben mujt he laten: 

To dem Bierraden up dat hoge Hues, 
Darup ward he gelaten. 


He gind fi) an der Borg-Tinn'n ftahn, 
Syn Hövet ftaf he to'm Fenſter ut 
Ban Iammer of van Leide: 
‚„Kettr’:Angermünde, du vel gude Stadt, 
Die Häglid mut id van dy ſcheiden!“ —- 


De uns dit nye Lied gefang: 
En Smedeknecht iS he genannt; 
He het fid Köhne Finke. 
He fuhrt en Hemmerfen up fyne Hand: 
Gut Bierfen mag he wol drinten.“ 


Selber find die drei erbeuteten Pommernfahnen, von welchen die der Marienkirche zu 
Lerlin verliehenen noh am Ende des 17. Jahrhunderts vorhanden waren, der Zeit 
um Opfer gefallen. — 
Am 13. April 1420 verweilte Friedrich wiederum zu Berlin; er ift auch wohl 
ſpiter noch mehrfach im „hohen Haufe” oder im Franziskanerkloſter anweſend und 
Sqwedel, Berlin. W 
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Te Ganß van Podleſt lag hinder den Gramen: 
Wo grimmig ftredte ſy eren Kragen 
Bamwen (über) die Gryffen alle! 
Die Gryffen hadden die Flögel verlar'n, 
Dy Adler ſchwewte darbamen. 


Dy Gans war des Mudes alfo voll: 
Dörd) die Muer brad fy ein Hol’, 
Dörch die harte Feldſteine. 
To ſy up den Markte quemen, 
Do war'n erer tene vör Einen. 


Dy Scwerder gingen den ‚Klinter de flanf‘; 
Her Dethleff van Swerin, dy was dermant, 
Den Brig wold' he erwerwen; 
Dep’ muſte Herr Dethleff van Ewerin 
Bör fynen Erffheren ſterwen. 


Do die Hertid dat gejadh, 
Dat do Her Dethleff vör em lag, 
Geſpettet (geipießt) als en Braode: 
‚Ad) milder Kriſte van Himelryk, — 
Wer'n wy nu to dem Bierraden.‘ 


Do ſprak fid det Hertigen nehefte Knecht 
‚Snedige Herrn, war'n my nu meg, 
Wer'n my went ut dem Dhore! 
IE ſwere idt ju by Troumen und vor wahre: 
Den Prys hebb'n wy verlaren.‘ 


De Hertich quanı wol vör dat Dhare, 
Dem Roſſe gaw he jo balde dy Sparen; 
Syn Traben mujt he laten: 

To dem PBierraden up dat hoge Hues, 
Darup ward he gelaten. 


He gind fid) an der Borg: Tinn'n ftahn, 
Syn Hövet ftaf he to'm Fenſter ut 
Ban Jamnter of van Leide: 
„Kettr’-Angermünde, du vel gude Stadt, 
Wie Häglid mut id van dy fcheiden!‘ —- 


De uns dit nye Lied gefang: 
En Smedelnedt is he genannt; 
He het fid Köhne Finke. 
He fuhrt en Hemmerfen up ſyne Hand: 
Gut Bierlen mag he wol drinken.“ 


find die drei erbeuteten Pommernfahnen, von welchen die der Marienkirche zu 
verliehenen noch am Ende des 17. Jahrhunderts vorhanden waren, der Zeit 
pfer gefallen. — 

m 13. April 1420 vermweilte Friedrich wiederum zu Berlin; er iſt auch wohl 
ı0ch mehrfach im „hohen Haufe” oder im Franzisfanerflofter anweſend und 
ebel, Berlin. 19 
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erſtaunen, eine ſonſt ſo hochherzige Bürgerfchaft, — eine in Nöten und Fährden 
ſonſt ſo erprobte Gemeinde, wie die Berliner es waren, von ſo kleinlichem Geiſte 
beſeelt zu ſehen. Gewiß, — die Köllner waren im Unrecht; — aber um ſolcher 
Dinge —* ſolche Gravamina! Und daß man gerade die Macht zum Schieds⸗ 
mannsamte berief, von welcher man allein zu fürchten hattel — Indeſſen, — wir 
dürfen die Perfönlihleiten, die Handlungen des 15. Nahrhunderts nicht mit dem 
Mafftabe unferer Zeit bemefjen, und das Eine muf jedenfalls zugegeben werben: 

Kölln, die Heinere der Schweiterjtädte, hatte die Langmut und die Opferwillig— 
feit ihrer ftärferen und geiftesfreieren Schweſter jeit langer Zeit auf harte Proben 
geſtellt. Da brad) der Zorn hervor in Alt:Berlin, und Zorn — thut niemals gut. 
Der politifchen Weisheit der Bürgermeifter von 1432, der Herren Baftian von Wel- 
ſickendorf und Thomas Wins, welche wir im Felde jich fo wohl bewähren ſahen, macht 
diefe Klage wahrlich feine Ehre. Si litigantur duo: — das Sprüchwort war ſchon 
bazumal mwohlbefannt! 

Es fehlte indefjen auf dem „Tage“ der märkiſchen Städte im Jahre 1432 aud) 
miht an Männern, melden das Klägliche und das Verhängnisvolle diefes Streites 
fofort Har vor die Augen trat. Wir glauben nicht zu irren, wenn wir diefe Männer 
in den Frankfurter Bürgermeiftern dieſes Jahres erfennen. Der ältere Berliner 
Batriziat mag fih ihnen angeſchloſſen haben: Baftian MWelfidenvorf und Thomas 
Wins gehörten beide verhältnismäßig jungen Gefchlechtern an. Es fam dann auch 
zu einer Verftändigung; es wurde in ben Streitenden eine MWertfchägung deſſen 
erwedt, was auf dem Spiele ftand. Jede meitere Einzelheit entzieht fich jedoch 
unfrer Kenntnis, und nie wird zu ermitteln fein, wer ber Demofthenes dieſes 
Städtetages geweſen ift. Vielleicht war es bereits Bernd Ryle von Berlin. Yedenfalls 
war das Ergebnis diefer Zufammenfunft ein überraſchend günftiges für die Sadıe 
der fommunalen Selbjtändigfeit und der jtädtifchen Ariftofratie: Berlin und Kölln 
wurden völlig mit einander verjöhnt, ja fie wurden inniger als je zuvor 
mit einander verbunden, und: was fehr bemerkenswert ift, die Meifter der Vier 
Gewerke, melde bis jest in der demofratifchen Oppofition geftanden hatten, ſchlugen 
ſich zur fonfervativ:ariftotratifchen Partei. Solche Übertritte find nicht eben verwunderlich. 
Wer in die Mitte der Herrſchenden aufgenommen wird, der vergißt gemöhnlidh gar 
bald, daß er noch kurz zuvor diefe Herrſchenden hat ftürzen wollen. 

Alle Ehre indejjen einer jtädtifchen Ariftofratie, welche ſich zu einer fo hohen, 
mit weifer Schonung alter Gegner verbundenen Rraftentfaltung im lebten Augenblide 
noch emporgerafft hat. Es muß ſich unter ven Verfammelten vom 15. Juni 1432 ein 
Mann befunden haben, welcher es genauer fannte, was der Stadtfchreiber einft vor 
50 Jahren ins „Berliner Stadtbuch“ eingetragen hatte: jenen lofalpatriotifhen, von 
dem waderften Geifte getragenen Entwurf: 

„Olte god syne gnade gewe, dat sich dy stede Berlin und Kolen einegden.“ 

Denn diejer Verfaffungs-Entwurf wurde nun zum Gefege erhoben. 

Die Sprache desjelben ift feit und ernſt, und die Redaktion, welche die 
„ommen Wünfche” des alten Stadtſchreibers von 1382 erfahren haben, ijt eine 
überaus jorofältige; denn die Bejtimmungen des Gejehes find peinlich genau, — ein 
Zeugnis, wie jehr es dem Gefeggeber darauf anfam, künftigen Streit zu vermeiden. 
Wir lafjen dies merkwürdige Statut nun jelber ſprechen: 

£ 90" 
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Ein Zuſammenſtoß mit der landesherrlichen Gewalt war nunmehr mit Be: 
ftimmtheit vorauszufehen. Darum die Erwerbung des Tempelhofes mit jo ſchweren 
Opfern im Jahre 1435! Auch die Stadt Spandau verband der patriziihe Rat ſich 
aufs engjte: er gewährte ihr im Jahre 1439 die Freiheit von der Niederlage. Es 
fehlte im Rate alſo nicht an Männern, welche die ftrategifche Lage von Berlin zu 
beurteilen verftanden. Im Übrigen find uns auffallend wenig Urkunden aus diefen 
zehn Jahren überliefert: e8 herrichte jene Schwüle, welche einem Wetterfturm vorangeht. 


Drittes Bud. 


ie Kümpfe der Fahre 1442 bis 1448 umd 
t Alntergang der Hüdtifchen Selbländigkeit, 
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noch hundert andere Freiſchöffen. Sieben von ihnen, Arnd Kleinſmedt, Johann im 
Spider, Dietrich Schlippenbach, Gerwin Molderpas, Wilhelm to'n Scemmen, 
Hermann Echelepage und Johann Subermann liefen ihre Siegel an bie dieferhalb 
am 8. Auguſt 1440 erlaffene Urkunde hängen. 

Nachdem dies Urteil des weſtfäliſchen Freigerihtes ergangen, Johann Lange 
fomit von ber Feme abgewieſen war, reichte er fchriftlih eine Klage bei dem Mark: 
grafen Friedrich ein, welchen der inzwifchen erfolgte Tod feines Vaters zum Träger 
des brandenburgifhen Kurhutes gemacht hatte. Am 4. November 1440 hielt der 
junge Landesherr infolgedeſſen ein Geriht ab, — wahrfceinli wohl in Tanger- 
münde oder in Brandenburg. Als Beifiser fungierten dabei: 

Die beiden Biſchöfe von Havelberg und Lebus, der Graf Albrecht von Lindow, 
Herr zu Nuppin, der Propft von Brandenbura, der Abt von Lehnin, Herr Wenzlam 
von Biberftein, der Edle von Torgau, Herr Hans von Waldow, Nitter, Wilhelm 
Fuds, Otto von Schlieben der Alte, der Pfarrer von der Neuftadt- Brandenburg, 
Dtto von Schlieben der Junge, Heino Pfuel, Hans und Peter von Bredow, Achim 
Hafe, Zabel von Burgdorf und Georg von Walvenfels. 

Hier wurde für Necht erkannt, Hans Zange abzumeij en. Der Berliner Nat 
jtellte es nämlich durchaus in Abrede, Hans Lange je benachteiligt zu haben; der 
Gerichtähof bemängelte ferner die Legitimation des Klägers. „Thile und Bote Loſe“, 
fo wurde erfannt, „haben die Sade nicht Hans Langen allein, fondern noch etlichen 
Anderen befohlen“. Auch die Beleidigungsflage, welhe Hans Lange gegen Berlin 
und Frankfurt, bezüglich deren Ratmannen eingelegt hatte, wurde abgewiefen, weil 
er die Bürger, welche üble Dinge von ihm aefaat haben follten, nicht bei Namen 
nennen konnte, die Sache alfo „dlfter und ungewiß“ fei. Auch die Winfe, Thomas, 
Hans und Klaus, „welche zu Antorff (Antwerpen) gewejen waren und von Leyden 
Tud hatten holen laſſen“, wurben von der Anklage Hans Langens freigefproden; 
ebenſo Peter Quentin, der Nichter von Frankfurt; lebterer jedoch nur dann, wenn 
er ſich jogleich oder innerhalb von ſechs Wochen durch einen Eid von der An: 
ſchuldigung teinigte, da er dem Sohannes Zange einft fein Recht verweigert habe. 
Ausdrüdlich belobt aber wurde es, daß der Berliner Nat nicht vor dem heimlichen 
Gerichte des h. römischen Neiches, nicht vor dem Freiftuhle der Feme von Schwerte, 
erfchienen war; denn: 

„Dat is wedder Iyf (gleich) und recht und wedder der Korforften vriheit “ 

Wir können indeſſen dem Gefühle nicht gebieten, daf Hans Lange doch ein 
wenig Necht gehabt habe, und daß er nur wegen formaler Fehler, wegen mangelnder 
Degitimation, mangelnder Präzifion feiner Angaben u. f. w. abgewieſen worden fei. 
Berlin indejfen vor der Feme! Welch’ danfbarer Gegenſtand der Darftellung 
für einen Rechtögelehrten von Fach! 

In Berlin aber wird gewiß; hohe Befriedigung darüber geherrfcht haben, daß 

Der junge Yandesfürft fich feiner Unterthanen gegen die „heimlichen Gerichte“ fo that: 
Träftig annahm, und daß er felbft die Anklagen der Seinen vor den weitfälifchen 
Freiſtühlen beantwortete. Wie mag man fi) des neuen Herrn gefreut haben! Nicht 
er, jonbern fein Bruder Johann war's ja gemwejen, welcher in Prenzlau fo ftreng 
gerichtet und die Verfaffung fo jäh verändert hatte. 

Ja, — bdiejer Fürft war doch ein Anderer al fie; — ein Mann, zu welchem 
man ehrerbietig emporbliden mußte! Das empfand ſowohl der Patriziat wie das Volt 
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3. B. der edle Here Hans von Torgau oder Turgow, der Ritter —— 
Matthias von Bredow, der Alte, Wilhelm Voß, der Marſchall, Heino Kracht, 
Kanzler, Hans von Bredow, Heino Pfuel, Achim Hake, Arnd von Crummenſee, 
Ebel von Arnim, Gebhard von Schaplow, Kuno Barfuß, Wilhelm von der Liepe 
u.» A. m. Diefe Edelleute bildeten eine fürmliche Leibwache des Aurfürjten und 
hatten gewiß einen ftarfen Haufen Anechte bei fih. Und ehedem hatte fein Edelmann 
vom Xande mit beruntergefchlagenem Helmfturzge in Berlin und Kölln einreiten 
dürfen! Wohin war es doc mit den alten Freiheiten und Gerechtfamen der beiden 
Städte gelommen! Man konnte es indeſſen dem Herrn Friedrih nun nicht mehr 
verwehren, fich im „alten Hofe” eine bewaffnete Macht zu halten. Dod; was war 
Das? — Der Kurfürft griff auch in das unbejtrittene Necht der beiden Stäbte ein. 
Alte Ariegägejellen, wie diejen Johann Schwanenihnabel zu Burglehnäbeiigern, — 
gewiffermaßen zu Bürgern in Berlin anzujehen, — das ging denn doc über jedes 
Maß der Billigkeit hinaus. Wohl war in der Belehmungs- Urkunde diejes Trompeters 
gejagt: 

„Sonſt joll dies einem eben an feinen Rechten ganz unſchädlich fein,” Allein 
das war doch nur ein leeres Wort. Der „Schmwanenjchnabel” war des Markgrafen 
geſchworener Mann; er mußte thun, was ihm fein Herr befahl. 

Auch ſonſt füllten fich die Städte mit Anhängern Friedrichs, mit Edelleuten. 
Die Hale und die Herren von der Gröben waren bereitö in Berlin angefeffen; man 
hatte ihnen einjt das Bürgerrecht gegeben, und fie waren ja auch gute Bürger ſtets 
gemejen, jo lange Berlin felbjt ald mächtige, fait freie Stadt dageftanden und ber 
Nat etwas gegolten hatte. Jetzt, ald in den Näumen des alten Hofes fi ein neuer 
adeliger, friegeriicher Glanz entfaltete, traten fie zu ihren Genoſſen zurüd. Art läßt 
nun einmal nicht von Art! Man nahm fie „drüben“ ja mit Freuden auf! 

Und jo ging es überall, Wo man auch hinſah, nur Verbruß! Schon vor 
1440 war der Bürger Henning aus der alten frommen Berliner Bürgerfamilie derer 
von Heckelwerk geftorben. Seine Witwe, deren Leibgedinge fich in dem Dorfe Warten: 
berg befand, verheiratete fich nun zum zweitenmal und zwar mit einem Edelmanne, 
Namens Balthafar Boytin. Balthafar Boytin fam nad Berlin und fette ſich im 
dem reihen Erbe der Hedelwerk feit; er übernahm auch die Beitellung und Ber: 
waltung der Sedelmwertifhen Altäre. Auch er vermehrte die Zahl derer, die es 
„übel meinten mit der Stabt”. 

Und jolden Ereignifjen und Maßnahmen gegenüber der ganz unjelbjtändige 
Nat von Berlin, in weldem alle Männer der Thatkraft, die Ryke, Wins, die Blanfen: 
felde und die Heibede, vollftändig fehlten! Der „homines novi* von Kölln ganz zu 
gefchweigen! Wer war denn Hans von Grimmen oder Jakob Ottens? — Schmweigend 
duldeten die jchlaffen Männer, was Herr Friedrich immer that. Sie gerieten darum 
bald in völlige Beratung. — 

Mir wiederholen, daß wir über das, was nun geſchehen ift, urfundliche Nach— 
richten nicht befigen. Der leider nur unzuverläffige Rektor Hafftig jchreibt zwar: 

„un diefem Jahr ift die Empörung ‚beider Städte wider Markgraf Friedrichen 
gewejen. Denn nachdem die Bürger Markgraf Frievrihen gehuldet, hat er vom 
— begehrt, ſie ſollten ihme ein freies Thor verſtatten, daß er nach ſeinem Gefallen 
in und aus ber Stadt in ſeine Burg und in das alte Schloß, das ‚hohe Haus‘ ge— 
nannt, jo in der Kloſterſtraße einft gelegen, zu jeder Zeit wohl kommen fönnte. Cie 
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obwaltete. Sie mußte empören und ſie hat empört. Daß ſie von wohlthätiger 
Wirkung für die Zukunft fein würde, konnten die Bürger jener Tage noch nicht 
ahnen. Auf der anderen Seite aber ſetzt ſolche Strenge Kampf, — blutigen Kampf, 
— ſetzt ſolche Demütigung ein völliges Befiegtfein voraus. Es ift uns durchaus 
umerfindlich, wie Dr. Sello diefe Vernichtung der Macht, — — 
der beiden Städte mit den wenigen Worten erledigen kann 

„Der Kurfürſt bewog die beiden Gemeinweſen au völliger Trennung und 
zur Aufgabe verfchiedener bis dahin bejeffener ‚Regalien‘,“ und: 

„Ob in ber Zeit zwifhen dem 26. Februar und dem 29. Auguft 1442 jchon 
ein gegen das Furfürftliche Statut gerichteter Aufſtand ausgebrochen, wie man in der 
Regel annimmt, laſſe ich dahingeftellt.“ 

Von einer Einziehung des ländlichen Grundbefiges von Berlin, welche jo oft 
behauptet worden, ift jedoch in diefer Urkunde noch mit feinem Worte die Rede Nur 
in bezug auf ben „Tempelhof“ und die zu demjelben gehörigen Dörfer hielt es der 
Kurfürſt noch für angemefien, eine genaue Scheidung der landesherrlihen und der 
jtäbtifchen Nechtsiphäre in die Verhandlung aufnehmen zu lafjen. Die „Herrichaft“ 
behielt die Roß⸗ und WMWagendienfte, die „Lager“, „Heerwagen“ und die Landbede 
in allen Dörfern, melde zu dem eingegangenen Ordenshofe gehört hatten; das 
Kirchlehen, die Anſetzung der Pfarrer, aber ſtand nad wie vor den Johannitern zu. 
Ganz unerflärlich ift e8 uns, wie man nad dem oben dargeftellten Sachverhalte der 
Ermerbung des Tempelhofes in biefer lehterwähnten Beitimmung des Friedens: 
ichlufjes vom 29. Auguſt 1442 eine „Entſchädigung“ für die verlorenen Nechte der 
Städte zu erbliden vermocht hat. Es liegt hier nur die Beitätigung eines mohler- 
mworbenen Belites vor. Im übrigen verfpradhen die gedemütigten Bürger beider 
Gemeinmwejen endlich, in Zukunft willige, unterthänige und ganz gehorfame Bürger 
zu ſein und zu bleiben, — demütige und getreue Unterſaſſen der gnädigen Herren 
und Markgrafen zu Brandenburg. 

Die Städte hatten alfo auch die jo teuer erworbenen Gerichte verloren. Es 
war daher nur eine Ausführungs: Beftimmung des Vertrags vom 29. Auguft 1442, 
wenn am 1. September 1442 auch die fieben Schöffen von Berlin und Kölln vor 
dem Hurfürften erfchienen und ihm verfprahen, ihr Amt in feinem und in der 
Herrihaft Namen und nicht mehr in Vollbord beider Städte zu führen. 

Nah allem dem leuchtet und aus der Urkunde vom 29. Auguft Die 
Thatſache entgegen, dab nicht einzelne Bürger fondern daß vielmehr die beiden 
Städte ala ſolche, — daß ihre Näte geftraft werden follten. Cs bejtätigt ſich 
hierdurch die oben von uns gegebene Darftellung noch viel augenfcheinlicher, Jene 
niederen Bürger, welche die Patrizier aus dem Sattel gehoben und den neuen Nat 
mit fich fortgeriffen hatten, find die Kämpfer des Jahres 1442 gemwejen. Vielleicht 
ift auch, bevor es noch zu Friedensverhandlungen fam, jener Nat, an deſſen Spite 
Sohannes von Nathenomw und Auguftinus VBolder von Berlin ſowie Jakobus Tydede 
von Kölln gejtanden hatten, abgeſetzt und durch einen meuen, patriziihen Nat exfebt 
worden; vielleicht auch find Berlin und Kölln im Herbſt und Winter 1442 ohne 

‚Nat geweien. Als Richter zu Berlin aber ward ein Franke, namens Michael von 
Schönberg oder Schaumberg, beiden Städten eingejett. 

Wohl herrſchte nun wiederum Ruhe in Berlin und Köln, aber das müfjen 

ſich wohl alle Beteiligten gejagt haben: Noch war das Ende dieſes Kampfes nicht 
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Köln, ſowie den Nuten: und Mörtenzins daſelbſt übermiejen: aus diejen Einkünften, 
welche fie felber einzuziehen hatte, follte die Stadt Köln ſich den jährlihen Ausfall 
bis auf mweiteres entnehmen. 

Jet ftieg der Bau der Burg mädtig empor. Freilich: nur Blide des Haſſes 
richteten fih auf die Arbeiter und auf die Unterbauten von Granitfteinen, melde 
langfam über den Erdboden aufwuchſen. „Frenum antiquae libertatis“, — „einen 
Zügel der alten Freiheit“, — fo haben jpätere Schriftfteller das Schloß genannt. 
Daß e8 der Hort des gefamten deutjchen Volles und Landes einit werden würde, — 
daß von hier aus Segen reichlich fich ergießen follte in jedes Haus, — in jede Hütte 
zwiſchen Feld und Meer, das blieb unjeren Vorfahren leider verfagt, zu ahnen. 


4. Die Stille vor dem Sturme. 


vitteratur: Die Urkunden. 


Am 16. April 1443 bejtätigte Friedrich der Eiſerne den Berliner Nat mit den 
folgenden, ſehr erniten Worten: 

„Wir Friderich von gots gnaden Marggraff zu Brandburg ꝛc. Entbieten vnjern 
liben getrumen Burgermeiltern vnd Ratmannen vnjer Stat Berlin vnjern grus. 
Lieben getrumen! So ir vn3 in einer czettelen verzeichnet gefand, melde Ir by 
ewren eyden an ewer Stat zu Burgermeiftern vnd Natmannen diz Jar widder gekorn 
habt, das haben wir wol vernomen vnd tun euch willen, das wir daruber mit onjern 
Reten das zu gutermafje vbermogen und euch diſſe hirnachgeichreuene: Thomas Winfe 
vnde Peter von der Groben zu Burgermeitern, Kaufman, einen fleijchhamer, 
Mattife Wullemweuer, Arnde Schonhufen, Echumader, Hanns Dylis, 
Beder, Balczar Boytin, Peter Trebuß, Junge Claus Buchholez, Bartolt 
Etrobant, Beter Garnkouffer vnd unge Hannje Markowen zu Ratmannen 
nach vßwiſung folder briefe daruber gegeben, auf diß zufomende Jar geforn, gefaczt 
vnde beitetigt haben, vnde wir kyſen, ſeczen vnd beitetigen euch die in obingejchribener 
weile zu Burgermeiftern und Ratmannen in crafft diffes briefes, und wir begern 
von euch, Ir mwollet die obgenannten fur Burgermeiftere und Natmanne von vnjer 
wegen halden und haben und fie vnnſer Stat Berlin gejcheffte und jachen nad) vnnſer 
vnd onjer herichafft nucz vnd fromen vorjtehen vnd vBrichten laßen, und Ir mollet 
Inen auch in allen gewonlidhen und czymlichen ſachen von vnſer ond vnſer herfchafft 
wegen getrume, gewere und gehorfam fein vnd mwollet allen andern vnſern liebenn 
getrumen vnd Inwonern bey euch ein ſolchs ernftlichen zu haldene gebieten, bey 
vnſern vngnaden 2c. und ob fih nu der obgenannt umer Burgermeiltern oder Rat: 
mannen eyner oder meher darweder feczen vnde dys yn obingejchribener weiſe von 
onfer kyſinge und beitetigunge wegen nicht tun oder annamen wolden, So begern 
wir und heilen euch ouch, Ir mwollet deme ader den ernftlichen von vnſer wegen by 
verlyfunge ihrer lehen vnd anderer irer gutere gebieten vund darczu halden. Daran 
tut Ir ons bejunders wol zu dande, vnd ift auch vnfer gancze meynunge. Mit 
vnſerm vfgedrugten Ingeſigel verjigelt und Geben zu Tangermünde am dinftage nad) 
dem Balm-Eontage Anno domini M. CCCCo XLIIIo.” 
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Spärlich fließen nunmehr unfere Quellen; — es ift augenscheinlich: das frifche 
Leben beider Städte ift dahin; es ruht wie ein Bann auf der Bürgerſchaft Da, 
plöglih, im Sommer 1446, fcheint fi die Wetterfchwüle unheilbringend zu 
Ein „utlandischer Mann“, — Nidel Aritz () wird er genannt, — hatte eines 
Ichönen Sonntags vor der Kanzlei des Biſchofs zu Brandenburg, Kloſterſtraße Nr, 90, 
in der That einen „groben Unfug” verübt; er hatte einen Bruder bes Rarmeliters 
Ordens gewaltiglich „überfahren“, d. h. er hatte den Mönd) überfallen und ihn gejchlagen. 
Der geiftlihe Mann war darauf in feine Zelle geflohen; aber Nidel Aritz wegelagerte 
vor ihr mit feiner blanten Wehre, ſodaß der Mönch nicht auf die Straße gehen Tonnte. 
Dies deuchte den Natäherren denn doch allzu unbillig und „erfchien ihnen als eine 
große Miffethat, da es einen geiftlihen Mann betraf”: fie ließen daher venjelben 
Nidel greifen und in den Turm legen. Herr Friedrich der Ältere, —— 
war nicht daheim, — er hatte in Pommern zu kämpfen und zu verhandeln; — 
den guten Natmannen fiel’3 juft nicht ein, daß fie die Gerichte zu Berlin nicht = 
bejagen. 
Ein offenbarer Eingriff alfo wiederum in die höchſten Furfürftlichen Nechte! 
Allein die Sade wurde doch „vertragen. Markgraf Friedrich der Jüngere, der 
Bruder des Aurfürften, ließ den Nidel Aritz los, nachdem er eine „Urfehde“ ge: 
ſchworen hatte. Auch der Kurfürſt jah den Berlinem den Eingriff in fein forum 
diesmal nad. Jener Stadtfchreiber, welcher dieſen Handel aufgezeichnet hat, beruft 
ſich zwar darauf, daf Friedrich der Eiferne, als ihm die Gerichte abgetreten worden 
waren, dem Rate erlaubt hätte, Selbitrecht, Gewalt und Übermut zu ftrafen; allein 
Wir zmöchten dieje Thatjache denn doch jehr ſtark bezweifeln. Wie leicht fonnte ſich 
ver Daf des Volles bei folcher Gelegenheit und in Abweſenheit des Kurfürſten nicht 
blutig äußern! Leib und Gut aller Anhänger des Kurfürften waren während 
aner Abweſenheit dann in fteter Gefahr. 
Noch einmal aljo war der Ausbruch eines Etreites abgewendet. Langſam, 
ber gleihmähig jtiegen die Mauern der Burg zu Kölln empor. Als Werfmeifter 
md Meovijor des Baues maltete während der Abwejenheit des Kurfürſten ver 
wackere Ulrich Zeufchel, der umfichtige Nat, Küchen: und Mühlenmeifter Friedrichs. 
Noch Find uns einzelne Schreiben von ihm erhalten, in melden er 3. B. den Nat 
der Meuftadt Brandenburg erſucht, ihm die zum Schloßbaue bevungenen Mauerfteine 
in guter Beichaffenheit binnen 14 Nächten mit dem Prahme des dortigen Nates nad) 
der Stadt Kölln an der Spree zu jenden. Allein der Schloßbau ſollte nicht vollendet 
werden, ohne in feinem Zuftandefommen vorher noch ſchwer bedroht zu merben, 





5. Die Boytinſche Fehde. 
Yitteratur: Allein die Urkunden, 

Die Bürgermeifterwahl des Jahres 1447 hatte die Patrizier Thomas Wins 
und Bernhard Nyke oder Reihe an die Spige des Berliner Nates berufen, Der 
Peitaus beveutendere der beiden Männer war der letztgenannte. Es wird feinem 
— daß Frömmigkeit, Liebe zur Kunſt und zur Wiſſenſchaft, ehrenfeſter 

Charalier und Adel der Geſinnung ſich in ihm vom Vater ſtets auf den Sohn ver: 
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häßliche Erfindung des hiftorifhen Romans der Mark; Friedrich der Eiferne brauchte 
und befhäftigte Spione nicht. 

jedenfalls hatte Boytin fich genötigt gefehen, aus der Stadt zu weichen. Er 
hatte Hab und Gut in ihr zurüdgelaflen; er muß alfo für fein Leben zu fürchten 
gehabt haben. Vielleicht nicht von dem Rate; denn mit diefem unterhielt er nod 
eine ganze Zeit lang einen Verkehr in durchaus freundfchaftlihen Formen, wie wir 
jogleih vernehmen werben, fondern vielmehr von der Menge, welche aud in ihm nur 
einen der verhaßten Hofdiener und Parteigänger des Kurfürften erblidte. 

Nun aber wollte Balthafar Boytin jein zu Berlin zurüdgelaffenes Beſitztum 
verlaufen. Er fürdtete indejlen den Haß ber Berliner; darum hatte er noch vor 
dem 12. Dezember 1447 bei Friedrich dem Eifernen das „feiliche” (fichere) Geleit 
nachgeſucht und dasjelbe am 12. auch erhalten. 

seht fendete er dies Echreiben an die Ratmannen von Berlin und Kölln, 
mit welchen er wahrſcheinlich einen umfangreihen Briefmechjel geführt hat. In den 
nachfolgenden Zeilen bezieht er ſich nämlich auf denjelben und bittet zugleich, ihm bis 
zur Meihnachtäzeit freies Geleit zu gewähren. 

„Minen vnderdanigen willigen, fteiven dinft tovorne. Erfame wiſe heren 
Borgermeifter vnd Natınanne tho Berlin vnd Colln! id do im tho weten, alß 
gy my beſcheden hebben, ein antwort tho feggen: dat wil id gerne fo holden 
ond fo beſcheyden, alß gu my ein vngeferlich geleive geben willen tüjchen hier 
vnd winachten; vnd begehren des iuwe befchreuen antwert, dar id my weth 
na tho richten. Baltar Boytin. 

Den Ehrworgen heren tho Berlin und Coln, 
minen liven hern vnd fründen fome diße Breff.“ 
Die Ratmannen, Balthafars „liebe Herren und ‚sreunde”, müſſen es jedoch feines: 
wegs für geraten erachtet haben, daß Boytin nad) Berlin fam; denn fie antworteten 
ihm am 3. Januar 1448 alfo: 

Vnſen gruth thuvorn, leue Balger! So dun vns geſchreuen haſt von 
vnſers gnedigen hern geleite wegen, dir tho holdende, dat du din gut vorkopen, 
verdriefen vnd fredelicken dragen mochteſt ꝛc. late my dy weten, dat wy dy 
darup nu nicht ſchriuen konnen; ſondern: wilt du din gut vorkopen vnde ver: 
drifen, dat liget an dy. Geſchreuen vnder der Stadt ingeſegel, des wy vns tho 
deßer tidt ſemptlicken daran gebruden, am Midewecken nach Circumeisionis 
Domini 1448. Burgermeiſter vnd Ratmanne beyder 

Stedte Berlin vnd Coln. 
Dem Erbaren Baltzar Boythine vnſerm 
guten fruende.“ 

Was beſagt dieſer ſo oft mißverſtandene Brief? — Doch wohl weiter nichts, 
als daß die Ratmannen ſich weigerten, die Verantwortung dafür zu übernehmen, daß 
dem Entwichenen kein Leides geſchehe. „Dat liget an dy!“ — Das find Die 
Worte, auf welche es ankommt. Sie bedeuten: „Thu' es auf deine Gefahr; wir 
ſtehen für nichts!“ 

Nach allem dem ſcheint es uns, als habe die tiefe Erregung gegen Balthaſar 
Boytin nicht in den oberen, ſondern vielmehr in den unteren Schichten der Bürger⸗ 
ſchaft geherrſcht. 

Noch kam es indeſſen nicht zur Fehde; noch wird Boytin den Ratmannen 
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pflogen die Obrigfeiten der märkifchen Städte Rats miteinander, ob diefer ermeiterten 
Anforderungen an ihre Wehrfähigteit nachzukommen fei. Der Berliner Nat ſcheint 
ein Rundſchreiben erlafien zu haben, welches mit den Worten anfing: 

„Wann unfer gnädiger Herr von uns begehrt hat, Dienft und Folge zu 
thun“ u. f. m. — Dasfelbe ift verloren gegangen. 

Sangfam nur liefen die Antworten auf basfelbe ein. Die Eeineren Städte 
der Mark werden fich wohl allzumal in der nämlihen Weife wie Neu-Ruppin 
geäußert haben: 

„Was die Städte allgemein thun, das wollen wir auch thun u. ſ. mw.“ 

Das beißt: Sie hatten den Mut einer eigenen Meinung nidt. 

Darüber fam der Winter und das Jahr 1448, Bürgermeifter wurden nad 
altem Brauche wie 1446: Henning Stroband und Wilke Blanlenfeld. Sie wurden 
auch vom Kurfürſten bejtätigt. 

Friedrich der Eiferne war gewiß aufs genauefte über die in Berlin herrſchende 
Stimmung unterrichtet. Allein er legte jener Feindſeligkeit, welche ſich innerhalb der 
beiden Spreeftädte gegen ihn geltend machte, noch feine Bedeutung bei. Die Erfolge 
des jahres 1442 waren von ihm fo leicht errungen worden, daß er ſich durch bie 
bedrohliche Haltung der Bürgerfchaft von Berlin und Kölln feinen Augenblid lang 
in der Verfehtung feiner Anfprühe auf Pommern ftören lief. Er duldete bie 
EC chmähreden und Unbilden mit dem Borfage, bei gelegener Zeit fie nad Gebühr 
zu Strafen. 

Es war gewih ein Fehler, daß er auf diefe Weife die Berliner Bewegung in 
ihrer Tiefe und in ihrem Umfange unterfchägte. Schon daß man Balthafar Boytin 
trotz feines Geleitbriefes Schuß verfagte, war ein überaus bedrohliches Zeichen. Daß 
die herrfchenden Patrizier, welchen er jelbft zur MWiedererlangung der Gewalt behülf: 
lich geweſen war, es aufrichtig mit ihm meinten, kann Friedrich wohl im Ernite ſelber 
nicht geglaubt haben. Der plögliche Ausbruch eines Aufftandes im Januar 1448 
bewies ihm dann auch in der That, daß er in der Bürgerjchaft der beiden Stäbte 
zuverläffige Stüben feines Regimentes überhaupt nicht befaß, und daß alle Klaſſen 
der Einwohner fich gegen ihn verbunden hatten, 

Es drängen fih uns hier wiederum zwei Fragen auf: Welches war die Ver- 
anlaffung des Aufitandes? und: In melden Männern fand derjelbe feine Führer? 

Die Vollendung des Schloßbaues ftand nahe bevor; die Mauern, ſowie bie 
runden Edtürme des Kaſtells, welche dräuend auf die beiden Städte und den 
Spandauer Heerweg hinabſchauten, jollten im jahre 1448 von dem Schieferbeder 
Berthold von Dahleben unter Dad und Fach gebracht werden. Um den Schloß: 
gräben, welche die Hohenzollernburg rings umzogen, das nötige Waſſer zu geben, 
ließen die Baumeiſter die Spree nunmehr durch eine „Arche“ ſtauen. Gewiß, — 
es war dies ein Eingriff in das Recht der beiden Städte, und zwar ein Eingriff, 
welcher die größte Entrüſtung verurſachen mußte. „Nein,“ ſo mag man ſich zuge: 
zufen haben, „der Spreeſtrom iſt unſer! Den Bauplatz haben wir zwar abgetreten, 
aber nidt de Fluß, der uns ernährt. “ Der Aufitand brad in hellen Flammen 

; man zog die Arche wieder auf; wie in alter Zeit ftrömte die Spree wieder frei 
"Schloß vorüber. 

Von Spandau aus, wohin er fi) von der pommerjchen Grenze begeben hatte, 

verfuchte Friedrih am 18, Januar 1448 es zunächft mit gütlihen Borftellungen. 
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Frankfurt Hug genug, um ſolches nicht aufzuzeichnen. Im Dften von Berlin bat 
übrigens wohl Balthafar Boytin gelegen. 

Die deutfhe Hanfa aber regte für ein jo unbedeutend’ Etädtlein, wie Berlin 
es mar, nicht einen Augenblid die Hände. 


7. Der Kampf. 


Litteratur: Die Fehde wird durd) die Urkunde vom 25. Mai 1448 bezeugt. Sonit liegt alles 
im Dunklen. Sagenhafte Nachrichten bei Safftig, Microchronicon. Ausgabe von 
Riedel, Cod. dipl. Brandenb. IV, 1, S. 62. 


Wie nun verhielt jih Kurfürft Friedrich der Ciferne zu dem allen, was ge 
fchehen war? 

Die Gewaltthaten der Berliner und Kölner Bürgerfchaft waren in der zweiten 
Hälfte des Januars oder im Anfange des Februars 1448 vorgefallen. Erſt am 
20. Februar aber finden wir den Eifenzahn in diefen Dingen thätig, — nun aber 
auch ernftlih thätig. Nachfichtige, freundlide Mahnungen waren gewiß vorher: 
gegangen; Bernhard Ryke und die ihn und Thomas Wing ablöfenden Bürgermeifter 
Henning EStroband und Wille Blanfenfelde hatten im Einverftändniffe mit der ge: 
famten Bürgerfchaft Berlins und Köllns die furfürftliden Boten indefjen rundmweg 
abgemwiefen. An jenem 20. Februar 1448 vereinigten fih nunmehr Friedrich der 
Ältere und Friedrich der Jüngere dahin, daß der ältere Bruder, der Kurfürft, 
Berlin vor Gericht beflagen und belangen, aud) die Städte „mit Kriege oder ſonſt— 
wie ftrafen” und wieder zu Gehorfam bringen ſollte. „Daran wollen wir in an: 
geborener Liebe und in brüderlicher Treue Leib und Gut ſetzen“, — aljo ſchloſſen 
die Brüder ihre Einigung. Es war ihnen bitterer Ernſt damit. 

Hoc ehrt es den eifernen Friedrich, den eifrigen Diener St. Mariens, daß er 
den Weg des Nechtöverfahrens einfchlug, ehe er das Schwert 309. Peter von der 
Gröben, mohl ein Sprößling des zu Berlin angefiebelten Zweiges biejes großen Ge: 
ſchlechtes, war fein Hofrichter zu Spandau. Durd ihn ließ Friedrich alle Einwohner 
Berlins und Köllns, welche „nicht von Olders wegen oder von Jugend gefriet 
waren“, d. h. alle Bürger in zurechnungsfähigem Alter, — reife und Kinder nicht, 
— auf den Tinjtäg nad Judica 1448 vor das Spandauer Gericht vorfordern. Die 
Borladung machte über 300 Bürger namhaft. Leider ift die Original-Urkunde ver: 
Ioren gegangen; es iſt uns durch Küfter nur ein Auszug von derfelben erhalten ge: 
blieben. Derfelbe nennt uns in erjter Reihe unter den Beklagten: 

Thomas Wins und Bernd Ryke, die Bürgermeifter von 1447, fodann: Henning 
Stroband, und Wille Blanfenfeld, die Bürgermeilter von 1448, 
außerdem: Jakob Heidede, Barthold Stroband, Klaus Schulte, Auguftin Volder, 

"Hans Palme, Barthel Plege, Klaus Wins, Rafpar Mewes, Heinrich) Walsleben, Hans 
Bralow, Andreas Gotzke. — 

Die anderen Borgeladenen hat Küfter leider nicht angegeben. Allein ſchon 

diefe wenigen Namen zeigen, daß die Geſchlechter nicht allein die Aufltändifchen 
Sqwebel, Berlin. 22 
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Verlauf jedweder Rebellion. Das niedere Wolf hatte ſich zuerjt empört; die höheren 
Stände waren ihm beigetreten und hatten den Aufitand organifiert. Jetzt galt es, 
Gefahren zu erdulden, zu fämpfen und ot, die harte Not einer Belagerung, zu er: 
tragen. Eofort zeigte fi die Wahrheit des alten Mortes: 
„At volgus infidun“. 

Turd feine Willfährigkeit ficherte ji der Pöbel, — durch behutfames Einlenken 
jiherte ji auch die „heldenfühne” höhere Demokratie der damaligen Stadt Berlin 
die Berzeihung des Kurfürjten. Die Berratenen waren die Gefdhledter. 

Es muß um den 20. Mai, — jedenfall noch vor dem 25. Mai 1448 ge: 
ichehen jein, daß Berlin gefallen iſt. Kurfüritliche Truppen bejegten die Thore und 
hielten Wacht auf den Wehrgängen. Es gelang unter ſolcher Bewachung aud nicht 
einem einzigen unter den Führern des Aufitandes, zu entfliehen. Unter den vor: 
nehmen Bürgern Berlins und Kölns gab e8 damals ſchon mand)’ einen, der feinen 
Wergil gelejen hatte. Als Hans Schwanenjchnabel und Domlin, die Trompeter, vor 
dem einziehenden Kurfürften in die langen, mit den jchimmernden MWappentüchern 
behängten Trompeten bliefen, da mag es wohl den bleihen Männern über Die 
Lippen gelommen fein: 

„Fuimus Troe!* — 


8. Ber Prozeß. 


vitteratur: Die Urkunden, — zum Teile leider undatiert. 


So war cs alfo die Gewalt der Waffen gewefen, welder Berlin und Kölln 
bei der Uneinigfeit ihrer Einwohner erlegen waren. Dem Kampfe war indefien 
bereits ſeit längerer Zeit ein Nechtsverfahren, ein Prozeß Friedrichs des Cifernen 
gegen die Berliner, zur Seite cinhergefhritten. Mer aber follte richten zwiſchen dem 
Kurfürften und feinen Unterthanen? Etwa der fraftlofe Kaiſer Friedrich IIL., welcher 
fein Urteil über die obwaltenden Verhältniſſe befag? — Nein; Friedrich hatte einen 
außerordentlichen Gerichtöhof dazu berufen, deilen Zufammenjegung eine durchaus 
billige und weiſe war. Es bildeten ihn nämlich die folgenden Männer: 

Biſchof Stephan von Brandenburg, Graf Albrecht von Lindow, Nidel von 
Thierbach, Meijter des Johanniter-Ordens in der Mark u. |. w., Nicolaus, Abt von 
Xehnin, Tobias, Abt von Chorin, Bertram von Holzendorf, Dompropft zu Branden: 
burg, Hans von Turgow, Herr zu Zoffen, Dr. Friedrih Seſſelmann, Kanzler, ein 
Franke, Dr. Swafheim, Pfarrherr zu Kottbus, Ritter Hans von Waldow, Thimo 
Rauchhaupt, Marichall, Zürgen von Waldenfels, Kammermteifter, Otto von Sclieben, 
Hofmeifter, Heino Pfuel, Achim Hake, Hand von Rotenhan, wiederum ein Franke, 
Mathias von Bredom der Alte, Gebhard von Schaplow, Arndt von Grummenfee, 
Hans von Bredow, Lüdefe von Arnim, Heino und Albreht Kracht, Kuno Barfup, 
Henning Schivdebolt oder Schulbolg, Paul von Kunersdorf, Ulrih Zeufchel, der 


Küchenmeifter, Tomte die Bürger und Natmannen von Alt: und Neu: Brandenburg, 
22° 
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Item darnech Midel son Aden. 1000. 

Item darnach Andrews Gopiden. 1000. 

Item darnad Hans Ratenow. 700. 

Item darnah Gzelendorp. 100. 

Item darnach Philippus. 100. 

Item darnach Beier Thews und Zen Garnfenier. «00. 

Item darnadı Claws Welſchendorpp. 200. 

tem darnach Kerjten und Clawes Budhelg. 700. 

Item darnach Segenund und Baumwel Ratenow, gebruber. 
Item darnach Midel Arnd. " 
Item darnach Nidel Enyber. 

Bernd Ride, } 


Trewig, 

Ebolt Schutze, m. - 

hilimpus Sein am Zonnabenb vor Midackiö zer mynch ui 
Ridel Enger, digen heren Rete geweien. 

Mardom, 


Thomas Wynß, 
Item vff ſolchen tag ift ofen gebliben Kerſtan Buchholz, Rinmyerdu zuP: 
Mihel Arnd, Czedelendorpp. 
Am 29. September. 
Item, Am Sonntag Bicaelis lam fur myneB guebigen heren Rete, umeid) 
mynen gnedigen heren Graf Adolff, und die anderen: 
Zum erften Jacob Tydiden, ber ſich der Ichen vbergeben bat; 
Item darnach wil er alle feine Ehuld vnd gut mynem auge" 
heren vergeihent geben; Was denne mynem gnedigen beren bundet, 1° 
ihm thun ader geben jol, das wil er gerne thun. 
Item darnach Jacob Heideden. 
Item darnach Willen Blandenfelde, fein Bruber und feiner Sweſter SO" 
Hana Lantzberg. 
Am 5. Oktober. « 
‚stem, huite, am Sonnabend nad Francisci, fein fur meins heren gnabe i 
fein Ret’ komen dieſſe bernadhgeichreben, vnd haben v ben alle ir leben die 
haben von feinen gnaden, prelaten, heren, mannen vnd Steten, und ſy gentzlich jei 
gnaden gegeben mit irer frowen liepgedingen: 
Hans Bradomw alle jein leben und gibbet darku 600 gulden. 
Ihomas Wyns mit jeinen Tönen, gibbet 1000 gulden uber vie leben. 
Hennyngk Stroband mit feinen Zönen, verlaßt 200 ſchogk, dy Im nn 
gnediger here jchuldig was, uber die leben. 
Mewes Schum und Bergholg, 200 ſchogk dy myn gnediger here Berg* 
bolg ſchuldig was, haben fie betalt vber dy leben. 
MWillife, Hand Blandenfelde und Hans Lantzßberg verczihen ſic⸗ 
ir lehen ſchlechtlichen. 
Andrews Joßicken bat fi aller feiner lehen vertzigen alleine. 
Item die Garnkoufer, Peter, Themes und Zen haben vbergeben E 
lehen; doch fal ir mutter das liepgedinge behalben. 
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Georg von Waldenfels ala Burglehn. Friedrich erwähnt, „daß er ſelbſt einjt in 
demjelben gemohnt habe”, und bejchreibt uns den „Raum, Garten und alles Gebäu“ 
Diefer nun aufgegebenen Refidenz alfo: 

„Don der Planken des Barfüßer-Klofters die Straße entlang bis an Ohne: 
forges Hof und Garten. Bon demfelben Ed rechts hinter Schwanenſchnabels und 
der anderen Häufer und Höfe zur Stadtmauer hin, bis an das Hintered des andern 
Haufes, welches nächſt der Mauer lieget, und dann an der Mauer entlang bis 
wiederum an das Gehege des Kloſters.“ 

Es ift dies das Rechte, welches heute vom „Lagerhauſe“ eingenommen wird. 
Auf der andern Eeite der Kloſterſtraße wurde Ulrich Zeufchel angefievelt. Er erhielt 
das „alte Haus’ von dem „jteinernen Giebel an bis zu dem Höfelin vor der Kanzlei, 
jodann den Raum, die Planken aus den Eichenjtämmen entlang bis an den Maritall, 
von da die Kleine Schmiedeitraße entlang bis an Krakaus Haus und hinter demjelben 
entlang bis zum neuen Marftall, zu Lorenz Schröders Hinterhaufe und Simon 
Schneiders Hofe, von da an bis zu Falkenbergs Haus und wiederum zum ‚fteinernen 
Giebel‘ zurüd, famt dem neuen Marftalle und der alten Küchen”. Auch diefer Raum 
bildet ein Rechteck, welches heut’ durch die Bauten des Hygiene: Mufeums u. |. m. 
bezeichnet wird und den Raum zwiſchen der Kloſterſtraße und der Jüdenſtraße aus- 
füllt, nad Often aber durch die „Siebergaſſe“, die frühere „Heine Schmiedeſtraße“ 
abgejchloffen wird, in welcher ein Schmied auch heute noch mohnt. 

Bon dem „Twing:Berlin‘, dem neuen Schloſſe, welches Friedrich der Eiſenzahn 
erbaut hat, ift nur noch ein einziger, rund bervortretender Turm an der Spreefeite 
der Hohenzollernrefidenz bis auf unjere Tage gefommen. Derſelbe gleicht den zahl: 
reichen noch erhaltenen Mauertürmen märkiſcher Städte faft völlig und ift in dem 
fogenannten „wendiſchen Steinverbande” aufgeführt, bei welchem in den einzelnen 
Schichten „Binder und „Etreder” mit einander abwechſeln. Sein VBorhandenfein 
ermögliht einen Schluß auf die vermutlihe Beſchaffenheit der Burg Friedrichs II. 
Diefelbe hat wahrjcheinlih aus einem Vierede von Baulichfeiten beitanden, welches 
an den Eden mit vorfpringenden Türmen verjehen war. In dieſem Schloſſe ftiftete 
Friedrich auch eine Kapelle, welcher zwar ein eigener Pfarrer vorjtand, welche im 
übrigen jedoch der Berliner Propfter unterworfen wurde. Aus fpäteren Urkunden 
mwiflen wir, daß St Maria und das heilige Kreuz, St. Peter, St. Paul und St. 
Grasmus die Patrone diefer Burglapelle waren. Im Jahre 1455 war Wilke 
Thomae Pfarrer auf dem Schlofje zu Köln an der Spree. In folder Weife endigt 
auch dieſer jtürmifche Teil unferer Stabtgeihichte gemäß dem frommen Einne 
Friedrichs des Eifernen auf eine friedlihe Weife. Herr Paul von Kunersdorf, der 
Nachfolger Balthafar Hakes und Michael Schönbergs im Hofgerihte Sr. Gnaden, 
hielt die Ruhe aufredt. Ein zweiter Bernhard Ryke fand fih nit mehr 
zu Berlin und Kölln. — 


Viertes Bud. 


Berlin und Köln als märkifhe Kleinftädte. 


Dom Jahre 1450 bis zum Jahre 1640. 


er 
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1. Stiffe, leidvolle Zeit. 


<2itteratur: Chronicon Berolinense ab a. 1307. Heft IV. der Schriften des Vereins für d. 
Geſch. d. Stadt Berlin. Berlin 1870. 
Prüfer, Todtentanz in St. Marien. Berlin 1876. 
Barthold, Gef. von Rügen u. Bonmmern. IV. Hamburg, 1843. 
Woltmann, Baugeſchichte Berlins. Berlin 1872. 
“Abhandlung über Friedrichs IL. Krankheit i. d. Märk. Forſchungen, Bd. VI. Berlin, 
1858. 
Nicolai, Nahridyt von den Baumeittern u. }. w. Berlin und Stettin. 1786. 
Minutoli, Mark Brandenburg, Berlin und Kölln im Jahre 1451. Berlin 1851. 
Schwebel, Renaiffance und Roccoco. Minden i. W. 1884. 
Außerdem die Urfunden, Monumente und Bilder diejer Zeit. 


Ferdinand Puſthius, Konrektor des Joachimsthal'ſchen Gymnafiums, F 1711, 
gtebt uns über die weitere Regierungszeit Friedrichs des Eiſernen nur die folgenden 
No tizen: 

„Anno 1451 hat Ein Edler Rat für die Römiſche Freiheit, daß hinfüro beide 
Städte nicht mehr gen Rom gefordert werden ſollten, 20 Gulden gegeben.“ 

„Anno 1453 haben Peter Garneföper, Konful, und Wilke Blanfenfeld, Brofonful 
bei KHurfürft Friedrihen erlanget und erworben, daß Ein Rat zu Berlin hinfüro mit 
rotem Wache fiegeln folle.” Die Alten, welche einer faft reichsftädtifchen Freiheit 
ſich erfreut hatten, waren mit gelbem und grünem Wachſe zufrieden geweſen; der 
machtloſe Rat von 1453 erhielt dieſe nichtsfagende ‚VBergünftigung‘!" — Ein trefflich' 

Eichen der Zeit! — Für Wefen und Wirklichkeit wurde eine Form, ein Schein mit 
guter Miene eingetaufgt. 

„Anno 1454 hat das gemeinfame, (dem Kurfürften überlafjene) Rathaus auf 
der Zangen Brüden noch geftanden.” 

„Anno 1456. Klaus Schulze, ein Schuiter, und Kafpar Mewes, Consules, 
auch Klaus Böldide, haben die Stätte an dem Gange über die Spree (an der Langen 
Brücke oder dem Mühlendamm) fehr reparieren laflen. Ce. Gnaden, der Markgraf, 
fam nad) Berlin. Hat der Nat Ihro Kurfürftl. Gnaden vor 6 Gulden Fifche verehret.” 

„Anno 1458 haben beide Städte das Dorf Bergholzs von Ihrer Kurf. Gn. 
eigentümlich gelauft vor 560 Rheiniſche Gulden.” 

„Anno 1464 ijt die Kirche zu Stralau erbauet und deren Turm gefertigt 

worden, sub Pontifice Pio II, anno ejus VI.“ 
„Anno 1466 hat der Kurfürft befohlen, einen Rheinifchen Gulden nicht höher 
als ein Halb Schock Grofchen auszugeben.” — 
Squebel, Berlin. 23 


— 354 — 


Das EHingt alles ſehr frievlih, — faſt Heinftädtifh ruhig. Wir finden bereits 
auch die alten Gefchlechter wiederum in dem erblichen Beſitze der Ratsſtellen vor. 
Klaus Schulze, der Schujter, machte fehr bald den Winſen und den Blantenfelde's 
Play. Allen fo jtill, ohne jedwede Bewegung, ijt die ſpätere Regierungszeit 
Friedrichs II. doch nicht dahingegangen. 

Sn diefe Stille Tage nad) der Niederwerfung des Berliner Aufitandes fallt 
zunächſt eine furdtbare Heimſuchung Gottes. Die Pet durchzog den Norden Deutic: 
lands. Hafftig jchreibt ung darüber: 

„In diefem Jahre fol cin fol’ grauſam, peſtilentiſch' Landſterben geweſen 
fein, daß man dafür gehalten, der dritte Teil der Menſchen ſeie damals geftorben 
oder umbfommen. Viele Häufer murden wüſt, die Hufen blieben unbejtellt; in 
Pommern verfam die Ente ungemäht auf dem Felde, von wegen Betens des Ge: 
findes.” Es fehlen uns genauere Nachrichten über den „Zug des Todes’ durd 
Berlin und Kölln. In ergreifender Weije aber ift in einer unjrer alten Kirchen die 
Erinnerung an diefe Heimjuchung verewigt worden. 

Sn der Vorhalle von St. Marien zu Berlin befindet ſich nämlid das Freslko 
gemälde eines Totentanzes. Dasfelbe ijt aller Wahrjcheinlichleit nad) zum Gr 
dächtnijfe des „großen Eterbens” von 1450 geftiftet worden; im 18. Syahrhunderte 
waren diefe Darftellungen leider übertündt worden; im Jahre 1860 wurden ſie durd 
den Ober-Baurat Stüler von neuem aufgededt. Das große Bild zeigt uns einen 
langjam dahinwandelnden Zug, einen „jchreitenden Reigen“. Unter einer, auf einem 
grünen Gelände, einem ‚Anger‘ ftehenden Kanzel, welche ein Franziskaner in brauner 
Kutte eingenommen hat, liegen zwei fratenhafte Tiergejtalten. Das eine dieſer In: 
geheuer bläjt die Sackpfeife; das andere hut lauernd feinen Kopf an die Erde gr 
drüdt. Won bier aus jchreitet der geiltlihe Stand, von unten auf mit dem Küjter 
beginnend und mit dem Haupte der Kirche, mit dem Papite, endigend, der Kreuzes: 
gruppe zu, welch’ lettere von dem Heilande, von Maria und von dem Evangeliſten 
ssohannes gebildet wird. Je cine Perſon diefes Reigens mwechfelt mit je einer Toten: 
gejtalt ab; — der Tod tjt Dürr, fleifchlos, grinjend und die Zähne fletfchend, aber 
nod nicht als Gerippe dargejtellt; jede einzelne Wejtalt desfelben trägt ein weißes 
Grabtuch. Der Küjter iſt — jedenfalls nad) der Wirklichkeit, — mit blauem Unter 
Heide angethan; er trägt ein weißes Chorhemd über. dem Node und hält cin Echlüfel 
bund in der Hand. Tann fommt ein Napellan, darauf ein Offizial in rotem & 
wande, ein Auguftiner in arauer Nutte, ein Predigermönd, ein Kirchherr (Pfarrer) 
n rotem Gewande, ein Karthäuſer mit der Kapuze über dem Haupte und ein Dokhtor, 
welcher das Uringlas aufmerkfam betrachtet. Gin Syranzisfaner, ein Domherr, em 
Abt, ein Biſchof, ein Kardinal und der Papſt bilden die weiteren Repräfentanten des 
„ordo Clericorum*. Rechts von der Kreuzesgruppe, welde den Mittelpunft des 
Bildſtreifens ausmacht, erbliden wir den Kaiſer und die Kaiferin, — letztere eine 
höchſt anmutige Weitalt, — den König, den Ritter in der Plattenrüjtung, den zierlid 
aufgeputzten Junker, den Bürgermeijter mit pelzverbrämter Schaube von ſchwarzer 
Farbe und einem ſchwarzen Barette, einen Wucherer, — er jcheint eine Zatitt 
auf die Patrisier zu fein, — einen reifigen Kaufmann mit dem Schwerte am Gürtl, 
einen Amtmann, einen Bauern in Holzſchuhen, einen Betrüger, einen Narren, deſſen 
Kleidung „mi-parti” grün und gelb dargejtellt ift, mit Schellen am Gürtel und MT 
Taufe, und endlich — Mutter und Kind. Der ulturaefchichtlihe Wert des Toten: 
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tanzes von St. Marien zu Berlin tft ein außerordentlich hoher; denn es ijt nicht zu 
bezweifeln, daß die Geftalten, fomweit fie der ſtädtiſchen Bevölkerung angehören, 
durchaus nach dem Leben dargeftellt find. In der That; es iſt jonderbar: der alte 
Meifter wollte die Echreden des Todes durjtellen und er gab ung ein Bild des 
farbigen Lebens der damaligen Zeit! Einzelne Köpfe, ja die gefamte Haltung mander 
Figuren mutet freundlih an und tjt fo charakteriftifch mie ein Porträt. 


Bon glei hohem Werte wie das Gemälde jelbit find die Verfe, welche unter: 
halb desjelben in langen Reihen an der Wand der Kirchenvorhalle angebradt find. 
Mir können hier nur das Bedeutfamfte aus diefem düfteren Denkmale der altberliner 
Poeſie dem Lefer wiedergeben. Es ift zmar nur Bolfäpoefie, melde uns hier 
entgegentritt; allein diejelbe ift fo großartig, fo wuchtig, jo eigentümlich und er: 
greifend, daß fie ganze Bände moderner Dichtungen aufwiegt. Echt volfsmäßig 
predigt 3. B. der Yranzisfaner, — mir überjegen ins Hochdeutjche: 


„Sterben iſt der erite Sang, 

Das zweite dann der Gloden Klang; 
Bon den Freunden werd'n vergejlen 
Dritte3 dann; — das jollit du willen”. 


Vortrefflih ıft auch die Wechjelrede zwiſchen Tod und Arzt: 


Der Tod fpriht: „Herr Doktor, Meiiter in der Arzenei, 
Ach habe euch gefordert wohl mal’er drei! 
Tod) wollet ihr leider nod) länger leben 
Und mollet euch nicht zu Gott begeben. 
Leget weg das Glas und fjcheidet davon, 
Seht nur, wie wohl id) euch vortanzen kann!“ — 


Der Arzt antwortet: „Ad Gott, allmächtiger, gieb mir doch Rat, 
Das Waſſer iit außer der Maßen quad’, — 
Ich ſollte wohl auf die Ap’thefe gahn, 
Da ich fehe den Tod jo nah bei mir jtah'n. 
Doch hilft fein Wafjer, fein Kraut aus dem Garten. 
Herr Jeſu! Wolle du meiner warten!‘ 


Für, „die bürgerlihen und bäuerliden Verhältnifje der damaligen Zeit von 
charafteriftiiher Färbung und fehr bemerkenswert find ferner die folgenden Reime 


Tod: „Here Wudherer, mit eurem blauen Sade, 
Für's Geld waret ihr von gutem Geſchmacke: 
Ahr liehet den Armen ein Schock fir zwee, 
Tarumme müßt ihr nun leiden groß Weh'. 
Leget von eurer Seiten den Schwedeler — die Geldtaſche, 
Ihr müjfet all’ mit in das alte Heer.“ (Wuotans Gejaid, die wilde Jagd 
— das Totenheer. 
Wucherer: „Ad, wo foll ic) armer Mann nun bleiben, 
Eeit id) Wucher nicht mehr mag treiben! 
Meine Kinder follen das wiedergeben; 
So werden fie mit Gott ewig leben. 
Das hilf mir, Jeju, du ewiger Gott; 


Denn von der Erde jheiden, das iſt fein Spott.” 
et 23* 
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im Dienfte Gottes und der Heiligen ala der mildejte Mann feines erlauchten Haufes 
entgegen. Welche Worte im Munde des BVernichters der ftädtifchen Freiheit, menn 
er erflärt: 

„In Betrachtung unferer Sünde muß e3 unjerm Herzen fein, als befände ſich 
Dasjelbe in eimer ‚Premje‘ (Marter⸗ und Folterwerkzeug). Dem Echmane gleich 
welcher jingend von der Welt abfcheidet, müſſen mir tet? unfer Ende bevenfen und 
uns dazu fchiden, daß mir in der ‚Dielen‘ (Linnengemwande) der Unschuld erfunden 
werden.“ Melde Berje: 

„In der legten Stunde mein, 

Wann ich leide Edjymerz und Bein 

Und von hier vericheide, — 

Dann, Maria, du mid tröſt', 

Daß id) jelig, ganz erlöit, 

Fahr' hin in deinem Geleite!“ 
Welch ein Gebet: 

„Jeſu von Nazareth, der Juden König, in dem Zeichen des heiligen Kreuzes 
verfchreibe ich mich dir, dein zu bleiben emwiglih! Herr, in deine Hände befehle id) 
meinen Geiſt; — du haft mich erlöfet, getreuer Gott! Gerechter Richter, ich fürchte 
dich! Gütiger Jeſu, ih lobe und liebe dih und hoffe auf Did; ich will dein fein 
lebendig und tot. Schreibe dein Leiden und deine Marter mit deinem Blute in 
mein Herz!" — Welch eine myjtiihe Auffaſſung des Berhältnifjes zu den Ber: 
itorbenen, wenn er die fo frühe heimgegangene Berlobte, die holde Hedwig von Polen, 
anruft: 

„Heiliger Engel, — ich übergebe dir diefe Aufzeichnungen, daß du fie Gott 
dem Allmächtigen zeigejt in der Stunde meiner lebten Not!" — 

Sa, Friedrih der Eiferne war es wert, dag ihm Papſt Nikolaus V. die 
„goldene Roſe“ fendete. Der Kurfürjt überwies diejes Geſchenk der Kapelle feiner 
neuen Burg zu Kölln und äußerte dabei: 

„Die Ichönfte Rofe, die ewige und unvergängliche Blüte, ift doch der Herr 
Chriftus allein, durch deſſen rojenrotes Blut wir barmherzig befreit worden find von 
den Schlingen der teufliihen Gewalt.” Man Tann nicht anders: man muß ihn 
lieben, dieſen eifernen Friedrich, dieſen Unterdrüder der republifanifchen Freiheit 
Berlins! 

Ein folder Fürjt mußte machtvoll auch auf das religiöfe Leben jeiner Unter: 
thanen einwirken. In der That feierte die mittelalterliche Kirche unter ihm im Lande 
Brandenburg ihre [hönjten Triumphe. Reich und vielgeftaltig erfchuf fih unter ihm 
das geiftliche Xeben feine Formen auch in unjerer Etadt. Che wir uns jedod) 
diefem anziehenden Etoffe felbjt zuwenden fünnen, wird es notwendig fein, einen 
Rückblick auf das kirchliche LXeben der Vergangenheit, auf feine Formen und Hervor: 
bringungen, zu werfen. 

Wir fahen oben, welch’ „tapfere Ghibellinen” unjere Vorfahren geweſen find, 
und bemerkten zugleich, daß der religiöfe Einn durch die politiiche PBarteinahme der 
Bürger eine Einbuße durchaus nicht erlitten habe. Co oft und fo lange aud) der 
Bann auf Berlin gelaftet hatte: die Gefchlechter, die Gewerke, der Rat hatten immerdar 
ein lebendiges Intereſſe für kirchliche Stiftungen befundet. Am 2. uni 1393 war 
endlich durch ein Breve des Papſtes Bonifacius IX. der Verhängung des Interdiktes 
































— 385 — 


das Schwert weidlih Hat fchneiden laſſen, — daß er den allzu hohen Bäumen die 
Gipfel trefflih verhauen hat,” Tann nur eine tendenziöfe Geſchichtsſchreibung in Zweifel 
ziehen. Nein, der junge Fürft Hat in der That fehr ftreng gerichtet; es ift adliges 
Blut um Straßenraubes willen auch zu Berlin reihlih gefloflen; ein Junker von 
Otterſtädt Hat 3. B. im Jahre 1513 thatfächlich fein Leben laſſen müffen. Die Ans 
gaben über Maſſenhinrichtungen megelagernver Evelleute, fowie die von Hahn und 
Pariſius noch in jüngfter Zeit wiederholte Angabe, daß einft ein märfifcher Junker 
die Worte: 

„Jochimke, Jochimke, huede dy! 

Kriegen wy dy, ſo henken wy dy!“ — 
an die Thür des Schlafgemaches Joachims geſchrieben habe, ſind jedoch nichts anderes 
als Volksſagen, welchen nicht einmal die Autorität eines Hafftitz zur Seite ſteht. 
Auch das oft zitierte Stoßgebet: 

„Vor Köckeritze, Lüderitze, 

Vor Kröcher, Kracht und Itzenplitze 

Behüt' uns, lieber Herre Gott!“ 
verrät ſich ſofort als eine Erdichtung aus ſpäterer Zeit. 

Die Geſchichte Berlins unter Joachim J. wird uns indeſſen nur dann verſtändlich, 
wenn wir uns bemühen, die merkwürdige Eigenart dieſes Fürſten recht zu erkennen. 
Die Geſchichte des Hauſes Hohenzollern bietet ein auffallendes Wechſeln der Charaktere 
dar; — auf den milden Friedrich J. folgt ein eiſerner Friedrich II.; auf den willen— 
loſen Georg Wilhelm ein an Willenskraft unerreichter Friedrich Wilhelm der Große; 
auf den ſchlichtbürgerlichen Haushälter Friedrich Wilhelm I. der geniale Friedrich IL; 
auf einen jo weltentfremdet veranlagten Herrn, wie Frievrih Wilhelm IV. es war, 
ein fo großmächtiger Umgeftalter der Welt wie Kaifer Wilhelm der Hochbegnabdigte. 
Das ift fein Zufall. AM’ diefen Fürften hat als höchftes Ziel ſtets nur dasfelbe 
vorgefchwebt: ein Zuftand, welcher fich freilih immer nur annähernd wird erreichen 
lafien, mit einem Worte: des Volkes Wohl. So oft fih nun der eine Meg als 
nicht zum Biele führend ausgemwiefen hatte, wurde ſtets ein anderer verſucht. Daher 
die Schwankungen unjerer inneren Politik, welche fih als unheilvoll erwiejen haben 
würden, wenn nicht eins geweſen wäre: wenn nicht hüben und drüben die politifche 
Geredhtigfeit, welche aud dem Gegner zugiebt, daß jein Herz dem Baterlande 
ſchlägt, gemwaltet hätte. 

Sohannes Cicero, welchen wir und gern im grünen Hage bei Pankow mweilend 
vorftellen, hatte fehr hausväterlihe und ſehr bejcheidene Lebensformen beobachtet. 
Joachim I. trat anders auf, — in einer Weife, welche eine Popularität von vorn 
herein unmöglich machte. Der frühreife Jüngling wendete ſich den Wiffenfchaften zu, 
den fremden Willenfchaften, welche die Humaniften ſoeben nach Deutichland importiert 
hatten, jener Haffifhen Bildung, für welche ver Boden unfrer Mark noch nicht beitellt 
war. So hoheitsvoll ung die Antife jegt auch gegenüberſteht, — wir fönnen den 
humaniftifchen Dilettantismus jener Tage doch nur als eine ſchwere Verirrung des 
germanijchen Geiftes betradhten. Wohl müſſen wir uns neigen vor der reinen Größe 
Griechenlands, und ein teures Gut bleibt uns für alle Zeit die Kenntnis feiner 
edlen Dichtung, feiner reinen Kunft wie das Verftändnis für die hohe Stoa. Be: 
wunderswerth ift die Nechtögefchichte des Eaiferlihen Nom. Allein wir dürfen doch 
aud nicht vergefien, daß jedes Volk infolge feiner Lebenskraft eine jelbiteigene Ent: 
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haß ftets unverdienter Weiſe zu tragen gehabt hätten, das fteht denn doc er 
nicht fo unumſtößlich feſt, wie es von der „humanen“ Geſchichtsſchreibung be: 
hauptet worben iſt; allein der Landesherrſchaft waren die Juden nun einmal nötige, 
nügliche und angenehme Leute. Nach dem großen, durd) bie Vierziefe bhervorgerufenen 
Aufftande von 1488 mußte 3. B. Salzwedel, welches eine Zeitlang keine Juden 
geduldet hatte, das „Hamannsgejindlein” wieder aufnehmen, Wie die Salzwebeler 
aber, jo murrten auch die Berliner, — murrte jede andere Bürgerſchaft über die 
„Irebfamen” und „intelligenten“ Bewohner der „Judenhöfe“, — dieſe bebürfnislofen, 
das Gold geheimnisvoll verſchwinden lajjenden Fremdlinge. 

„Sp war,” wie Holge treffend bemerkt, „die Stellung der Juden troß jenes 
Schutzes, dejjen fie fich zu erfreuen hatten, ftets in hohem Maße gefährdet, und es 
bedurfte nur eines äußeren Anlafjes, um diefen glühenden Hab zu einer Flamme 
anzufahen, welche die Juden fhonungslos vernichten mußte.” in foldher Anlaf; 
fand ſich leider nur zu bald. 

„Am 13. Februar 1510 gelangte an den damals auf dem Schloſſe zu Kölln 
an der Spree rejidierenden Kurfürften Joachim die Mitteilung, daß am Mittmoche 
nad) Lichtmeß, den 6. Februar, in der Kirche zu Knoblauch, einem havelländiſchen 
Dorfe, ein Einbruch verübt worden ſei. Das Ciborium war gewaltſam geöffnet 
worden; es fehlte eine vergoldete, fupferne Monſtranz und ein meffingenes, vergoldetes 
Büchslein mit zwei geweihten Hoftien. Bei dem beichädigten Ciborium wurden zu- 
gleih ein Meier und ein Lötfolben aufgefunden, — Gegenftände, welche dem 
Diebe gehört haben mußten. 

Der Aurfürft Joahim befahl, mit höchſter Sorgfalt auf ein etmwaiges Auf: 
tauchen der Monftranz und der Hojtien zu achten. MWirflih wurden ſchon am 
15. Webruar zu Bernau im Stadtgraben am „Scheunenthore” Stüde der vermißten 
Monſtranz gefunden. Die Überlieferung über die Modalitäten der Auffindung ift, 
wie man bei Holte nachlefen wolle, überaus ſchwankend, und ſchon hier jcheint ſich 
die volfstümliche Sage dem Thatfächlichen beigemifcht zu haben: man will die Monſtranz 
fogar an den Zweigen eines an der Bernauer Stadtmauer jtehenden Baumes er: 
blidt haben. 

Der Verdadht des Hoftiendiebjtahls lenkte fich bald auf den Kefielflider Paul 
Fromm aus Pommern, welcher im „Hagengäßchen“ zu Bernau wohnte, und nad) 
Art feiner Kumpane im Lande umberzog, einen leichtfertigen Lebenswandel führend. 
Meſſer und Lötkolben, welche in der Kirche zu Anoblaucd aufgefunden worden waren, 
wurden fofort als jein Eigentum erfannt; es meldete ſich aud ein Schmieb, 
welchem Fromm das auf der Monſtranz befindliche, angeblid, goldene Kreuz für einen 
Wagen an Zahlungsftatt angeboten hatte. Allein Baul Fromm war in Bernau nicht 
mehr aufzufinden; er war nad Medlenburg gezogen. Merkwürdigerweife fehrte er 
trotz einer ihm zu Ohren gefommenen Warnung am Abende des 2. Juni 1510 nad) 
Bernau zurüd und wurde ſofort verhaftet, als er am 3. uni früh, nachdem er im 
Et. Georgähofpitale vor Bernau übernachtet hatte, die Stadt ſelbſt betrat. Ohne 
weiteres geſtand er, fich verloren gebend, den Kirchendiebitahl ein; die Hoftien felbjt 
wollte er verzehrt haben. 

Am 9. Juni 1510 erfchien nunmehr Nitter Hans von Betſchitz, der Hauptmann 
des Brandenburger Hochſtifts, in Bernau, um die weitere Unterfuchung zu führen. 
Mit Recht erachtete er die Ausfagen des Fromm für noch nicht genügend. Es 
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wohl der menſchlichen Gerechtigkeit, den Mann zu richten, an welchem die gött- 
liche Gnade fih in einem Wunder hoheit3voll erwiefen? — Kurz, Salomon von 
Spandau erzählte, er habe in dem Ofen, in welchem er den Kuchen gebaden, einen 
ſchönen, lichten Glanz erblidt; über der Hoftienpartifel habe ein Kindlein von Daumen: 
länge gefchwebt, — das Jeſuskind. Dieſe Praris, vorgeblihe Wunder zu erzählen, 
wurde von vielen derartiger Angeklagten beobachtet; doch laſſen wir es dDahingeftellt 
jein, ob ihnen ſolche Gejtändnifje nicht auch von ihren graufamen Richtern felbft in 
den Mund gelegt worden jind. 

Der „peinlie” Prozeß — „peinlih“ in jedweder Beziehung, — hatte fich 
nun aljo weiter gegen den Juden Jakob von Brandenburg zu richten. Der Bürger: 
meifter Martin Bellin von der Brandenburger Altitabt ließ diefen Mann gefänglich 
einziehen. Jakob aber fchlug das gleiche Verfahren wie Ealomo ein; er erzählte, 
im Kerker fer ihm die Jungfrau Maria mit noch acht anderen Heiligen in wunder: 
barer Schönheit und Himmelsklarheit erfchienen. Ein Mann, der das bezeugen 
fonnte und gern zum Glauben der „Gojim“ übertreten wollte, der mußte, fo meinte 
Jakob, der Welt doch jedenfalls erhalten bleiben! Diefer Jakob von Brandenburg 
war der feigfte aller Angeklagten; in feiner Todesfurcht befannte er auf immer 
andere Juden weiter. Mohl fagte ihm Martin Bellin: „Zube, ich glaube dir fein 
Wort!” — aber fort und fort brachte er neue Wundergejchichten vor. „Der Tiſch, auf 
welchem die Hoftie gelegen hat, iſt blutig geworden; Rabbi Sloman von Brandenburg 
bat das mitangefehen; Sloman tft überhaupt der ärgfte Chriſtenfeind; ich aber bin ein 
Chriftenfreund, habe auch niemals der Chriſten Efjen und Trinfen gemieden! Sloman 
hat das blutige Holz jedoch vom Tiſche hinweggeſchnitten!“ Alſo Jakob von Branden: 
burg. Er iſt der elendeite Schwächling, mit welchem der beflagenswerte Handel 
uns befannt madt; er und Rabbi Eloman, welcher leere mohl überaus hart 
gefoltert morven ift, haben dem Prozeſſe jeine gewaltige Ausdehnung gegeben. 
Sloman befannte nämlich, daß er das noch unverlegte, von Jakob von Brandenburg fo 
ſchmählich behandelte Hoftienftüd und das von dem Tiſche entfernte blutige Holzitüd 
an fich genommen, in einer Blechbüchſe nah Ofterburg zum Juden Meyer gebracht 
und dieſem in Gegenwart des dortigen Rabbi Yofeph übergeben habe. In Ofterburg 
aber fand am 24. Mai eine Judenhochzeit ftatt: Meyers Sohn Jitzchak verheiratete 
fih, und anmelend waren bei der Feitlichleit: Mendel Vater, Jitzchak oder Iſaak 
Sohn, Hertz, Mofje oder Mofes und Joſſe, Diener, Rabbi Joſeph, Seligmann von 
Dfterburg, David, Abraham, Joſſe, Schmol und Joſeph von Werben, Mendel von 
Nauen, Jakob und David von Gardelegen, Schmol von Perleberg, Mofle von Kyritz, 
Benediktus oder Baruch von Stendal, Moſſe von Pritzwalk, Moſſe und Abraham 
von Lenzen, Meyer von Spandau und Schmol von Wufterhaufen. 

Dieſe 24 Juden hätten, jo jagte Rabbi Sloman weiter aus, mit Mefjern und 
mit Pfriemen in das Hojftienteilchen geſtochen; da fei dann „mildiglich” rot’ Blut 
aus ihm gefloſſen. So waren alſo ſchon 30 Juden verdächtigt: außer jenen 24 
Hochzeitsgäſten von Dfterburg Salomon von Spandau und die 5 Brandenburger 
Freoler. Das zu Dfterburg mißhandelte Hoftienftüd follte indeſſen auch noch nad) 
Stendal gejendet worden fein; hier jollten die Juden Markus, Benediltus, Salomo, 
Beyer, Mofje von Springe und Joſeph von Seehaufen eine ähnliche Verhöhnung 
der zweiten Hoftie vorgenommen haben; „von Brandenburg und Stendal aber,” jo 
berichten die Anklage-Akten weiter, „find zwei Teilen der Hoftie in fremde Land’ ge: 
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Kind im einem Keller auf den Tiſch gelegt, mit Nadeln nach feinen Adern geftodhen, 
um Blut zu erhalten, und ihm endlich durd den Schächter Jakob die Kehle durch— 
fchneiden laſſen. So hätten fie ein Nöfel Blut erhalten. Die Genannten waren 
fämtlih Berliner Juden. Die gleiche Anklage wurde indefjen auch gegen Meyer 
von Dfterburg, Baruch und Markus von Stendal, gegen Elias von Tanger- 
mände, Abraham, Joſeph und Haß (?) von Werben, Sordan von Seehausen, 
Mofes von Kyritz, Jalob von Brandenburg, Mojes von Lenzen, David von 
Gardelegen, Moſes von Havelberg, Moſes von Pritzwalk, Mendel von Nauen 
u. U. m. gerichtet. Zu Martini 1509 follten fie von einem Juden aus Böhmen 
ein vierjähriges Ehrijtenkind für 10 Gulden aefauft haben. Diefem Kinde follten 
fie in einem Keller zu Werben die Medianader gejchlagen, es mit Nadeln und 
Pfriemen geftochen, ihm den Hals burdjchnitten und fo auch von ihm wiederum 
ein Nöfel Blut erhalten haben. Die Brandenburger Juden, Jakob, ſowie Schmol 
und Nathan, jeine Söhne, follten ferner im Vereine mit Michael Monalt ſchon zu 
Dftern 1309 ein Chriftenfind um 24 Grofchen von feiner Mutter erfauft und auf 
diejelbe, qualvolle Weife getötet haben. In gleicher Weife follten zu Neminifcere 
1509 die Juden Moſſe von Prigwall, Sloman, Jakob und Hofes von Branden: 
burg und Schmol von Plaue gefrevelt haben, und ganz in jüngfter Zeit, fünf Tage 
nad dem Dfterfefte des Jahres 1510, follten auch die Ofterburger Juden Meyer, 
Yischak, fein Sohn, und Michael, jein Schwiegerſohn, die Nabbiner Joſeph und 
Sloman, Herb und Moffe, Meyers Anechte, Abraham von Werben, Joſeph von 
Seehaufen, Jakob und Abraham von Gardelegen und Mofes von Lenzen ſich des: 
felben Verbrechens fchuldig gemacht haben. 

Wir ſchaudern. Welch’ furdhtbares Verbrechen, eine falfche Anklage von folder 
Wucht, von ſolchem Umfange! 

Andrerfeits ift jüngft die volle Wahrheit derfelben behauptet worden. Auch wir 
geben zu bevenfen, wie viel arme Kinder unter den Heimatlofen jener Tage verfamen. 
Der Aberglaube hatte damals eine furchtbare Macht; — warum nicht aud) unter den 
Juden, deren nationale Sagen, 3. B. die von dem Todesengel, von einer wahrhaft 
bämonischen Kraft düfterfter Phantafic Zeugnis ablegen? Doch nein; — es ift nicht 
möglih, daß joviel Frevel im Geheimen gefhehen find! “Jedenfalls ftchen wir 
hier vor einem Nachtſtücke unjerer Kulturgeſchichte; volles Licht über dasjelbe zu ver: 
breiten, ift unmöglich. Fürmahr, eim tief fchmerzliches Kapitel unferer Geſchichte! — 

In den Prozeß wegen der Hoftienihändung waren nunmehr 36, in den wegen 
der Ermordung von Chriftentindern 37 Juden verwidelt; es waren zum größten 
Teile diefelben Perfonen. Im ganzen haben wir 51 jüdiſche Angeklagte vor ums. 
Es waren, wie Holte fcharffinnig nachgewiejen hat, die reihiten Juden des weſtlichen 
Teiles der Marf. Allein noch viel mehr andere Juden waren verdächtig und wurden 
zu Berlin gefangen gejegt. Nach Holtes Vermutung haben 10 von den Angeklagten 
die Qualen der Kolter nicht zu überwinden vermocht; fie find ſchon während der 
peinlihen Befragung dem Tode erlegen; Al find furchtbar gerichtet, — ungefähr 60 
der Angeklagten als nicht überwiefen mit allen anderen ihrer Glaubensgenofjen aus 
der Mark nahmals verbannt worden. 

Doch greifen wir dem Gange des Prozeſſes nicht vor! Die peinliche Befragung 
ergab das Nefultat, daß jene 41 von den Angeflagten für überführt erachtet wurden. 


Die Strafe, welche der Unglüdlichen wartete, war ihnen bekannt: es war die bes 
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und Erde in Bewegung gefeht, um nur dem Tode zu entgehen. Gr hatte zuerft 
behauptet, die Jungfrau Maria fei ihm erfchienen und Babe ihm zweimal die Hände 
aus dem Daumenftode, in welchen er geſchloſſen war, befreit. Dies Wunder fei 
auf feiner Überführung von Brandenburg nad) Berlin geſchehen. Seine Begleiter 
wollten zwar felbft die heilige Jungfrau nicht gefehen, aber gleihmohl wahrgenommen 
haben, daß der gefefjelte Jude plöglich frei war. Felt am Leben hangend verjuchte 
er es auch mit milden Gaben; er opferte reiche Almofen für die Franziskaner Klöfter 
zu Berlin, Brandenburg und Kottbus, um fich die Fürfprache des Bifchofs Hieronymus 
von Brandenburg zu erfaufen, welder einft Pfarrer in Kottbus geweſen war; allein 
e3 half ihm alles nichts, er mußte fterben wie die anderen. 


Wir haben jett das Gräßlichite zu ſchildern. Am 19. Juli wurde von Hana 
Bralom auf dem neuen Markte das Urteil verfündigt. Dasfelbe lautete folgendermaßen: 


„Nachdem der böfe Chrift Paul Fromm ſich vergeffen an dem hochmwürdigiten, 
beiligften Sakramente, dasfelbig’ gejtohlen und verkauft, die Kirch’ erbrochen, Mon: 
jtranzien und ein Büchglein, darinnen das Saframent gelegen, gejtohlen, wie das er: 
wiejen aus feinem Lötkolben und anderem, damit er gebrodhen: darum, fo fol man 
ihn auf einen Wagen binden, die Gallen auf und nieder führen, mit Zangen reißen 
und darnach in ein Feuer legen. Und diemweil die boshaftigen, ſchnöden, veritodten 
Juden ihre Miſſethat auch mehrmalen außerhalb und vor Gericht befannt: darum, 
io fol man fie zu Pulver verbrennen, damit fie allen anderen ein Beifpiel feien, daß 
fie folche Übelthat fürder nicht mehr beginnen.“ 


Nachdem dies Urteil verfündet worden war, wurde dasfelbe auch ſogleich voll: 
itredt. Fromm murde, auf einem niedrigen Wagen fitend, durch die Hauptitraßen 
beider Städte gefahren und an dem entblößten Körper mit glühenden Zangen ge: 
riffen. Ein Geiftliher geleitete ihn. So wurde er bis zu jener Stätte vor den 
Mauern des damaligen Berlin geführt, an welcher heute die „Weberftraße” in die 
„Grobe Frankfurter Straße” ausmündet. Allhier befand fi um jene Zeit das 
Hochgericht. In feierlidem Zuge folgten die Juden; fie fangen „mit wunderlichem 
Gefchrei und feltfjamem Accente”: d. h., fie tröfteten fih mit Palmen und Todes: 
gebeten. Auf dem Hochgerichte hatte der Scharfrichter ein eigentümliches Gerüft in 
Form eines Tabernakels nach gotifher Baumeife aufgerichtet; drei ſtarke Roſte, ſpitz 
nach oben zulaufend, wie ein Turm, erhoben fie ſich übereinander; fie maren reichlich 
mit Holz, Stroh und Pech belegt. Die Juden wurden mit eifernen Banden innen 
und außen an die Balken diefes Pyramidenbaues angefchmiedet. Wer aljo an bie 
Außenfeite des Turmes angefefielt wurde, der blidte nach oben; wer im Innern 
desfelben angefchmiedet ward, der fah wegen der fehrägen Richtung der Längsbalken 
nad unten. Paul Fromm wurde abjeit8 von diefem Gerüfte an einen auf einem 
Scheiterhaufen ftehenden Schandpfahl angelettet. Ein Priefter tröftete ihn; auch er foll 
reuig geftorben fein. 

Das furchtbare Drama aber follte nicht ohne beflagenswerte Äußerungen des 
religiöfen Hafles endigen. Viele Berliner hatten dem Nachrichter bei der Aufführung 
des Spitzkegels geholfen, an welchem die Juden fterben follten. Auch bei uns be: 
tradhtete man leider fol’ ein Schaufpiel ala einen „Actus fidei*. Einige der Juden 
tollen pfalmenfingend geftorben fein, „andere aber höhneten und fchmäheten Gott und 
die Chriftenheit; fie ſpieen auf das Kruzifie und die Priefter.“ Bon den Qualen 
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ſchäfte gemadjt Hatte, daß die edlen Lindower im Jahre 1524 nicht mehr fovicl Geld 
befaßen, um einen Berliner Arzt nad) Ruppin zu berufen, allmo in der alten Burg 
der lebte Sproß des erlauchten Haufe im Sterben lag. Aliba aber wurde, ehe er 
aus der Stadt Braunfchmweig ziehen durfte, um 5000 rheinifche Gulden gejchagt. 
Auch Erzbiſchof Albrecht ſchloß ich der Judenverfolgung an. Das alles bemeift 
wohl zur Genüge, daß von dem Treiben der Juden thatfächlich recht verhängnisvolle 
Folgen für den Vollswohlftand zu befürdten waren. Treffend fagt Holte: 


„Der Prozeß batte nicht nur eine religiöfe, fondern auch eine volkswirtſchaft⸗ 
lihe Seite. Die Märker wurden wiederum die Herren im eigenen Haufe, und ihre 
erhöhte Steuerfraft vermochte gewiß jenen Ausfall zu deden, welchen die kurfürft« 
liche Kaſſe durch den Wegfall des Judenſchutzgeldes erlitt.” In diefer Hinficht ge: 
hört auch die Judenverbannung von 1510 zu den joadimjhen Reformen. Die 
Graufamleit ihrer Durchführung und der ſich ihr beimifchende Geift finiterften Aber: 
glaubens bildet freilich weitaus das traurigite Blatt unferer Stadtgefchichte. 

Ehe wir den düftern Stoff, dies Nachtſtück aus Berlins alten Tagen, ver: 
laſſen, haben wir hier endlich noch zu ermähnen, daß auch der hiftorifche Volksgeſang 
ſich dieſes Stoffes bemädhtigt hat. Jakob Winter, mahrjcheinlih ein Magdeburger 
Voet und Buchhändler, hat die graufige Begebenheit in die nachfolgenden Reime 
gebracht: | 


„Als man fchrieb taufend fünffhundert vnd in dem gehenden Jahr, 
Da ift ein böfer Chriſte wol in die Mard gekommen, 

Als ind Dörfflein Knoblauch, jo ijt das genandt, 

Das da ift gelegen dajelbit in Hauellanvd. 


Das geihah auff einen Mittmod) in einer finjtern Nadıt, 

Deß Mittwochs nad) unfer lieben Framen Yiechtmefjen Tag, 

AS da derfelbig Chriſte ift in das Dorff gelommen, 

Ta bat er das heilige Eacrament wol aus der Kirchen genommen. 


Mit einer kupffern Monitranke, von Golde war ſie rot, 
Zwo Hojtien waren darinne, die eine Hein, die andere gros. 


Er trug Sie mit fih von dannen, daß er fam allein, 
Da fehte er ſich nieder auff einen harten Stein, 
Auff that er die Monjtrante zu derfelben Stund', 
Die größte von den Hoftien jtad er in feinen Mund. 


Gott that ihm dar ein Zeichen, das nicht Meine war, 
Daß er in einer halben Etunde nit höret oder ſah. 


Darnach ging er gerichte gen Spandaw in die Stadt, 

Da Salomon Jude auch gefellen was, 

Er ſprach: Gott grüß Did) Nude, ich bring Dir hier ein Pfand, 
Das wil ich Tir verfegen oder verfäuffen nu allzu Hand. 


Der Jüde fprad) behende: daß ijt ein kupffern Faß, 

Ih rede daß für ware, die Chriften haben jhren Gott darein gejagt, 
Das mwoltt id) gerne fäuffen, fäuffen vmb ein Geld, 

Da ſprach fid) der Chrifte: möcht e3 bleiben vngemelt. 


Er zog e8 aus der Tafchen bey dem Jüden an einem Tifd): 
IH fpreche das fur ware, daß das der Chriiten Gott iſt. 
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Was fol ih Tir darumb geben, ſprach ji) der Jüde zu Hand, 
Ta fprad) jid) der Chriſte: jiebenzehn Grofchen zum Pfand, 


Der Jüde fprad) gar balde: das iſt zu thewer kaufft, 
Dod wil id Dir bezahlen dafjelbe kleine Brot, 

Er zog aus feiner Tafhen neun Märkiſche Groſchen trint, 
Dafür hat er gelauffet Jeſum, Marien Kind. 


Die Ehrilten möge betrachten fo vngleihen fauff, 
Wer möchte den bezahlen, der Himmel und Erden fduif? 


Der Nude nanı das heilige Sacrament, vnd warff es auff den Tiſch: 
Nu wil ih von Dir mwiffen, ob du der ware Gott biit. 

Die Jüden allzumale trieben jhren Epott, 

Er ſprach: thu mir ein Zeichen, biſtu Teuffel oder Gott. 


Sie haben das angeipeiet, bejpottet mit großem Gejchrey, 
Da that fid) das heilige Sacrament an dreyen Stüden ſelbſt entzivey. 


Ein Teil haben fie gedrudet in ein’ Kuchen trint, 

Sie meynten, fie wolten verbrennen Jeſum, Marien Kind, 
Es ftund ein Ofen nicht ferne, da man das Brot einbud, 
Darein festen fie den Kuchen wol in Die heiße Glut. 


Nun, fein aud) alle Jüden in jhrem Hertzen blind, 
Oben auff dem Kuchen jahen fie ſchweben einen ſchönen Jüngling. 


Ein Teil haben fie gefchicet zu Oſterburg in die Stadt, 

Da waren viel Jüden zufammen vnd hatten da eine Wirtfchafft, 

Sie legten das zwiſchen zwo Schüffeln, fie trugen das vor die Braut, 
Die Juden tankten und ſprangen, vnd ſchrieen alle: ‚jaudy‘ 


Die Jüden allzumale tricben jhren Spott, 

Eie ſprachen: des find wir all erfrewet, das wir haben der Chriften Gott. 

Eie haben das aud) gen Stendal gefchidt, auch gen Franckfurt am Meyn in 
frembde Land, 

Wo das weiter ijt hinkommen, das jey Gott in dem Himel befandt. 


Ein Teil haben jie gejhicdt gen Brandenburg in die Stadt, 
Da der Jude Jüde innen befellen was, 

Daß er folte ſchawen, auch ſchawen der Chriiten Gott, 

Da huben fie an zu haben einen trefflihen Spott. 


Er lies ſich herbringen einen Tiſch, der war nicht gut, 

Darauff wolte er ſchawen, ob das were Fleiſch und Blut, 

Eie haben darein gehawen und gejtochen mit Meffern, klein vnd groß, 
Da ſahen die Juden alle, daß da3 Blut mildiglid) daraus floß. 


Ahr Chriften mögt das glauben, vnd ſeyd des alle gewiß, 
Zu Brandenburg in der Tumbkirchen möget Ihr den Kuchen ſchawen, die Reſſer 
vnd auch den Tiſch. 


Der Chriſte iſt gekommen zu Bernaw in die Stadt, 

Er trug in ſeinem Buſen noch das kupfferne Faß, 

Er warff das vber die Mauer auff einen Holunder Baum, 

Das erfuhr ein frommer Chriſte, Gott wolle jhm geben den Lohn. 
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Er ging fid} vor Gerichte, da er Die Herren fand, 

Mit alfo großem Fleiße that er jhnen das befand, 

Der Chriſte ward gefangen, gebunden aljo gewiß, 

Zum Berlin ward er geführet, da der edle Marggraif geieffen iſt. 
Ta Hub er an zu reden ohn eingerleye Bein, 

Was Gott felbit wird enthüllen, das mag nicht verbofen feyn. 
Er ſprach: jhr edlen Herren, das folt jbr willen gewiß, 

Daß das heilige Sarrament wol bey den Jüden iſt, 

Salomon dem Jüden hab id) daſſelbe gebradıt, 

Thut mit mir, was jhr mwollet, id bab das wol verbrad)t. 


Die Derren ſeumpten nicht lange, fie wurden bald bereit, 
Darumb fo mannic Edelmann auff ſeinem Zattel ſtreif, 

Sie zogen mit Fleiße alle vber das gantze Yand, 

Eie fiengen die Nüden alle, die Jüden jung vnd alt. 

Zum Berlin wurden fie geführet Darnad) auif einen Tay, 

Das man adıt vnd dreyßig Jüden da verbrennen fah, 

Dazu denjelben Chrijten, der ward gezogen mit Zangen heiß, 
Da3 geſchah auff einen Freytag, als ich nidyt anders weis. 
Zween Jüden ließen ſich tauiten, Die nahmen den Chriſten-Glauben an, 
Gott habe sie in feiner Hute, die Chriſten vberall, 

Von dem Schwerte muſten fie sterben, jo kamen fie dauon. 
Dieß Yied hab ich gelungen zu Yob dem ewigen Gott, 

Bott müſſe die JIuden jchänden, die Mariam halten fir Spott, 
Die wollen wir alle loben, Mariam die Mutter feyn, 

Bnd alle Gottes Heiligen, die in dem Himmel ſeyn.“ — 


Doch nunmehr zu anderen Reformen Joachims! 

Niicht umfonft hatte der jugendliche Fürft die Etädte einft als fein Herz be: 
jeichnet; er brachte ihnen auch eine forgiame Liebe entgegen, wie dies bereit? aus 
en Motiven feines Verfahrens gegen die märfifchen Juden hervorgeht. Den 
ETliner Verhältniffen widmete cr vor allem eine ganz befondere Fürſorge. So 

2 fehl er ſchon 1498 den Bürgern feinen eigenen Augenarzt, den Meifter Hermann, 
Armit er den Einwohnern mit feiner Kunft zum Nuten jei; fo ſchlichtete er die 
Streitigkeiten, welche zwijchen den Natmannen und dem Apotheker Zchnder aus: 
KB rochen waren; fo erteilte er 1506 den Köllnern den Walpurgismarft; fo ließ er 
OLG im Jahre 1514 die Nuine des jeinen Ahnen verfallenen Rathaujes an der 
_Pree abbreden. Das iſt gewiß ein freundliches, ein fürforglihes Schaffen! Allein 
es Fehlte zwiſchen der Herrſchaft und den Städtern doch auch an jähen Zuſammenſtößen 
nicht. So mußte im Jahre 1508 der Kämmerer Schuler zu Kölln in die Ver: 
Nunung gehen; er hatte nicht allein jein Amt ungetreulich geführt, fondern ſich aud) 
Ken den Kurfürften vergangen; aud) den Münzmeijter Andreas Boldide und den 
Stodiſchreiber Georg Brettſchneider mußte der Kurfürſt gefangen ſetzen laſſen. Das 
Rt doch wohl auf Streitigkeiten fchließen, welche wiederum die guten Geilter aus 
ver Stadt Berlin verbannten. Mir können den Grund dieſer Vorkommniſſe auch mit 

Wahrſcheinlichkeit nachweiſen. 

Am 14. Januar 1513 erklärte nämlich der Kurfürſt, daß er ſich mit den 
Eqrechel, Berlin. 26 
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beten Früchte getragen. Das Jahrhundert, weldes mit dem „Judenbrande“ jo un- 
heimlich anhob, zeitigte innerhalb der Ningmauern jelbft unferer Heineren Städte eine 
Wohlhabenheit und Ordnung, einen Sinn für die Kunft, anheimelnde Lebensformen 
und eine Luft am Dafein, wie fie uns auch heute noch nicht wiedergeſchenkt worden find. 

Mit dem Hinweife auf eine letzte, jehr beveutfame Neform Joachims befchliehen 
wir dieſen Abſchnitt der Gefchichte Berlins. 

Schon feit längerer Zeit lagen auf dem Gebiete des Nechtes der Germanis— 
mus und der Romanismus im Streite. Die alten Volksgerichte verwandelten ſich 
allmählich zu Gelehrtengerichten; das römische Recht drang fiegreich gegen das 
deutſche vor. In der Mark Brandenburg war die oberite Kammer des Markgrafen 
zu Tangermünde, wojelbjt der Yandesherr im Namen des Kaifers Recht ſprach, ſchon 
um 1476 nad Berlin oder vielmehr in das Schloß zu Kölln an der Spree verlegt 
worden. Im Jahre 1516 lieg Joachim nunmehr den Entwurf einer Ordnung für 
ein oberites landesherrliches Geriht, daS Aurfürftlide Hof: und Kammer: 
gericht, ausarbeiten und fendete ihn den Biſchöfen von Brandenburg und von Lebus 
zur Bequtachtung zu. Auf diefem Entwurfe fußt die fpätere Kammergerichts-Orbnung 
von 1540, Die Dorf: oder Stadtgerichte bildeten im Nechtäverfahren die erſte 
Inſtanz, die Provinzial:Landgeridte die zweite. Über ihr follte nun als dritte 
Inſtanz das Hof: und Aammergericht ftehen, welches zugleich die Erimierten, Die 
Prälaten und die Schloßgeſeſſenen, aburteilte. Dies Hof: und Kammergericht follte 
aus 12 Beifisern bejtehen; vier derjelben follten der Kurfürſt, acht die Stände ernennen. 
Den Borfit follte der ftändige Vertreter des Kurfürften führen, der Kanzler. Gelehrte, 
4 Proluratoren, jollten die Vertretung der Parteien übernehmen; als Anwälte und 
Nechtöbeiftände fungierten überdem noch eine Anzahl von Advofaten; des Kurfürften 
Intereſſe aber vertrat der General: Fisfal. Sekretäre, Kanzliften, Boten mußten hier 
natürlich wie bei jedem anderen Gerichte zur Arbeit mit herangezogen werben. 

Joachim I. verfolgte bei feinem Kammergerichts: Entwurfe mehrfacdhe Zwede. 
Es follte zunächſt dem römischen Rechte Eingang verichafft werden, für welches er 
wie jeder Humanift die höchfte Begeifterung empfand. Unſer jtarfes, poefievolles 
nationales Recht wurde ja damals überall als bäuerifch und roh verachtet! Das Kammer: 
gericht ſollte ferner aber auch die oberrichterlihe Gewalt des Yandesherrn 
in der Mark für alle Zeiten fihern, — fie gründen, wie ein jpäter Nachlomme gejagt 
bat, „auf einen Wels von Erg“. In der Perſon des Kanzlers wurde nun dem 
märkifchen Beamtentume eine oberfte Spite gegeben. Auf ein Erjtarfen der fürſt— 
lihen Gewalt war es freilich vor allem abgejchen; doch galt das hohe Werk auch dem 
Bolfe. Der Nedhtsmannigfaltigfeit und Rechtsunſicherheit follte durch die 
Beftellung Gelehrter aus den höchiten Areifen des Yandes und Furfürftlicher Räte zu 
Richtern einfürallemal gewehrt werben. 

Das waren vielverheigende Neformen! Joachim I. übernahm fie gewiß in 
der Abfiht, vor allem dem Kurhute zu nüten; aber er wußte auch, daß all dieſe 
Maßnahmen ſeinem Lande zum Segen gereichen mußten. Hätten wir die Tragödie 
des großen Judenprozeſſes nicht zu erwähnen gebraucht, wohl dürften wir dann 
ſagen: „Es waren lichtvolle Tage, welche der Stadt Berlin gekommen waren.“ 
Das Überreich bewegte Leben diefer Zeit, der erften Jahre der reformatorifch.religiöfen 
Bewegung, welches das ganze Neich durchwogte, fpiegelt fih auch in der ftaatlihen 
Eee Rejormarseis Joagims auf feinem FürftenfigeKölln lebendig wieber. 
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hängerin des Neformators wurde. Nicht allein alfo die Städte, feine Hauptftäbte, 
fondern auch feine Burg, fein eigen Haus, hatten, wie Joachim I. es nannte, „das 
Gift der Ketzerei“, die neue Lehre, in jih aufgenommen. 

Betrachten wie nun zunächſt, wie Joachim I. fich zu den Bürgerfchaften ftellte. 

Es mußte ihm gar bald auffallen, daß der Eifer für den Gottesdienft in alter 
Form inmitten der beiden Städte erfaltete. Schon am 11. uni 1522 fchrieb er den 
Ratmannen, wie ihm berichtet worden fei, daß der-alten, Löblihen Gewohnheit der Pro: 
zeifion am h. Frohnleihnamstage Abgang geihähe, da die Bürger, und gerade bie 
vornehmiten, ihre Töchter zu derfelben nicht mehr mitfchicten. Der Rat möge daher 
Sorge tragen, daß diefe Feier in allen Ehren verbleibe, und daß der Bittgang mit 
Figuren und mit anderen Dingen andächtig und wohl beftellet werde, Am25. Auguſt 1524 
fendete er den Stabtobrigfeiten ſodann die Schlüffe von Worms nod einmal zu, welche 
das Leſen der lutheriſchen Schriften, ſowohl der in der deutfchen, wie der in ber 
fateinifchen Sprache abgefahten, verboten. Vor Allem aber fommt hier ein dem 
leßteren bereits vorangegangenes Defret vom 24. Februar 1524 in betracht. Vor 
Kurzem war Luthers Bibelüberfegung erſchienen. Joachim erflärte nun, „er fei von 
der Doftorität und den Magiftern der Theologen: Fakultät feiner Univerfität Frank: 
furt berichtet worden, daß in der Verbeutjchung Quthers über viel hundert Irrtümer 
begriffen und einverleibet ſeien“. Die Bibel fei augenfcheinlich durch Luther ver- 
fälfcht, worden. Deshalb befehle er, daß der Nat all’ jeine Unterthanen verfammle 
und ihnen nicht allein gebiete, die lutherifche Überjegung nicht zu kaufen und nicht 
zu lefen, fondern aud die vorhandenen Eremplare einfordere und vernichte. Andere 
deutiche Überfegungen der heiligen Schrift follten jedoch durch diefes Verbot in 
feiner Weife betroffen werden; denn Joachims „Gemüt und Bedenken fei nimmer 
gemwejen und fei auch jett nicht, die h. Schrift oder die evangelifche Wahrheit zu 
verbieten, fondern nur die Veränderung der Bibel zu verhüten, aus welcher ohne 
Zweifel großer Aufruhr und Uneinigfeit zu beforgen jei.“ 

Wann aber haben folche Verbote je einen nennenswerten Erfolg gehabt? 
Ionnte dem Aurfürften nicht entgehen, daß die Herzen feines Volkes fich dem Gottes: 
Dienfte in den wittenberger Formen mehr und mehr zumendeten. Wie ein Alp mag 
es auf den beiden Städten gelaftet haben. Eine weite, nicht auäzufüllende luft 
Hatte jich aufgethan zwifhen dem Fürften und feinem Wolfe, mit welchem Joachim 
es dod von Herzen jo wohl gemeint hatte und ficherlich auch noch wohl meinte. 

So kam das düſtere, für das ganze Neich jo unheilvolle Jahr 1525. Die 
Greuel des Bauernfrieges gingen über Deutfchlands Boden hin. Joachims ganze 
Seele empörte fi über das Unerhörte, welches im deutjchen Süden gefhah. Das 
alfo war die Frucht des Evangeliums! Schroffer und fchroffer geitalteten ſich nun: 
mehr die Anfichten des Kurfürften über die firdlihe Bewegung; feine ariftofratifche 
Natur wurde mehr und mehr in fich gefeitigt. Nicht, als ob er jemals vorher in 
feinen Anfhauungen gefchwanft hätte; allein der folgerichtig denfende Fürft griff 
jest jelbit zu harten Mafnahmen gegen feine Untertfanen. Er mollte nichts mehr 
wiffen von einer Teilnahme des Bolfes an dem Negimente der Städte, von einer 
Unabhängigkeit bes Bauernftandes und von einer Lehrfreiheit der Univerfitäten. 

Die Stimmung in der Bürgerſchaft von Berlin und Kölln wurbe infolge dieſes 
hlags in der Stimmung Joachims die denkbar trübite. Bezeichnend ift, was 
Safftig in feinem „Mierochronieon* beim jahre 1525 aufgezeichnet hat. Allüberall 
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hältniſſe zu befeitigen, an welden das Haus Hohenzollern in der Mark fo ſchwer 
zu tragen gehabt hatte, — von Anfang an! 

Mie aber ſtand es um die perfönlichen Anfchauungen des Fürften? Wir müffen 
ung, um ein richtiges Urteil über diefelben zu gewinnen, unbefangen in jene Zeit zu 
verjegen juhen. An eine dauernde Kirchenipaltung dachte damals weder der 
Proteftant noch der Katholil. In der That werden dem wahrhaft chriftlichen Gefühle 
auch heute noch die Gegenfäge beider Kirchen in der Lehre und in den Kultusformen 
ala keineswegs unverföhnliche erfcheinen. Selbft die fogenannten „formalen“ und 
„materialen Prinzipien” der Reformation jind durchaus feine Fundamentalfäte, von 
welchen die Seligfeit oder Verdammnis abhängen könnte. Aus dem Allen erklärt 
es fih hinlänglich, daß in der Iutherifchen Kirche von jener flammenden Begeifterung, 
wie fie 3. B. der franzöfifche und der ſchottiſche Kalvinismus hervorriefen, nicht wohl 
die Rede fein konnte. Die meiften Fürften Deutfchlands hatten ſelbſt überhaupt 
feine theologische Überzeugung; fie vertraten nur den Standpunft ihres jeweiligen 
Hofpredigers. Daher die vielen ärgerlichen Streitigfeiten, welde die Kraft ver 
evangelifchen Kirche Deutichlands von vornherein zu vernichten drohten. Joachim II. 
machte feine Ausnahme von der allgemeinen Regel; es ijt geradezu verwunderlich, 
wenn ihm manchmal fogar eine tiefe theologifch:dogmatifhe Bildung zugefchrieben 
wird. Mo hätte er fie zu erwerben vermocht? 

Politiſche und vor allem ftaatäwirtfchaftlihe Erwägungen beitimmten aljo das 
Verhalten des Kurfürften allein. Bliden wir indeflen aufs Volk, fo haben wir 
allerdings von einem „Hunger nad dem lauteren Worte Gottes“ zu fprechen. Yür 
die Seelen der Unterthanen war es eine Gewiſſensſache, hüben oder drüben zu 
ftehen. Wir vermögen zwar nicht miteinzuftimmen in das thörichte Gerede von einer 
totalen Verderbnis der alten Kirche; allein was hatten die Kultusformen derfelben 
jenen drei gewaltigen Mitteln gegenüberzufegen, über welche die neue Kirche ver: 
fügte, — 

der Predigt in der Landesſprache, 
der Austeilung des h. Abendmahls in beiderlei Gejtalt und 
ganz befonders dem evangeliichen Kirchenliebe? 

Dies dreies pacte die Gemüter anders als die Formen der römischen Liturgie! 
Sa, wenn man das befaß, dann fonnte man wohl fröhlich fingen: 

„Es ift das Heil ung fommen her!” 

Mit wie tiefem Ergriffenfein unfere Vorfahren foldhen Iutherifchen Gottes⸗ 
dienten beigemohnt haben, vermögen wir uns heute faum mehr vorzuftellen. 

Yliden wir nunmehr auf die Entmwidelung der Dinge in Berlin und Köln ! 

Schon im Jahre 1530 war, wie eine gleichzeitige Urkunde bejagt, der Gottes: 
dienſt in Berlin ‚durch mancherlei Abbruch fehr verringert worden‘; der Rat zog 
3. B. ein ganzes Altarlehn, das der drei Könige, ein und verwendete deilen Ein: 
fünfte zur Befoldung des Organiiten; die anderen Altariften Tonnten den Dienft der 
bh. drei Magier aus Mohrenland jehr wohl mit übernehmen; fie hatten jo wie jo 
nicht zu viel zu thun. Ähnlich wie in Frankfurt einzelne patrizifche Familien, die 
Niebe, Winfe, Sporer und Affen, einen evangelifhen Prädifanten, den Magijter 
Andreas Ebert aus Neiße, unterhielten, mag aud in Berlin und Köln im Haufe 
manch’ eined wohlhabenden Bürgers ein „Wittenberger“ ſchon damals gepredigt ha: 
ben. Selbit die Blankenfelde mochten es vergeilen haben, daß Johannes, der Erz: 
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Straße). Feten Schrittes ging Kohlhafe den letzten Gang. Oft Hang es ernft und 
leife zwiſchen feinen Lippen hervor: 
„Nunguam vidi justum derelictum.“ 

„Nie fah ich den geredhten Mann verlafien.” — Er wurde aufs Rad ge: 
flochten; — mannhaft, wie er gelebt hatte, ftarb er aud. Noch lange Zeit floß 
friihes Blut aus feinem gebrochenen und zerjtoßenen Körper, — dem Volle ein 
Zeichen feiner Unfhuld. Mar fing das träufelnde Naß mit Papier auf. Hafttit 
fügt feinem Berichte no hinzu: „Dem Kurfürften zu Brandenburg aber iſt's, alö: 
bald er gerichtet worden, leid gemwejen, und wenn e3 hernach hätte follen gefchehen, 
würde es vielleicht wohl verblieben fein ” 

Kohlhaſe's Weib, — er fcheint, wie auch die Erwähnung feines Vaters zeigt, 
etwa als ein hoher Dreißiger geendet zu haben, — verheiratete fich nachmals an 
einen Tuchmacher in der Stralauerftraße. Aber e8 lag wie ein Fluch auf der 
Familie. Der Tuchmacher wurde irrfinnig und ertränfte ſich Hinter feinem Haufe 
in der Spree. Cine von Kohlhafes Töchtern ſcheint in den Dienft der Kurfürfn 
Hedwig aufgenommen worden zu fein; fie vermählte ſich nachmals mit dem Bürger 
Wolf Gollnomw; fie entlief ihm jedoch aus unbekannten Urſachen, verfam aljo wohl 
im Elende. 

Auch nah Kohlhaſes Tode kehrte übrigens die Nuhe nicht fofort ins Land 
zurüd. Noch im Jahre 1545 wurde dem Kurfürften Johann Friedrich von Sadjen, 
angeblid von der Kohlhaſe'ſchen Verwandtichaft, eine neue Fehde angefagt; alleın 
man centdedte die Perfon dieſes Fehders in Hans von der Drofiel, dem Sohne 
Günthers von der Droffel, des fähhfifhen Hauptmanns auf Burg Lichtenberg. Hans 
von der Drofjel wurde zu Torgau enthauptet. 

Mit Kohlhafe ftarb „ver legte Fehder“ aus Berlin und Köln. Man wird 
jeinem Geſchicke ein herzliches Mitgefühl gewiß nicht verfagen können. Die ganze 
Art des Mannes, fein Humor und feine treue Anhänglichkeit an feine Familie be 
fißen etwas eigentümlich Berlinifches. Gleichwohl darf nicht überfehen werden, dab 
Joachim IT., deilen anfängliche Unthätigfeit in der Sache KRohlhafes wir hart ver 
urteilen mußten, jchließlic) nicht anders handeln Fonnte, als er gethan hat. 


10. Ein Menſchenalter in Glüd und Glanz. 


Litteratur: Die Chroniken der Kölner Stadtſchreiber, des Hafftitz und des Puſthius, Lodels 
„Marchia illustrata® und Möllers „Chronieiolum Berolinense”. 
Abaeleitete Darſtellungen in: 
Zimmermann, Gefchichte der Mark unter Joachim I. und II., Berlin 184]. 
Schneider, Berliniihe Nachrichten, 16. Jahrh., Berlin 1873. 
Schwebel, NRenaiffance und Noccoco, Berlin 1884. 
Schwebel, kulturhiſt. Bilder aus der Neihshauptitadt, Berlin 1882. 


Selten nur zeigt ein bejtimmter Abfchnitt des Kulturlebens der deutſchen 
Nation einen fo ſcharf und einheitlich ausgeprägten Charakter, wie ihn die zweile 

















ie 


höheren Beamtentums. Wir dürfen jelbit den berühmten Kanzler Yampert Difte 
meier als einen Ratrizier von Berlin anfehen. Unmittelbar aus märliſchen und be 
liner Stadtgefhlehtern aber waren von den hohen Beamten Joachims II. entiprofjen 

der Kanzler Johann Weinlöben, gebürtig aus Treuenbrieten, + 1558 zu 
Berlin, beftattet in St. Nifolai, Diftelmeiers hochverdienter Vorgänger, 

der Nat Erasmus Seidel, Stammvater einer berühmten berliner Patrizier: 
familie, + 1562, beitattet in St. Nikolai, 
ber Nentmeifter Thomas Matthias aus einer altberliner und altbrandenburger 
Natsfamilie, deſſen Scidfale uns noch weiter befchäftigen werden, + 1576, beitattet 
in Brandenburg, — dem pietätvollen Gedächtniſſe der Nachwelt aber auch noch durd) 
ein Denkmal in St. Nikolai zu Berlin empfohlen, — 

der Lehnsſelretär Joachim Steinbreder, + zu Berlin 1598, beftattet in 
St. Marien, 

Hieronymus Neiche, Nat und Gejandter, ein „alter Ryke“, + 1560, beftattet 
in St. Nifolai, 

Hans Tempelhof, Aurfürftliher Nidhter zu Berlin + 1544, u.» a m. — 
Matthias, Neiche und Tempelhof waren zugleich auch Bürgermeijter in Berlin. 

Wie mußte das Beifpiel diefer Männer zum Studium der Wiffenfchaften an: 
treiben! Leider jevoh mar eine wirllih tüdhtige Worbildung für die Univerfität 
in Berlin und Kölln zu diefer Zeit nur jchwer zu erlangen. Denn nicht in gleicher 
Meife forgfam, wie an anderen Orten Deutfchlands, hatte hier die Neformation 
für die Schule zu forgen verjtanden. 

Schr zu beflagen ift ferner eine andere Erjcheinung, welche fich freilich überall 
in unſerm Waterlande beobachten läßt. Man hätte meinen follen, jebt, da das 
ort Gottes in alter Reinheit allem Wolfe dargeboten war, müfje jener büftere 
Überglaube verihmwunden jein, welder beängftigend wie ein Alp während der Testen 
Jahrhunderte auf dem Volke nelegen hatte. Allein weit gefehlt: es wurde vielmehr 
jeht ärger ala je zuvor. 

Wer hatte Schuld daran? — Es war leider cin verhängnisvoller Fehler 
Luthers, d.h er ven Teufel immer und immer im Munde führte und daß er die 
dämonifche Macht der Sünde fidy in leiblicher Meife zu erklären verſuchte. eine 
ſonſt fo hochverdienſtliche Art und Weife, die Dinge konkret zu fallen und von Ab: 
ftraftionen gänzlich abzufehen, führte ihn hierbei zu weit. Üppiger, vergiftender, be: 
ihörenber und vernichtender ala jemals vorher jproßte der Aberglaube nach der Ne 
formation nun auch zu Berlin auf. Es fchien in der That fo, alö wäre der Teufel 
im eigentlihen Einne des Wortes der Herr und Fürſt diefer Welt. 

Eehen wir von der büfter:prophetifchen Deutung der Himmelszeichen und ber 
Mipgeburten ab! Dergleihen findet fich zu jeder Zeit. Arg aber ift eö, wenn 
Hafftitz uns berichtet, wie der Teufel zu jener Zeit bei hellem, lichtem Tage in den 
Städten herumgeaangen ſei, wie er fidh bier als ein mweiher, frievlicher, dort als ein 
| Ahmarzer, geharnischter Mann hat fehen laſſen und wie er Seren und Zauberinnen 
oft bei lebendigem Leibe geholt hat. Auffallender noch ift die Geſchichte von den 
„geipenftigen Mähern”, welche zur Zeit der Haferernte 1559 ſich allem Wolfe beiver 
Städte auf einem Felde innerhalb des Stadtbanns zeigten. Wir können die Dunkle 
be una nur alfo deuten, daß Hafftis, welcher damals der Hauptſtadt fern geweſen 
mag, eim fliegendes Blatt, „vom Echnitter Tod", welcher auch den Berlinern 
29" 
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Auf dem Gebiete des Echulmefens von Berlin ergab ſich aud bei dieler 
Nifitation wiederum ein Befund, welder nur für durdaus ungenügend zu erachten 
war. Die Vifitatoren befchloiien daher, den Nurfüriten zu erſuchen, in den verfallenen 
Näumen des grauen Klojters, welche nur nod zum Teile bewohnt wurden, aber zu 
nichts weniger als Tirhliden Zmweden dienten, eine Zateinfchule heraurichten, welde 
als „Landesſchule“ für die ganze Mark anaeichen werden fönnte, im bejondern aber 
der Stadt Berlin zu dienen vermödte. Unzweifelhaft iſt der Lehnsſekretär Joachim 
Steinbrecher als der Mann zu bezeichnen, in deiien klarem, wiſſenſchaftlich hochgebildeten 
Geiſte der in Rede itehenve Plan die crite, feite Geitalt gewann. 

Am 24. Februar 1574 criolate Die Ueberweiſung der notwendigen Räume zu 
dem angegebenen Jmede: die Bürgermeiiter Thomas Hübner und Hieronymus 
Tempelbof, der Amtmann Simon Bortiteia vom Wühlenhofe und Steinbrecher jelbit 
wurden zu Proviſoren der neuen Schule ernannt. In der Bürgerichait von Berlin 
regte ſich anfangs ein freudiges Intereſſe an dem ſchönen Werte; reich liefen dır 
Spenden ein: Geitlihe und Natsrerwandte opferten bereitwillig ihr Scherflein; der 
Kanzler Tiftelmeter Ichentte Sud, Thomas Matthias 200 Thaler; Steinbrecher jelbit 
aber jorgte mit jener erniten Liebe, welde man nur einem wahrhaft nützlichen Unter: 
nehmen zu meihen vermag, für den Ausbau Der alten Zellen und Kreuzgänge. An 
Wargaretentage, dem 13. Juli 1574, Tonnte das Gymnaſium bereits eröffnet werden. 
Der hochverdiente Kanzler Tijtelmeter hielt ihm jelbit die Weiherede. 

Allein die warme Begeitteruna, melde Das edle, hochnotwendige Werk anfangs 
actunden batte, Tühlte ſich gar bald ab. Nur zögernd führte der Nat die Bauten 
auf, Deren Yehrer und Schuler doch ſo dringend bedurften; vor allem aber jah die 
Beiftlihlet von St. Marien und Str. Nikolai ichr bald mit gar unfreundlichen 
Bliden auf Die neue Stiftung: — wurde dieſelbe Dodh aus Demielben „Fundus, 
dem jogenannten „aenteinen Naiten“, erhalten, melder aus den kirchlichen Stiftungen 
im Jahre 1540 acbilder worden war. Mustais tur Die Geiſtlichkeit waren daher 
unpermeidlih. Wohl wurde 157% Vie Anstalt auf eine eiaene Naite geftellt: allein 
dieſelde rullte ſiich doch nur lanaſſam und vermochte die Bedürininſe der Anſtalt an: 
tungs taum zu beſtreiten. Hochherzig tar indeſſen nun Der Wagiſtrat für jene 
Schule cin: es erfolgte von ſeiner Zeit eine Jumenduna ron 4000 Ihalern, — 
eine Damals mebr als reiblibe Gabe Turb eine außerit terafaltige Verwaltung 
bradte es Jocchim Steinbreder zu teiner bersliben Freude endlich ie meit, daß Id 
Ausgaben und Cinnabmen juhr!it Dedten. In Dobe von erma 750 Ihalern ſtanden 
beine einander acaenüber. 

Da brab 1576, mic wir bereits ermabnien, die Veit in Werlin aus 65 
tmaure. Dies zu vermelden: allein es muR geĩag: term: Die Getitlichleit benugte dieſe 
Grleaenben, um ron der Stattbelterrn des ubmeienden Aurfüriten, der verwitweien 
Serzoain Eliſabeth Magdelena von Vraunibiweis, einer Schmeiter Johann Geore. 
cinen Berebl zur Aufloiuna Des Gomnatiums zu erlangen. Wohin mar cs doch mit 
ver Münnern gelammen, melde Sb fo gern cl Die aeifteörerwundeen Schüler 
vurders bezeichnen Liegen! Wie baue der große Nefermatror die Ratsherren DI 
wurihen Stadre cinft To Aeurig sur Grundung ron Sculen aufgefordert‘ Und 
diede Tiokonen ron Zr. Nitsiss und Warien! — Nie ernit butte Yutber, der jomt 
je meblide Werr. auf Erdlibe Werde gebakken! Und dieſe Männer — die het’ 
Jahe it nid rer durd Ibumenner verburat. — vrügelten ſich theologiſcher 
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den Bürgern. in bejonders „hoher“ Rekordationstag war der foeben erwähnte 
Gregoriustag, weil der Papſt St. Gregor, einer der vier „doctores ecelesiae“, für 
den Schußpatron der Schulen galt. An diejer Rekordation mußte jeder Lehrer und 
jeder Schüler teilnehmen. Wenn aber die Schul:Kurrende bei Hochzeiten fang, jo 
mußten die „Rnaben” zur Vermeidung von Ungehörigfeiten ſchon um 1 Uhr wieder 
in der Schule fein. Bei den Et. Nikolai: und St. Marienjhülern war es nämlid 
oft vorgeflommen, daß fie, wenn ſie auf den Feſten geblieben waren, ſich voll: 
getrunfen und „jogar getanzt” hatten Man hatte fie dann oft felbjt mit der Peitſche 
austreiben müſſen. Tiefe Kurrende fette fich jedoch, wie es ſcheint, nur aus den 
ärmften Zchülern zuſammen. Die für jie eingelaufenen Gaben wurden vom Reftor 
verteilt. Daher auch die Beftimmung: „Es fol fein Kurrende-Schüler fein Mütterlein 
anbegen wider den Rectorem, wenn ihme wegen feines Unfleißes oder fonjten nicht 
fo viel wie anderen gehorſamen und notdürftigen Knaben gegeben wird.“ 

Gerade dieje disziplinarifihen Beitimmungen der Schulordnung find in Fultur: 
geichichtlicher Beziehung von hohem Intereſſe für und. „Dahin gehört 3. B., wenn 
den Schülern bei Androhung von Strafen verboten wird, cinen Degen oder einen 
Dold innerhalb oder außerhalb der Schule zu tragen, im Sommer im falten Waſſer 
zu baden, im Winter das Eis zu betreten, der ‚fchwarzen Kunftjtüdlein‘ befliſſen zu 
jein, Mitſchüler mit ehrenrührigen Schriften und ‚<chmähe:Karten‘ anzugreifen, von 
dem Rectore zu verlangen, daß er ihretwegen die Stunden oder Yeltionen ändere, 
Getränfe und Eßwaren, beionders Obſt, in die Schule mitzubringen, ‚jodaß ſie mehr 
an den Bauch ald an das Buch denken‘. In bezug auf die Kleidung war es den 
Schülern unterjagt, ‚kurze, zerhadte Mäntel, lange, zerfchnittene Hoſen, , zerjtochene 
Schuhe und fpige Hüte mit Federbüſchen‘ zu tragen. Im Gejpräde jollten jie die 
‚manderlei Dialekte‘, natürlich vor allem das liebe, gute Platt vermeiden und ſich 
allein der meißnifhen Ausſprache befleißigen.“ 

Der erite Neftor des Klofters war Jakob Bergemann. Namen von hod): 
tönendem Klange finden ſich unter den früheiten Lehrern des Gymnaſiums allerdings 
nicht vor. Dafür entfchädigt die ‚solgezeit vollauf. Nur einem diefer eriten Reftoren, 
dem Doktor Wilhelm Hilden, werden wir noch als dem Eigentümer einer vortrefi: 
lihen Druderei begegnen. 

Und fo nehmen wir hier vorläufig von der berühmten Anjtalt Abſchied! Zuvor 
aber noch einen Blid auf Joachim Steinbrecher, in weldem der Verfaſſer dieſes 
Buches den eigentlichen Gründer der teuren Schule verehrt, die ihn felbft gebilvet 
hat. Wie eigentümlich herzlich berührt es, wenn Steinbreder in feinen alten Tagen 
auf dem Klofterfirchhofe, unter den Linden, welche den Kirchhof inmitten des Kreu;: 
ganges überfchatteten, noch ein „Stüblein” oder vielmehr „eine Kammer“ erbaute, 
„verinnen jeine Nachlommen jtudieren möchten“, wenn fie das Kloſter beſuchten! — 
Und nun folge der uns Yefer auf dem kurzen Gange bi8 zur Turmhalle von 
St. Marien! Treten wir durch das Portal in den hohen Raum ein, in welchem ſich 
der „Zotentanz” befindet. Gleich links vom Eingange beinerfen wir drei fteinerne 
Tafeln, die einjt bemalt gewejen, jett aber mit einem dien Kalküberzuge getüncht jind. 
Eir ſtellen Joachim Steinbrecher, den Lehnsfelretär, unjern würdigen Freund, + 1508, 
feine zweite Ehefrau, Elifabeth Keller, 7 1599, und feinen Bruder, M. Georg Stein: 
brecher, + 1589, dar. Männlich ernſt [haut der alte trefflihe Herr in der ſchlichten 
Echaube auf uns nieder. Seiner erjten Gattin Maria Schaum aus dem oft erwähnten, 
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uralten Patriziergefchlechte Berlin? zu Ehren hatte der wadere Lehnsſekretär in 
Et. Marien im Jahre 1587 einen neuen, fchönen Altar mit der Verkündigung Mariä 
geftiftet. In diefer Turmhalle aber ließ Steinbredher die gejamte Gründungs 
gefchichte des Gymnafiums zum grauen Klofter in Berjen aufzeichnen, melde uns 
Küfter in feinem „Alten und Neuen Berlin“, II, 478 erhalten hat. Sie begannen 
in üblicher Weife: 

„Als man hat geichrieben, das iſt wahr, 

1500 drei und fiebzig Jahr, 

Herr Nohann Georg mit Namen 

Die Visitatio thät' anberaumen.“ — 


Der Sekretarius Steinbredier, fuhr diefe nun verjhmundene Inſchrift dann 
fort, „der’3 mit der Schulen wohlgemeint“, hat infolge diefer Viſitation mit allem 
Ernte auf die Einrichtung eine Gynmafiums im grauen Klofter gedrungen; er hat 
dann aud) 

„Mit großem Fleiße zugericht', 

Wie männiglid) vor Augen fidt, 

In der Schul' die fünf Lectoria 

Auf fein’ Unkoſten; das ii wahr. 
Tenn die erwählten Proviforen 

Faſt in den dreien eriten Johren 

Zur Edjule gar fein’ Einkomm' betten, 
Tavon fie füglidy bauen theten. 
Darum Steinbredyer ins Gemein 
Mußt' beitellen die Ausgab' allein, 
Chn’ was in der Kirchen Gebicte 

ER Thomas Matthias riete 

Und. als getrewer redlidder Mann 
Neben Bürgermeister Tempelhoffen hat gethan. 
Auch bier in diefer Kirchen fein Stand 
Eich für die Schüler verordnet fand, 
Sondern hinter dem Predigt-Stuhl 
Mußte ſtehen die ganze Schul, 

Do denn der eine Büb'rei trieb, 
Der andere gar zur Kirchen auslief. 
Drum Steinbrecher aus Gottes Gnad' 
Die Bor⸗-Kirchen (Empore, Schülerchor) gebawet bat“ u. ſ. w. 

In der innig frommen Weiſe der Beſten jener Zeit ſchließt dann die lange 

Inſchrift: 
„Aus ſolchem Beiſpiel lerne wohl, 
Wie man vor Gotte leben ſoll. 
Tas helf' uns der Herr Jeſus Chriſt, 
Ter unſer Mittler worden ilt. 
Mit unferm Thun it es verlor'n, — 
Berdienen dod) nur eitel Zorn.“ 


Noch oft werden wir der Stiftung Eteinbreders in ihrer fegensvollen Wirk 
\amfeit begegnen. | 


13. Geſetze wider den Luxus und ihre Wirkungen. 


Yitteratur: Kiüiter, Alt. u. N. Berlin, IV, 11. S. 353 der Ausg. von 1709. 
König, Verſuch, I, S. 106. 
Schneider, Berl. Nachrichten, 16. Jahrh. Berl. 1873. 
Schwebel, fulturh. Bilder aus d. Reichsh. Berl. 1892. 


Wir wiefen bereits des Defteren darauf hin, daß es im Grunde genommen 
die überrajchende Leichtfertigfeit der Sitte des Reformationszeitalters iſt, in welcher 
die Urfahen des nachmals über Peutichland verhängten Unbeils zu juchen 
find. Die vorhandenen politiihen und religiöfen Gegenjäte hätten ficherlich auöge: 
glihen werden fünnen, wenn im deutfchen Volke bei Hoch und Niedrig jene Tugend 
der PVaterlandsliebe vorhanden gewejen wäre, welde eine fittlihe Grundlage aller: 
dings ftets vorausſetzt. Kurfürft Johann Georg hatte auf den rechten Ausweg aus 
den Wirrniffen der Zeit hingedeutet, wenn er die Rückkehr zu ſchlichter, frommer 
Sitte feinem Volfe vor allem ans Herz legte. Die Berbannung der Juden, deren 
Treiben dod nur bei arger Verſchuldung der chrijtlihen Bevölkerung möglih ae: 
wejen war, ſowie die Heranbildung tüchtiger Staatödiener thaten es nicht allein. 
Nachdem die Reformation dem Volke theoretifch gezeigt hatte, worin dasjelbe feine 
höchſten Güter zu erbliden hatte, Fam es bejonders darauf an, in fittliher Zucht praf: 
tisch fich des Gejchenfes diejer Güter würdig zu erweiſen. Leider haben unfere Ror: 
fahren in unbegreiflicher Verblendung diejer Wahrheit ſich verſchloſſen; — die Wahr: 
heit ift ja immer unbequem! Dafür hat Deutjchland furdtbar büßen müjlen. 

Johann Georg aber war, wie erwähnt, auf dem richtigen Wege. Dem Wucher, 
welder an dem Marke der Städte nagte und welchen, wenn er von Juden nicht mehr 
geübt werden fonnte, ſchmutzige hriftliche Hände gewiß in gleich unheilvoller Weiſe 
weiterzutreiben bereit waren, wurde nur Dann die Art an die Wurzel gelegt, wenn 
eine fittlihe Umkehr erfolgte. 

Zu ihr follten dem Volle auch jene merkwürdigen Gefege helfen, welde 
Bürgermeijter und Ratmanne beider Städte Berlin und Kölln an der Spree auf 
Beranlafjung des Kurfürften Johann Georg am 13. Juli 1580 erließen. Wir 
müſſen dieſe fulturgefchichtli überaus merkwürdigen Verordnungen bier eingehender 
betrachten. 

Im Eingange derjelben wird die gejamte jtädtifche Bevölkerung in vier Stände 
eingeteilt. Es gehörten zum eriten die Doktoren, Pröpfte, Bürgermeifter, Kammer⸗ 
Gerichts: Advolaten, Ratsperfonen, Stadtfchreiber, Richter, Schöffen und die Mit- 
glieder der alten Geſchlechter, die Patrizier, von denen nur noch die Ryke, Blanfen: 
telde, Wins, Schaum Matthiad, Tempelhof und Gryben, die Lindholz und die 
Döring blühten. Alt waren von diefen Gefchlechtern eigentlich nur die erften vier, 
— uralt nur die erjten zwei Familien. Und aud die Ryke und die Blanfenfelde 
hatten faum noch eine Bedeutung mehr; der Teste Blankenfelde, welcher Bürger: 
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meifter von Berlin war, Herr Johann von Blankenfelde, kümmerte ſich mehr um 
fein Küchenmeifteramt bei Hofe ala um die Bürgermeifterei. Er war nad ber 
Chronik der Köllner Stadtjchreiber ein Mann, welder „in feinem Leben mit munder: 
feltfamen und vielfältigen Gebäuden an Teichen, Gräben, Schleufen viel Wefens ge: 
trieben”; d. h.: er befchenkte Berlin mit einer Wafjerleitung, welde wir anno 
1572 trefflich funktionieren jehen. Der alte Herr ftarb am 9. Oftober 1579; jein 
Geſchlecht hatte alfo gerade 300 Jahre lang der Etadt Berlin ihre erften, vortreff: 
lihen Beamten geftellt. Seine Nachkommen wendeten fih nad Preußen; jebt find 
die Blantenfelde wohl erlojchen. Der legte Reiche, welcher den Bürgermeijterftuhl 
zu Berlin eingenommen hat, jtarb ſchon 1575. Gr war, wie ihm nachgerühmt 
wird, „ein Mann von antifer Tugend und Treue, wohlbewandert in der Theologie, 
der Philofophie, der Geſchichte ſowie der Medizin und guter Bücher eifriger Freund“. 
Hell Klingt fein Lob: „Er blieb jedwedem Wucher fern; den Armen that er Xiebes 
nur und Gutes.“ Sein Sohn Hennig aber madte — Konfurs und verlor das 
Gut Rofenfelde, für welches die Ryke gleihfalls 300 Fahre lang der Stadt Berlin 
zu Roſſe mit Lanze und Schwert gedient hatten. 

Die beiden Samilien verdienen es, daß wir ihrer hier ausführlicher gedachten. 
Zum lettennial! Zehn Geichlehtsfolgen der Ryke und Blanfenfelde find’s, melde 
in den Grüften von St. Nikolai ruhen. 

Doch weiter! Der zweite Stand feste ji) aus den wohlhabenden Krämern, 
ben Bürgern, den Handwerfsleuten und vor allem aus den Mitgliedern der Vier Ge: 
werfe zufammen. Das Merkmal der „Wohlhabenheit” war wohl der Belig eines 
eigenen Haufes. Der dritte Stand umfaßte gemeine (zur Miete wohnende oder Buden bes 
ligende) Bürger und Handwerker; der 

vierte endlich die Hausleute (Gehülfen und Cinlieger), Tagelöhner, Knechte 
und Mägpde. 

Nah diejer Einteilung folgt zunächſt eine jehr minutiöfe Hochzeitsord: 
nung. Wir greifen aus derfelben, um nicht allzu lang zu werden, felbitverftänd: 
lih nur die weſentlichſten Beitimmungen heraus. 

Dem erften Stande wurden bei „Hochzeiten und Verlöbniſſen“ acht Tiſche er- 
laubt, jeder zu 10 Perſonen gerechnet. Allein man durfte außerdem noch „ung: 
fern: und Fremdentiſche“ Stellen und an fie eine beliebige Anzahl von ledigen oder 
auswärtigen Perfonen jeten. Dem zweiten Stande waren zwar auch acht Tifche 
erlaubt, dann aber Fein Fremdentiſch mehr, oder man durfte ſechs Tiſche Stellen; 
dann waren ungferntiiche geftattet. Dem dritten Stande gebührten vier, — der 
legte durfte höchftens zwei Tiſche ſetzen. Auch die Dauer der Hochzeiten war eine 
verfchiedene; in den oberen Schichten mährten diejelben wohl ftet3 zwei Tage. 
Sintereflanter ift ung, zu jehen, was man in Alt: Berlin einjt für Getränke liebte. 
Gewöhnlih wurde nur ſchlichter Yandwein getrunfen; der füße Trank von Samos, 
Chios, Syrmium u. f. w. war nur zum Nachtiſche erlaubt; Rheinwein war zwar ge: 
itattet, aber gemeinhin doch wohl zu teuer, wenn er ander8 von beflerer Herkunft 
war. Ohne Beifat von Zuder feheint man ihn in Berlin überhaupt damals noch 
nicht getrunfen zu haben; — ein herbes Seuer der Traube liebte man auch anno 
1580 noch nidt. Von Bieren waren bei den Männern zu jener Zeit befonders die 
„Bräue” von Freiberg, Torgau, Ortrand, von Zerbit und von Bernau beliebt; die 
Frauen tranten dagegen gern Ruppiner, auch wohl Zittauiſch' (Sittiſch) Bier. 
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wieder auf den Trödelmärften jpiel- und feilgehalten werden, fo joll der erite Stand 
außer ererbten Seibenfleivern, welche er auftragen darf, nehmen Tobin, Zindelbort 
und Camlot und mas darunter ift, auch ein ehrlih Tuch, die Elle höchftens 2 oder 
3 Thaler und zum Unterfutter Mırder:, Fuchs: und Wolfspelz. Damajt und feidener 
Atlas fol nur den Doktoren erlaubt fein, immer zu tragen; andere Männer follen 
fih diefer Stoffe nur zu Wämfern, ‚Hartlappen‘ *) und Ehrenkappen bedienen. 
Zum Gebräme des Wamfes und der Beinkleiver werden zwei Ellen Sammet er: 
laubt; ganz fammetne Wämſer find verboten.” In diefem Tone geht es weiter für 
Männlein und für Weiblen — lange, lange Reihen. Wir gewinnen ein Bild der 
altberliner Tracht aus diefen Verordnungen gleihmwohl nicht, wenn wir uns nicht der 
Beihülfe alter, authenticher Denkmäler bedienen. Intereſſant aber iſt, daß Perlen 
gewinde an den Frauenröcken jet ganz und gar verboten wurden; fie durften hinfort 
nur dann getragen werden, wenn fie ererbt waren. Die jchöne Bier der Perlen murde 
überhaupt nur noch den Jungfrauen des eriten Standes zu tragen verjtattet, und 
auch bei ihnen durfte der Verlenfhmud den Wert von 16 Gulden nicht überiteigen. 
Die goldenen Ketten und Gehente der Frauen dieſes Standes durften zum hödjten 
60 Gulden wert fein. Sehr eigentümlich klingt ferner die Beitimm ung: 

„Vergoldet' Kupfer oder Meffing, daran die Arbeit teuer ift, darf man hinfert 
zum Scheine nicht mehr tragen.” 

Zobel wurde nur den vornehmiten Mannsperfonen an der Müte und zum 
Gebräme zugeftanden; auch der Karte unter den Hofen, alſo dic Pluderhoſen, wurden 
auf die beiden erſten Stände beſchränkt. 

In ihrem Schluſſe kommt die Verordnung endlich auf die Dienſtmägde zu 
ſprechen. Es wurden ihnen ſeidene Gewänder, Perlen⸗Bändchen und Netz-Gold für 
immer verboten; ſie ſollten ſich ihre Jacken, Brüſtlein und Bruſtlätze aus Brüggiſchem 
Atlas, Vorſtadt oder Arras fertigen laſſen. Wenn fie aber „zu Ehren ausgeſteuert 
wurden, jo durften auch jie den Brautrod ſich mit einem Wülftlein Atlas verbrämen 
lajlen. Zum Hauptfhmude waren ihnen Kränze mit Spangen und fammetnen Border 
freigegeben; zum Auffchlage aber follten fie weder Marder noch Marderkehlen, 
fondern nur Graumerfsfehlen nehmen. Lundiſch Tuch war ihnen unverboten. Selbſt 
dann, wenn eine Frau ihrer Magd befferes Gewand fchenkte, war es letzterer nid! 
verftaitet, dasfelbe zu tragen. 

Höchſt fremdartig Elingt uns endlich die legte Beftimmung diefer langen Ver: 
ordnung: 

„Und foll hiermit den ganzen Handwerke der Schneider ernftlih und bei Fer: 
meidung jtrenger Straf’ eingebunden fein, daß fie feinem, es ſei auch, wer es mol, 
etwas dieſer Unferer Ordnung zumider an neuen Kleidungen machen. Wo fie Unter: 
ichleif und Ungebühr fpüren, da follen fie uns dasſelbe jederzeit anzeigen und be 
richten.” 

Es eröffnet fi uns nun die Frage: „Haben dieſe Verordnungen wirklich den 
Zwed erfüllt, zu welchem fie erlaffen waren?” — Wir antworten darauf: „Gewiß!“ 
— Es iſt unverfennbar, daß auf einige Zeit, etwa auf ein Menfchenalter, ein 
ernfterer Geift in die Bürgerfchaft von Berlin einzog. Man arbeitete, man genoß 
mit Sröhlichkeit, aber man vermied das Übermaß; cs erbaute fich das jchlichtbürger: 


*Waldmanns-, Jägerkappen, Barette niit Relzbejag. 
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Die Herren Theologi waren dermalen in lutheriſchen Landen unentbegrlich ſelbſt 
beim Turnei! 

Nicht minder glänzend waren die Aufzüge zum eigentlichen Turniere. Hinter den 
Schützen, welche von Pfeifern und Trommelfchlägern geführt wurden, fchritten die 
drei Mantenatoren in roter Kleidung einher, goldene Rappiere und prächtige Feder: 
Ipieße tragend, begleitet von Knaben in ſchwarzem Sammete, welchen fie ihre Helme 
übergeben hatten. Unter den Anentüriern, welche gegen fte zogen, ragten wiederum 
Herzog Chrijtian von Sachſen und der Graf Burdard von Barby bejonders hervor. 
Beide waren in ſchwarzer Nüftung, ſchwarz und gelber Atlaskleidung, natürlich „zer: 
ſtückt“, wo's nur anging, geziert allüberall mit ihren Turnierfarben, ſchwarz und gelb. 
Eie ſaßen in einem ſchwarz und gelben Echiffe, welches ein Zwerg in den gleiden 
Farben zu regieren ſchien. Auch Maſtbaum, Cegel und Banner des auf Rädern 
ſich fortbemegenden Schiffs waren ſchwarzgelb. Cpielleute fchritten dem Sgiffe 
voran; ein vermummter Mann ſaß am Ruder. Cchwärmer und Raketen ftiegen 
ohne Aufhören aus diefem fojtbaren Vehikulum auf. 

Mas den Kampf felbft betrifft, jo hielten die Mantenatoren ritterlih Stand; 
fie bradhen eine Unzahl von Spießen und Echwerten. Als endlich die Preife ver: 
teilt wurden, erhielten der Herzog Chrijtian von Sachſen den Echwertesdanf, ein 
Kleinod mit einem Schiffe, Markgraf Joachim Yriedrih ein Demantfreuz mit der 
Paſſion Chrifti, der Fürft von Anhalt ein Kleinod mit Diamanten, Rubinen und 
einem großen Entaragde, — beides Fürftendanfe, — Burchard von Barby ein Kleinod 
mit dem Göten Juppiter, Kurt von Arnim einen Ring mit einem Rubin. Auch der 
Herzog von Lünchurg, Herr Kafpar von Klöden, Nikolaus von Miltig und Heinrid 
von Bünau errangen wertvolle Preije. 

Noch indeflen war die Schauluft des Zeitalter nicht gefättigt. Ein Feuerwerk 
folgte; eine hölzerne Feſtung gab taufend Schüſſe von fih; — die Kugeln ſtiegen 
auf und warfen „ihr graufam Feuer” umher: dabei trieben die Büchſenmeiſter viel 
luſtige Poſſen, gleich als ob fie „Feurige Männer” gemwefen. 

Am folgenden Tage ging endlich der „Kehraus“ vor fi; d. h. es erfolgte der 
Auszug. Freilich waren bei ihm die Sachſen jo voll, daß etlihe mit den erden 
ftürzten und „mander troß des hellen lichten Tages das Köpenider Thor nicht finden 
kunnt'“; indefien, — das fahen die ehrfamen Bürger als felbftverftändlich an und 
gern halfen fie den Herren zurecht, „die jo adlig gezecht hatten”. — 

Unterweilen wurden bei Hofe aber auch trefflihe und jtattliche Komödien 
aufgeführt. Das hervorragendfte diefer Etüde ijt die „kurze Geſchichte von der 
Geburt des Herrn Chriſti“, welches in einer Handſchrift der Königlichen Bibliorbel 
von 1589 uns erhalten geblieben ift. Leider ift der Verfajler des Stüdes, melde 
„zu deito größerer Feier des Neujahrs“ am furfürftlichen Hofe dargeftellt worden 
ift, unbefannt. Betrachten wir dasfelbe ein wenig näher und hören wir zugled), 
mie dieſe „kurze Komödie” einft in dem alten Schloſſe aufgeführt worden iſt. 

Wilhelm von Löben, — mir benterfen, daß alle Agierenden Kinder waren, — 
ftellte den Prologus, Argumentator und Epilogus dar; der Markgraf Friedrid, ein 
einjähriges Knäblein, war das Chriſtkind, Eliſabeth, Fräulein zu Mansfeld, M 
Jungfrau Maria. Die Prinzeffinnen Magdalena und Agnes, ſowie Maria von 
Werthern waren die drei Engel, welche die Geburt des Heilandes den Hirten U 
dem Felde verfündigten. Kafpar von Burkersrode übernahm die Rolle Joſepho—, 
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Hemrich von Holft trug als Engel den heiligen drei Königen, — Markgraf Chriftian, 
Markgraf Joachim Ernft und Graf Hans von Hohenzollern, — den Stern vor; Ernit 
von Bobeltig, Adam von Stwolinsty und Hans von Plötzow, Andreas Dtto von der 
Lühe, Eamuel von Schlichting und Georg von Noftiz waren die Diener, welde den 
heiligen drei Königen mit den nötigen Nequifiten vorangingen oder ihnen folgten. 
Molf Dietrih von Drosler (2) und Konrad von Boyneburg waren die Hohenprieiter 
des Geburtsjahres Chrifti. Bernhard von Metſch, Chriftoph von Horn, Heinrich von 
Löben und Dietrich von Dahlem ftellten Hirten dar. An Ctatiften und Muſikern 
fehlte es nicht; denn das Stüd erweiterte ſich an einzelnen Stellen in opernartiger 
oder wmelodramatiicher Weife. 

In echt vollstümlihem Stile beginnt das Spiel. Nachdem der Prologus den 
boden Zuſchauern ein gejegnetes neues Jahr gewünſcht hat, treten die Hirten auf 
und beklagen ſich in plattdeutfher Eprache über die Kälte der Naht. Sie wollen 
in die Hörner ftoßen, um die Wölfe zu verjagen; da bemerken fie plöglich die wunder: 
ſame Helle der Nacht. Einer will fogar eine himmlische Stimme hören. „Ad was!” 
ruft ein anderer. „Bei Nacht ſchlafen auch die Engel!" Ein dritter mahnt: 

„Hort up von Iwen Tifpentiren, 
Mi dut jo mädıtig fchre frieren; 
Mi zittern alle meine Glied! 
Bon Froſt mut if mi legen nedder, 
Ik rade ju, folgt of miner Lehr!“ 
Sie legen fich ‚nieder und — ſchnarchen. Ta erjcheinen die Engel und ftimmen den 
Choral an: 
„Ihr Chriſtenleut' habt jegund Freud!“ 
„Potz Middewock!“ ruft einer der Hirten aus: 
„Min Schlap iſt truwen nicht geweſt ſehr lang; 
Ik hebbe gehört en wünn'gen, ſeltſam' Klang.“ 
Doch ſchon treten, von Raketenfeuer umſprüht, die Engel den Hirten entgegen; auch 
ein „Papp-Engelchen“ fährt an einer Leine von oben herab, goldene Sternchen in 
den Händen, und der Erzengel verkündet die frohe Botſchaft. Jubelnd erklingen die 
lindlichen und doch fo ergreifenden Choräle: „Vom Himmel hoch, da komm' ich ber“ 
und „Zretet ber, ihr lieben Gnglein all'.“ Jetzt ruft ein Hirte, Dietrih von 
Dahlem, aus: 
„Ey, Gejellen, hewt ji nu geböret, 
Wat uns Gott upper Stunde hewt beſcheret? 
Wat mutt dat vör een Wunder fin? — 
De alleene erbält alle Ting, 
As nu worden een kleen Kindeken 
Und fol liegen in’t Krippekin 
In fothaner Kölle upp'n Winvdelfin, 
In duſtern Stall bi dat Eſelkin, 
Up’n harten Stroh bi dat Rindelin? 
Xieme Gott! Dat mut tu jeltzam fian! 
Zatt ung ohn all’ Bertügerniß hingahn!“ — 
Doh die Wölfe! Und dann der Zom der Eltern, daß fie die Herden allein 
laſſen! Dennoch folgen die Hirten dem Engel Gabriel, welder ihnen das Haus 
zeigt, in welchem der Welterlöfer in der Krippe ruht. 
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„Gehet berzu, jo mahnt er, beichet's wohl; 

Es wird euch Freuden machen voll!“ 
An der Krippe beginnen ſodann mannigfache Wechjelrevden über die „reiche Gnade“ 
Gottes und die Himmelshuld des Kindes. Die Hirten, — ein tief gemütvoller Zug, 
— bereiten dem Kinde Eſſen, wärmen feine Windeln und ſchenken ihm, was jie an 
Epielwert eben zur Hand haben. Hier iſt cin Aktſchluß. 

Denn der Argumentator verfündigt nun die Ankunft der heiligen drei Könige. 
Diefelben treten unter den Klängen der Muſik auf und treffen mit den Sobenprieitern 
zufammen. Sie fragen nad dem neugeborenen Könige der Juden. Da entgegnet 
ihnen der eine Priefter, Zedekias, ziemlich derb: 

„Ihr hochgebornen Herren gut, 

Nach Euch uns nicht verlangen thut. 

Was bringt Ihr da vor neue Mär'? 

Führt denn der Kuckuck den König her? 

Ein’'n neuen Yärmen ridhter Ihr an, 

Wie oft die Juden han gethan!“ 
Die Könige werden traurig, als ihnen niemand den großen Herrſcher der Juden nad: 
werfen kann. Schon wollen fie wieder in die Heimat eilen, da erjcheint der wunder: 
bare Eten. Sie nehmen ihre Himmelskugeln zur Hand, rechnen nad), ob das aud) 
ein „natürlicher“ Stern jei, und fommen, wie der eine von ihnen jagt, zu dem Kejul: 
tate, daß dies nicht „mit rechten Dingen” zugehe. Sie ahnen, daß unter dem Sterne 
der neue König der Juden vermeile; da tritt auch Joſeph aus dem Haufe und ver: 
fündet ihnen fröhlich des Heilandes Geburt. 

Jetzt ijt der rechte Zeitpunkt zur Überreihung ihrer Geſchenke gekommen: die 
felbe erfolgt unter den üblichen Formen und mit Erläuterungen von tieffinniger fm: 
boliſcher Beichaffenheit: 

„Myrth’ iſt das Kreuz und Gold die Ehr‘, 
Weihraud, das Prieitertum und Lehr'!“ 
Höchſt naiv aber find die hieran ſich anfchließenden Wechſelreden zwifchen Maria und 
den Königen. Die Mutter des Heilandes ſpricht: 
„Ach, Kuretbalben bin id) froh, 
Das Eure Yieb’ id) zeigt aljo 
Mit großer Ehr' und Reverenz! 
Ich wei ohn’ Zweifel, Gott gedenkt's!“ 
Die Könige beglüdmwünfchen das Kind nod) einmal: 
„Zei friedenreich, jo klingt's dem Jeſusknaben zu, 
„Dein Reid) vernehr'! — 
Ein’ gute Nacht Wott Euer Gnaden beſcher'!“ 
Tenn das Kind iſt ja ein Prinz! Nun aber mifcht fi) auch Joſeph ein: 
„Jetzt,“ Tpricht er, „laßt das Kind aud) haben Ruh, 
Bor Schlaf fallen mir die Augen zu. 
Bewahr uns Gottes Barmberzigfeit 
Allbier vor allem Herzeleid!“ 
Zum drittenmal tritt Wilhelm von Löben auf, jeht als Epilogus. Er entſchuldigt 
die Unvollkommenheit der Daritellung: 
„Euer Gnad' nehm’ mit uns jo vor gut. 
Befehl'n Euer Gnad' in Gottes Hut, 
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Johann Georg ſchickte zwei ſeiner Edelleute, die Herren von Saldern und vom 
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Kloſter aber ie Hlantepnert bei Freienwalde.“ — —— 
bereits; er verſprach den Edelleuten, beide Werke zu erfreulicher Blüte zu bringen. 
Der Bericht der beiden Herren aber entfchied; Thurneyfjer wurde zu dem Kurfürften 
berufen und gewann fofort das volle Vertrauen des ſonſt nicht eben leichtgläubigen 
Fürſten. Johann Georg übertrug dem Schweizer die Behandlung feiner Gemahlin, 
und der neue Arzt rechtfertigte aufs glänzendſte die Zuverjicht, weldhe man auf ihn 
gejeit hatte. Der jorgenbelajtete Aurfürft durfte jih an dem Miedererblühen feiner 
Gemahlin aufs herzlichite erfreuen. In lebhafter Dankbarkeit beftellte Johann Georg 
nunmehr den fremden, welchen er für einen zweiten Äslulapius und Galenus hielt, 
zu feinen Zeibarzte; er begnadigte ihn mit dem hohen Gehalte von 1352 Thalern 
jährlih und dem altheraebrachten Deputate an freier Koft und Kleidung, ſowie an 
Hafer für 4 Rofje. Um dem gelehrten Herrn aber aud eine Stätte gänzlich unge: 
ftörter Wirffamkeit anzuweiſen, ſchenkte der Kurfürft ihm nod in demfelben Jahre 
das Kapitel: und das Langhaus des grauen Hlojters zu Berlin, ſowie einige Höfe 
des angrenzenden, ehemaligen hohen Haufes, Im Jahre 1572 fiedelte Thurneyſſer 
von Frankfurt an der Oder nad Berlin über. 

Es ift nicht anzunehmen, daß Thurneyfjer feinen Herrn jogleich mit feiner 
ganzen, bewegten Vergangenheit bekannt gemacht haben wird; er hatte wahrlid Grund 
genug, mandes in derſelben verjchleiert zu halten. Uns aber liegt die Borgefchichte 
des merkwürdigen Mannes klar und offen vor Augen: holen wir diefelbe nad, 
während Thurneyfjer ſich feine Heimat gründet in Berlin! 

Als Sohn eines geachteten Bajeler Goldſchmiedes hatte Leonhard Thurneyjjer 
im Jahre 1530 zu Bajel das Licht der Welt erblidt, Nah Handwerks altem, löb— 
lichem Brauche hatte er des Vaters ehrbare Zunft und bürgerlihe Kunſt ölemnt: er 
hatte fleißig gearbeitet und gewiß nicht ohne Erfolg. Ein Wahn aber brachte ihn 
ab von der geficherten Bahn ruhiger Thätigkeit: es war jener verhängnisvolle Glaube, 
dab es unter gewiffen Umftänden dem ſtrebſamen Manne wohl vergönnt fei, mit 
acheimer Kunft und Wiſſenſchaft unermeßliche NReichtümer aufzuhäufen. Leonhard 
Thurneyſſer trat bei dem Bafeler Profeſſor Johannes Huber als Famulus ein, um 
Die Naturwiſſenſchaften nach der myftiihen Weiſe jener Zeit zu ftubieren. 

Leider folgte eine fehr frühe, gewiß übereilte Heirat, Schon als ſechzehnjähriger 
Jüngling verband Thurneyſſer fih nämlich mit einer Landsmännin, mit Marge: 
zetha Müller. Mit der Gattin aber trat auch die Sorge in das Haus des jungen 
Goldſchmieds ein: bevrängt von ihr, that der Jüngling den erjten Schritt vom rechten 

Er war bereits gegwungen gewejen, Schulden zu maden; er hatte ſich außerdem 
den Juden von Wiel in der Markgrafſchaft Baden für einen Baſeler Freund, für den 
zahlungsunfähigen Kaufmann Johann Schönengel, verbürgt. Da mendete Frau Mar- 

fih von dem glüdgemievenen Manne ab; fte hielt es mit ihrem Vormunde 

Lorenz Uli. Anfehen, Kredit, Ehre und Frieden waren alfo dahin. Seht trat Der 

Mann, weldher im Jahre 1571 zu Frankfurt am der Oder fo ruhig-vornehm vor dem 

Brandenburger Aurfüriten erichien, nod eins mit Füßen: das war die Moral, 
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Sungfrau und bei jüdifhen und arabifhen Ärzten fammelte er Kenntnifle, ſowie 
mojftifche, kabbaliſtiſche und aſtrologiſche Werke. 

Als er endlid wieder nah Tirol heimfam, fah er jedoch, daß Neider und 
Feinde feine dortige Stellung erjchüttert hatten. Allein es war wohl nie feine 
Abficht geweſen, in dem abgejchiedenen Gebirgslande dauernd zu verbleiben. Thurneyfier 
wollte jet aus jeinen Reifen Kapital ſchlagen; er hatte fich entjchloflen, eine um: 
fangreihe und unausgefegte litterarifche Thätigkeit zu entfalten. Dazu bedurfte er 
der Druder und SHolzfchneider. Er fuchte fie im Münfterlande, in welchem nod) 
mehrere Schüler des berühmten Lukas von Leyden arbeiteten; er trat zu dem 
münfterländer Druder Johann Offenbrugf, fowie zu dem Zunftfinnigen und fad: 
verftändigen Bilchofe Johannes Grafen von Hoya in nähere Beziehungen. Warum 
Thurneyſſer diefelben aelöft hat, iſt dunkel. Im Jahre 1570 noch zu Münfter 
litterarifch thätig, erfchten der ruhelofe Mann 1571 in Frankfurt an der Oder und 
ſiedelte, wie wir gejehen haben, 1572 nad Berlin über. ‘rei und offen vor aller 
Welt! Co unwiſſenſchaftlich Thurneyſſers Methode heut’ auch erfcheinen mag, fo 
ungerechtfertigt ift es dennoch, nur einen gelehrten Charlatan in ihm zu fehen. Ein 
folcher würde vor allem eine Univerfitätsjtadt mit jo Heinlichen Verhältniſſen ge⸗ 
mieden haben. Überdem waren gerade die Lehrſtühle der Medizin | in Frankfurt ver: 
hältnismäßig am beiten bejeßt. 

Für Berlin aber ift Thurneyfiers faſt 13 jähriger Aufenthalt im grauen Klofter 
von befonders hoher Bedeutung geworden; in der Gejchichte der Buchoruderei, der 
Gemerbethätigfeit und des Kunſthandwerks von Berlin nimmt Thurneyfjer, wenn 
nicht überhaupt die erjte, jo doch gewiß eine der hervorragendften Stellungen ein. 

Es iſt leicht erflärlih, wenn fih um einen Mann, wie er es war, ein fürm» 
liher Sagentreis bildete. Cine jo vielfeitige Thätigkeit, wie Leonhard Thurneyſſer fie 
entfaltete, mußte fich in einer Weife äußern, welche die Berliner von 1573 nur 
überrafhen konnte. Auf dem alten Kloſterkirchhofe blühten jetzt ausländische Pflanzen, 
weithin ihren Wohlgeruch verbreitend, und dort an der Kloftermauer lag ein Tier: 
park mit Gejchöpfen, mie man fie noch nie zuvor in Alt:Berlin erblidt hatte. Scheu 
und ruhelos lief dort ein Elen einher: die Berliner hielten den ſeltſamen Hirſch für 
den leibhaftigen Teufel. Wie jtöhnten und ächzten zur Nachtzeit die Druderprefien! 
— Was konnte dies unheimliche Geräufch wohl anders fein, al3 vielgeplagter und 
verdammter Geiſter Schmerzensruf? — Zur Mitternadht aber, jo meinte man, er: 
hoben ſich die alten Franziskaner wiederum aus ihren Grüften umd fegten ſich mit 
dem fremden Doktor zu Tifhe. Dann metjlagte ıhm jener „Spiritus familiaris‘, 
welchen er in einem Glaſe gefangen hielt, von ferner Zufunft; — dann wurde aud) 
jener böje Geift frei, der Menjchen Altfeind, welcher bei Thurneyſſer in Geftalt eines 
Vogels mitten unter Fiſchen in einem Behälter im Waſſer lebte; mit einem Worte: 
es war cin gottlof’ Weſen jetzt im grauen Klofter! 

Co die Berliner Sage. Wir aber fragen: „Was that Thurneyfler dort und 
warum umbhüllte er feine Ihätigfeit mit fo phantaftiichem Beiwerke?“ 

Er wirkte zunächſt als Arzt, und zwar nad feiner Weife, mit felbitgefertigten 
Medizinen. Daß er glüdliche Kuren ausführte, läßt fi nicht beftreiten. Er war 
einer der berühmteften Heilfünftler der Zeit. Wenn feine Rezepte ung heute auch 
oft nur als höchſt abenteuerlihe Zuſammenſetzungen erfcheinen, fo läßt ſich dennoch 
wohl denken, daß Thurneyſſer neben dieſen feltiamen Mitteln, welche nur als 
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Mann, der ſonſt einen ſo klaren Blick bewies, auf dieſer abſchüſſigen Bahn zu er— 
bliden und ihn mit Geheimmitteln Handel treiben zu ſehen. All' die Seltſamkeiten 
aber, welche ihn an dem ftillen Orte umgaben, dienten zur Neflame, in welcher er 
Telbjt heutigen „Mujtern“ noch überlegen war. 

Und endlich: Thurneyſſer fuchte den Stein der Weifen; er glaubte an bie 
„große Kunft* und war mit leidenichaftlihem Eifer bemüht, fie zu finden. Es iſt 
uns rein unverftändlih, wie man dies Beitreben aus Thurneyſſers Leben hat 
binwegleugnen fünnen. Der pragmatifche Zuſammenhang feiner Lebensſchickſale wird 
unterbrochen, — jein ganzes Schickſal wird uns umverftändlih, wenn man an: 
nimmt, Thurnenfier jei Fein Adept gewejen. Er bat am Schmelztiegel gearbeitet; er 
hat —— — ia bis zum lebten Augenblide gehofft, daß das Magifterium fich ihm 
enthüllen werde; darüber ift er untergegangen. 

Doc) } — kamen ihm, dem fleißigſten unter all' den thätigen Menſchen, welche 
damals das graue Kloſter bevölkerten, Jahre des Glückes, Jahre des Glanzes. Er 
gebot über wahrhaft fürſtliche Einkünfte; ein breiter Strom goldenen Segens war 
durch ihm thatjächlid nad) der Mark geleitet worden. Auch kargte Thurneyſſer mit 
dem Ermworbenen nidyt. Dabei gewährte er durch die mannigfaltigften Beſchäftigungen 
wohl an 500 Menſchen ihren Unterhalt. In damaliger Zeit! Seine Kleidung war 
überaus prächtig; immer aber war fie aud) der erniten Würde des Gelehrten ange: 
meſſen. Edelknaben warteten ihm auf: wir befiten nod heut’ ein Schreiben des 
fübdeutichen Junkers Hans Engelhard von Tetel, in welchem derjelbe Thurneyſſern 
feinen Dank dafür ausfpricht, daß er jo wahrhaft väterlich für feine Söhne forge. 
Gewiß: Thurneyſſer hatte ein mildes Herz; den Armen zeigte er fich hülfreich bei 
jeder Gelegenheit; auf feine Koften wurde auch die verfallene Kloſterkirche wiederum 
zu Stand und Ehren gebracht. 

Am helliten jtrahlte der Stern diejes merfwürdigen Einwohners unſrer Stabt 
in den Jahren 1573 und 1574. Im Jahre 1575 aber jtarb Frau Anna a 
von Konjtanz: da fing Thurneyfjers Glück zu finfen an. 

Ein verlommener Bruder des Furfürftlichen Leibarztes fand ſich in Berlin ein. 
Der thörichte Alerander Thurneyſſer ſchadete dem weiſen Yeonhard nicht unbeträdtlid). 
Dod) das war allenfalls noch zu ertragen. Der Unwillkommene brauchte nur entfernt zu 
werden. Auch Thurneyſſers Gefundheit wanfte; es traf ihn jäh ein Schlaganfall. 
Allein feine trefflihe Natur erholte fi) bald wieder. Fremde Gelehrte befehdeten 
ihn. Der Profeſſor Kaſpar Hofmann zu Frankfurt an der Oder jchrieb 1578 einen 
Traftat „von der hereinbrechenden Barbarei”" gegen Thurneyjier; der Greiföwalder 
Doktor Franz Joel griff ihn mit einem Buche „von den übernatürlihen Krankheiten 
und magiſchen Dingen” an; der Magifter Georg Nollenhagen verjpottete in jeinem 
Froſchmäuſeler den Berliner Yeibmedifus aufs Beißendſte Thurneyifer brauchte jedoch 
all’ diefe Angriffe nicht zu beachten; denn die Gunjt feines Herrn blieb ihm uner: 
jchütterlich treu. Da erfaßte ihn — einjam ftand er zu Berlin ja immer da, — im 
Jahre 1577, nachdem er foeben von einem Fieber genejen mar, welches er ſich 
durch Überanftrengung und Nachtwachen zugezogen hatte, ein unbezwingbares Heim: 
weh nad) feinen Schweizer Bergen, nad) dem Rheine und den hehren, in der Abend: 
röte wie feuriges Gold erglühenden Türmen zu Et. Georg und zu St. Martin am 
Bafeler Münfter, Er mußte nad der Heimat zurüdeilen. Das ward fein Unheil. 

Im DOftober 1579 gewährte Johann Georg ihm den erbetenen Urlaub. Wohl 
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Gr wendete fi) nad dem Süden. In Prag, in Florenz, in Rom, in Attis- 
und in Kölln treffen wir bis 1596 feine Spuren. Bom Belvedere del Tus: 
» aus verteidigte er fich gegen die gewiß begründete Beichuldigung feines che: 
sn Freundes, des Berliner oder vielmehr Köllner Dompropftes Hartwich, daß 
ı Kurfürften durch aldhimiftifche Verfuhe um 90 000 Kronen gefchädigt habe. 
lorenz foll er vor den Augen des Kardinals Francesco dei Medici einen eifernen 
zur Hälfte in Gold verwandelt haben, — ein Tafchenfpielerkunftftüd, welches 
h in Berlin gezeigt haben foll, und welches wejentlid auf äußerft ſorgſame 
iedearbeit zurüdzuführen if. In Rom foll Thurmeyfjer zum Katholizismus 
treten, in Cöln endlich foll er geftorben fein, — 1595 oder 1596. Krank und 
wurde er in jenes Tominilanerklofter aufgenommen, in weldem der Kirchen: 
Albert Graf von Bollftetten, genannt Albertus Magnus, dem deutichen Könige 
Im einft jenes wunderfame Gaſtmahl gegeben hatte, an deſſen Überrafchungen 
szene in „Auerbahs Keller” im Goethifhen „Fauſt“ erinnert. Sterbend fol 
eyfier die Mönche gebeten haben, ihn neben dem Staube Alberts des Großen 
Erde zu betten. 


Unjere Stadt befigt noch heute einige Erinnerungszeihen an den merfwürdigen 
. Sn vielen unferer Bibliothefen finden fi) Thurneyſſers ſchöne Drude, die 
ıidoxa“, die „Historia plantarum“, die „Marna Alchymia“, das „Onomasticon“ 
m. In der „Archidoxa“, in mwelder feine Göttin, „Frau Art“, d. i. die Kunft, 
ie Kräfte der Natur zeigt, tritt Thurneyfier auch als Dichter auf. Einige 
n feiner Dichtung nehmen es mit jedweder Poeſie von Hana Sachs auf; fo 
die folgende, in welder er dem Geſchicke die ernite Bitte vorträgt: 


„Ih wünſch' mir Fein’3 Gewalt nit mehr, 
Zenn das mir givalt geb Gott der Herr; 
Das id mein’ Kind’ in ihrer Jugend 

Zur fromteit zieh’, zur fitt? und tugend, 
Zur Zudt, Gottsfurdt, deß nechſten Yieb, 
Und das es fid) in Weisheit yeb, 

Und id) mein Hausg’jind meiſtern mag, 
Das es fein Bevelch vollbring’ all Tag, 
Darnad), das ich mid felber zwing' 

Nit myelig z'gehn findtlicher Ding, 

Undt mannlid), weißlich ſachen treib’, — 
Mein’ Zung’, das ſy feim’ Mann noch Weib 
Nichts Schandtlichs nachredt oder jag’, 

Und mid) jelbit vberwinden mag, 

Aud) das id) leiden mag mit Gduldt; 

Auch fo ichs gleidy nit Hab verſchuldt, 
Denn, der fich jelber meiftern fanı, 
it g’wiß ein mannlidh ftarfer Mann.” 


äre der Stadt Berlin eine eifrig fchaffende Kraft zum Segen Aller erhalten 
ven, wenn Thurneyſſer felbft diefe wahrhaft goldenen Lebensregeln befolgt hätte. 
n Georg hätte ihm gemiß verziehen, wenn er eingeitanden hätte, das Magijterium 
finden zu können; der Schaden hätte fi) auf andere Weife wieder gut machen 

allein die ungezähmte Leidenschaft zu einer Marina Herbrott de Groaria, zu 
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Armbändern, Ringen, Silbergeſchirren, Sammet, Eeidengewand, Geitide, güldenem, 
fülbernem und feivenem Pofamente, Sparfehnüren, köſtlichem Linnengeräte, Borten, 
Zanken (?), fremdem Rauchwerk, Zobel und Marder; der gemeine Mann aber 
thäte eö dem vornehmen gleich“. Die Sprache der Verordnung ift eine ernft:mahnende. 
Der Rat fam dem Befehle auch nah; Joachim Friedrich fah den Entwurf derfelben 
torgfältig durch und fendete ihn mit vielen Berbeflerungen den beiden Städten am 
10. Januar 1604 wiederum zu. Cs fcheint jedoch, als fei diefe neue Verordnung 
nicht publiziert worden; denn, obmohl fie in Dem Corpus constitutionum Marchicarum 
von Mylius enthalten iſt (V, 1. Nr. 8.), fteht auf der Zufchrift an den Berliner 
Rat doch die Bemerkung: 
„Seint vbel damit angelauffen vndt ijt nichtes ad effectum kommen “ 

Noch bezeichnender für die Zuftände der Epoche ijt, daß vor der Kaftenzeit des 
sahres 1602 die Bürger von Berlin und Kölln angewiefen werden mußten, die 
Gaſſen, „da demnädjt ein Landtag gehalten werden würde”, von Kot, Mift, Steinen 
und Holz — reinigen zu laffen. Am 24. Dezember 1603 aber mußte der Kurfürft 
durch einen jehr ernit gefaßten Befehl leider auch nächtliche Ruheftörungen in 
Berlin verbieten. Es heißt in diefer Verordnung: 

„Im ganzen Lande ift in feiner Stadt mehr Unfugs, Übermutes und Tumults 
al® eben hier, da ſich ihrer viel unterftehen, nicht allein bei Tage hinter und in den 
Häufern und auf offener Etraße mit Büchfen zu jchießen und zu plagen, fondern 
ſich ſolches Schießens und Tumultuierens auch bei nachtfchlafender Zeit gebrauchen, 
wie auch ſonſten unzeitig gassatim gehen, lärmen, fehreien, jauchzen, fohelten, aus: 
fprengen und ausfordern auf den Gaſſen, die Häuſer anlaufen und ftürmen, dic 
Wache verjpotten, jagen, anfallen und fchlagen, ſodaß der Nat feine Machtleute 
mehr befommen fann.“ 

Wer hinfort noch unbefugterweife „ſchoß“, deſſen Büchſe „verfiel“; aud) mußte 
er 5 Thaler Strafe zahlen; wer aber gar die Wache mißhandelte, der wurde als ein 
öffentlicher ‚friedenäbrecher beitraft. Wir verjtehen den Ernit diefer Verordnung, wenn 
wir 3. B. von Hafftig vernehmen, daß am 21. Mai 1600 Malte Wifpert oder Wiffert, 
ein deutjcher Edelmann, von Andreas von Retzdorf, melden er herausgefordert hatte, 
in der h. Geiftitraße am hellen Mittage um 2 Uhr erftochen wurde. Der Leichenftein 
des Getöteten hat fich in den Fundamenten des alten Tomes auf dem Echloßplate 
wohlerhalten vorgefunden. 

In ein herzliches Verhältnis zu den Berlinern aber trat troß der üblen Zeit 
die Kurfürftin Katharina, Joachim Friedrichs erſte Gemahlin, ein, die edle 
Tochter mweiland des meifen Markgrafen Johannes von Küjtrin. Katharina war eine 
eifrige Schülerin Thurneyſſers geweſen, was wiederum ſehr zu gunften des viel: 
gefchmähten Mannes ſpricht. Thurneyſſer hatte ihr auf der Morigburg zu Halle ein 
Yaboratorium angelegt; er hatte fie gelehrt, Arzeneien zu bereiten und Wunden zu 
behandeln. Sie war's, welche ihm den talentvollen Michael Afchenbrenner in die 
Lehre gegeben hatte. Im Jahre 1598 jtiftete Katharina in dem von Niuron erbauten 
Teile des Echlofjes mit den [hören Erkern die Hofapothefe, melde fie dem 
Srispinus Haubenfhmidt aus Halle übergab. Noch heute befindet ſich das Bildnis 
3er Kurfürjtin in diefer ihrer Apotheke; Katharina ift an einem Tiſche figend darge— 
teilt; ihre Linke hält ein in rotem Sammet eingebundenes Gefangbud), eine „praxis 
pietatis melica“; die Rechte aber deutet auf die Mand, auf welcher man die Worte 

Schwebel, Berlin. 32 
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lieſt: „Wohlzuthun und mitzuteilen vergeſſet nicht; denn ſolche Opfer gefallen Gott 
wohl.“ Auf einer Säule hinter ihr ſteht, daß ſie anno 1598 dieſe Apotheke geſtiftet 
„aus ihren eigentümlichen Mitteln und zwar vor die kurfürſtlichen Hofbedienten, 
die Geiſtlichen und die Armen.“ Hieß ſie doch auch „die Mutter der Kranken“; — 
brachte ſie doch ſo gern den heilenden Trank und die Gaben des Erbarmens ſelbſt 
in die ärmſte Hütte! Ihr Wahlſpruch war: „Ich fürchte Gott und traue ihm in 
allen Dingen.” Als rechte Tochter ihrer Mutter, der geſtrengen Hausfrau Käthe 
von Küftrin, liebte fie die Yandwirtfchaft in hohem Mae. In der köllniſchen Bor: 
ftadt, wahrſcheinlich in der jpäteren „Schäfergafje”, der heutigen Annenſtraße, am 
Heerwege nad Tresden, legte fie eine Meierei an. Daß fie aber Milh in Berlin 
zu Markte gejendet, — daß hiervon der Molkenmarkt feinen Namen erhalten habe, ift 
eine erweislich falfche Angabe; der „Mulkenmarkt“ fommt ja ſchon im alten „Stadt: 
buche“ vor. — 

Es beitanden um dieſe Zeit zwei große Handlungshäufer in Berlin. Der 
Chef des einen mar Leonhard Weiler, anfällig in der St. Georgenſtraße (Königs: 
itraße 60), da, wo fich heute der Palaft der Reichspoſt erhebt. Diefer Handelsherr 
itammte von Edelknechten aus dem Lande Jülich ab, und wurde feinerfeits wiederum 
der Ahnherr cines berühmten Artilleriegenerals Friedrih Wilhelms des Großen. 
In der Epandauer Straße aber wohnte Georg Scholle, — wie Weiler, oftmals 
Bürgermeijter zu Berlin und „vornehmer Handelsherr“. Man ſchätzte ihn auf einc 
Tonne Goldes. Mit ihm trat die Kurfürjtin Katharina in lebhafte Beziehungen; — 
was Spedwagen einjt für Elifabeth von Däncmarf gewejen, das war Georg Scholle 
fiir die Kurfürjtin Katharina. So liegt und beifpielaweife ein Entwurf non ihm 
vor, in mweldher er der Yandesherrin aufzählt, was er in Holland alles faufen Fönne. 
Der Berliner Handelsherr rüjtete fih damals, nad) Amfterdam auf die Mefje zu 
ztehen. Dort, meint er, ſei Damaft von allen Farben, die Elle zu 20 Silbergrofchen, 
Ceide zu 8 und 9 Grofhen, Sammet mit goldenen Borten, die Elle zu 2'/,, auch 
3 Thalern zu faufen; man folle ihm nur die niedrigften Leipziger Preife aufjchreiben, 
daß er ſich nad) ihnen richten könne. „Aud Yeinwand, jo fie aus India bringen, 
aus Baummolle gemachet, fehr weich und lieblich anzugreifen“, fei daſelbſt von 6 
Groſchen pro Elle an zu kaufen. Selbſt „indianiſches Ervengefhirr (chineſiſches 
PVorzellan?), gar herrlihe und Föftlihe Sachen, in melden fih fein Gift verbergen 
ließe”, gebe e3 da, und mas davon fonft einen Dufaten gefoftet, fomme jet nur auf 
10 Eilbergrofchen zu ftehen. Auch Roſſe könne er auf diefer Reife aus Friesland 
mitbringen. Wir erfahren aus diefem Proponendum ferner, daß die perlengeftidte 
Hoflleidung in England gefertigt wurde; Scholle hatte Verbindungen mit Robert Cecil, 
dem Carl of Burleigh, mit Sir Steffen Lejueur und Sir Thomas Hoodmell. Cr 
wollte auch Teppihe und Tapeten aus England mitbringen und märkiſche Hirſch— 
geweihe, den Zentner zu drei Thalern, ſowie märkiſche Wolle, den Stein zu 32 Silber: 
grofchen oder 1 Thaler 8 Grofchen, in Zahlung geben. Der Graf Hieronymus Schlick, 
unterbreitete diefe Vorſchläge Des mwaderen Scholle der Kurfürſtin. So reich diefer 
Bürgermeilter von Berlin aber aud war: fein Sohn, Wenzel Scholle, Taiferlicher 
Fähndrich, ſtarb in tiefiter Armut; er liegt zu St. Nikolai begraben. Herr Georg 
Scholle hatte jedoch, nahdem er jene Vorfchläge gemacht, nicht mehr lange mit feiner 
hohen Auftraggeberin zu verhandeln: rau Katharina verftarb im Schloſſe zu Kölln 
ſchon am 30. September 1602. 


— 49 — 


Nach nicht gar langer Zeit folgte ihr aud) ihr Gemahl, „deſſen getreue Ärztin“ 
fie, wie der Hofprediger Fleck fagte, alle Zeit gemefen war. Es war um die Mitte des 
Juli 1608, ala Joachim Friedrich zu Storkow vermweilte, um dortige Waflerbauten 
zu befichtigen.. Am 18. jenes Vlonats fühlte er ſich jedoch fo leidend, daß er auf 
Anraten des Grafen Schlick und des Yeibarztes Dr. Johannes Müller ſich entjchlof;, 
nah Kölln an der Epree zurüdzufehren. Die Reiſe ward fofort angetreten; der 
Krante jelbft wurde in feinem Magen befördert. Zmifchen 10 und 11 Uhr Vormittags 
befand fid) der Kurfürft in der Köpnider Heide auf der Landitraße von Berlin nad 
MWufterhaufen, noch eine halbe Meile. etwa von der Etadt Küöpenid ab. Hier, 
mitten in dem raufchenden, märfifhen Walde, in der fonnendurdjfluteten, harzdurch— 
dufteten Eommerluft, beim Gefange der Maldvöglein, rief Gott Herrn Joachim 
Friedrich aus diefer ſchweren Zeitlichfeit ab. Lange Zeit hat auf jener Stätte, unfern 
von Grünau, eine fteinerne Gebächtnistafel und ein Holzkreuz geftanden; im Jahre 
1845 aber hat König Friedrich Milhelm IV. auf dem gefchichtlih denkwürdigen 
Orte eine offene, mit Zinnen gefrönte Laube im Tubdorftile erbauen laffen, an deren 
Innenwand ein Kreuz angebradit ift. Die Stätte gewinnt eine erhöhte Bedeutung für 
ung, wenn wir und vergegenwärtigen, wie Joachim Friedrich geftorben ift. Am frühen 
Morgen, noch zu Etorfom, hatte er eine Stlage erhalten, in welcher cin Berliner 
Zimmermann ıhm meldete, daß cin Schwager von ihm zu Fürjtenwalde erjchlagen 
worden fei. Joachim Friedrich hatte die Hände zufammengefchlagen und ausgerufen: 

„Ach lieber Gott, wie wird das Todſchlagen und die Wolluſt doch fo allgemein! 
Gott Tann nicht anders; er muß dies Land beitrafen!" Düſtere Gedanken bejchäftigten 
ihn auf der Fahrt: er ſah das Kriegswetter nahen, und er wußte ed, wie wenig ſein 
Volk gerüftet war, dasfelbe zu beitehen. Unaufhörlich hatte er die Seinen gemahnt, die 
Zeichen der Zeit zu beherzigen; allein er mußte, daß diefe Mahnungen auf einen 
unfruchtbaren Boden gefallen waren; er wußte, daß die lettte Etunde für Deutſchlands 
Glüd geſchlagen hatte. Wohl durfte daher gerade auf ihn jenes biblifche Mort des 
Troftes angewendet werben: 

„Seine Eeele bat Gott gefallen; darum ift er mit ıhm geeilet aus diefer 
böfen Welt.” 

Am 31. März 1607 war dem Entjchlafenen feine zweite Gemahlin, die 
Herzogin Marta Eleonore von Preußen, bereit3 vorangegangen. 
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16. Bie Streitigleiten zwiichen den Lutheranern und Den 
Reformierten unter Johannes Sigismund, 


gitteratur: Die theologiihen Streiticriften diejer Zeit. Reihe Sammlungen derjelben in den 
Biblioth. d. Magijtrats und des „grauen Kloſters“. 
Hering, hiltor. Nachrichten von der ref. Kirdie. Halle 1778. 
Hering, neue Beiträge zur Geſch. der ref. Kirche. Halle 1786,7. 
Der Magiitratsberidyt von 16159. 
Schneider, berliniſche Nachrichten, 17. Jahrh. Heft XI. der Schriften des V. 1. 
Geſch. Berlins. Berlin 1974. 
Schmidt, Jul., Zur Geſch. des Kurf, Johann Sigisnt., Schweidnik 1859. 
Schwetſchke, brandenb. Glüdsitern. Halle 1872. 


„Am 8. November 1572, als auf der Morigburg zu Halle des magdeburgiſchen 
Adininiftratoris, Markgrafen Joachim Friedrichs erfter Prinz, Johannes Sigismunt, 
in die Welt geboren worden, hat fi ein neuer Stern in der Caſſiopea fehen laſſen 
und iſt folcher ‚ver brandenburgifche Glüdsjtern‘ genennet worden.” 

Alfo die Chroniken jener Zeit. In der That wurde die Regierungszeit 
Johann Sigismunds eine der widhtigiten für die |pätere Entwidelung des Staates 
der Hohenzollern. Kurbrandenburg follte unter diefem Fürſten am Rheine wie am 
Pregel Fuß faſſen; der rote Adler follte feine Schwingen nunmehr breiten von dem 
einen Ende Deutfchlands bis zum andern. Damit aber war bereits die Bereinigung 
biefer drei getrennten Ländermaſſen ald die Aufgabe der Zukunft des Hohenzollern: 
ftaates bezeichnet. Berlin:Kölln, märkiſche Kleinjtädte, von melden jedoch nach dem 
Heimfalle der rheinifchen und der oftpreußifchen Yande die kurfürſtlichen Boten, fpäter 
bie vielbewunderten Poſten, bereits hineilten nach dem Herzogsſchloſſe an dem Pregel 
und nach der ſtolzen Schmanenburg am Rheine, waren beftimmt, dereinft die Mittel: 
punfte diejes geſamten niederdeutichen Länderzuges zu werben. 

Doch die politiiden Ereignijfe diefer kurzen und folgenſchweren Regierung 
find es nicht, mit welchen wir ung hier zu befchäftigen haben. Selbſt ver Nachhall, 
welchen fie in der Berliner Bürgerfhaft einjtmals gefunden haben, ift verraufcht 
und verklungen. Die fommunalen Verhältniffe der beiden Städte unter Johann Sigis- 
mund zeigen uns, wie ſchon unter Joachim Friedrich, eine eigentümliche Ode; fie find 
mit wenigen Worten gefchildert. Wir fühlen es, daß wir um diefe Zeit Berlin 
und Kölln nur eben als brandenburgifche „Kleinjtäbte” zu betrachten haben; vie 
alte, hanſeatiſch-ſtolze Regfamteit ift nun verſchwunden; die Bürgerfchaft läßt die 
Dinge gehen, wie fie eben wollen: im übrigen blidt fie vertrauensvoll auf ihren 
Fürſten und tröftet fi) damit: 
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Mittelpunfte des öffentlihen Intereſſes jtanden: auf die religtöfen 
Etreitigfeiten zwijhen den Yutheranern und den Galvintiten. 

Es Fanıı hier nicht unjere Abſicht fein, zu berichten, wie ſchnell die unheiloolle 
Saat des religiösen Streites in Deutfchland aufgefproßt ijt und wie bald fie fi 
üppig wuchernd auch bis nach der Marf verpflanzt hat. Genug, die Streitigfeiten waren 
einmal da! Johann Sigismund hatte ala Knabe den Unterricht des Köllner Dompropſtes 
Eimon „Gediccus“ empfangen, und das Auftreten ſchon diefer einen Perfönlichkeit 
fcheint genügt zu haben, um den ebeldenfenden Fürſten der Sache des Luthertums 
für immer zu entfremben. Gebide war ein Eiferer des Buchſtabens, ein überaus 
rauher Charakter, ein Fanatiker der dogmatiſchen Formel, — herb, abftoßend, un: 
hriftlich dur und dur, ein Mann, der nad) berühmten Worbilde täglich betete: 


„Erfülle mid, o Herr, mit Haß gegen den Galvinismus“, unter 
welch’ legterem aber nur die Calvinijten gemeint waren. Auch Johann Eigismund 
hatte ji, wie bereits erwähnt, dazu verftehen müfjen, am 27. Januar 1593 jein 
Gewiſſen an die Worte der lutherifhen Belenntnisihriften zu binden. Je reifer und 
tiefer aber feine religiöfe Erfenntni3 wurde, um fo entfchiedener wendete er ſich 
von den Wegen des damaligen Luthertumes ab, welches von Luthers Cigenart 
nur die Härte, nicht aber die ermärmende Milde des Gemütes und den Eindlichen 
Geiſt der Gottesliebe geerbt hatte. 

Längſt iſt die häplihe Meinung abgethan, daß Johann Sigismund aus 
politiſchen Gründen fich zu der reformierten Konfeffion befannt habe. Er erreichte 
durd feinen Übertritt in Wahrheit politiih nichts; denn die Holländer waren ver: 
jtändig genug, ihre Unterftügung in kriegeriſcher Hinficht nicht von dem religiöjen Be: 
fenntniffe ihrer Bundesgenofjen abhängig zu maden; fie hätten, wenn es vorteilhaft 
für fie gemefen wäre, auch den Heiden und den Türken geholfen. Andrerſeits aber 
verlor der Kurfürft dur den Schritt, welchen er zu thun im Begriffe ftand, wie 
ev fich nicht verhehlen konnte, die Volksliebe; und dies in der Mark fomohl, wie in dem 
Herzogtume Preußen. Warum mill man aljo Sigismund nit glauben, wenn er 
einmal ausruft: 

„Ber meiner Seligkeit! Mir jind die Mugen aufgegangen! Ohne auch nur 
eines Menfhen Zuthun habe ich meine Überzeugung geſchöpft, in welcher ic 
nun Ruhe habe in meinem Gewiſſen!“ 


Kenn wir bedenken, daß in Preußen der allgemeine Haß gegen die Calviniiten 
jogar das harte Verbot erwirkt hatte, die Reformierten zu irgend einem Chrenamte 
zu erwählen, jo verftehen wir es in der That, daß der Yandgraf Mori von Heffen: 
Kaſſel den Kurfürften fogar erjt erinutigen mußte, jenen Schritt zu wagen. 

Die Brüder des Landesherrn hatten indeſſen nicht jene Rüdfichten zu nehmen, 
welche ihn jelber feſſelten. Bon ihnen erklärte jih Johann Georg von Brandenburg: 
Jägerndorf ſchon am 2. September 1613, Markgraf Ernft fogar ſchon im Jahre 1610 
für das reformierte Belenntnis in calviniftiicher Form, während Markgraf Chriftian 
Wilhelm, der Adminiftrator von Magdeburg, nad harten Prüfungen, vom Bater 
Milhelm Yamormayn gewonnen, im Jahre 1632 zu Wienerifh-Neuftadt in den 
Shop — des Katholizismus zurüdfehrte. Anna von Preußen, Johann Sigismunds 
Gemahlin, verblich dagegen dem lutherischen Belenntniffe unerfchütterlich getreu, 
und mir vermögen einem Charakter, welcher ſich innerhalb einer fo gährenden lm: 
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verlegt; es bedurfte jogenannter „Aufhetzereien“, welche in all’ den landläufigen Be: 
Ichreibungen dieſer merkwürdigen Tage eine gewichtige Rolle fpielen, durchaus nidt, 
um den Sturm der Entrüftung und des Aufruhrs zu entfeileln. Johann Sigismund 
mar dem großen Volke der Mark nun nichts mehr als ein offenkundiger Verräter, 
— ein Verräter an feinem heiligiten Gute. Was Prudmann in feiner Verlegen: 
heit und Angft von Gewiſſensfreiheit und Duldung fo zaghaft vorgebradht Hatte, das 
wurde nicht beachtet, ging auch über das Verſtändnis jener Tage weit hinaus. 

Die Heine Gemeinde der Reformierten mehrte fich indefjen in nennenäwerter Weile 
nicht. Es traten allerdings einige Edelleute zu ihr über: Wolf Dietrih von Rochow, 
Friedrich von Brandt, der ernite und geifteshohe Thomas von dem Knefebed, Adam 
Gans, Edler zu Putlig, Hans von Bendendorf, — allein Fein Bürger von Berlin. 
Denn der Vizekanzler Danicl Matthias, der Eohn oder Enkel jenes alten Thomas 
Matthias, Tonnte kaum noch als cin Bürger von Berlin betrachtet werden. Alle 
diefe Männer ftanden in näheren oder entfernteren Beziehungen zum Hofe und kamen 
mit der Einwohnerſchaft von Berlin nur fehr wenig in Berührung; dem vollen 
Halle derjelben aber waren jest die in Berlin: Kölln weilenden reformierten Prediger 
ausgelegt. 

Es waren dies M. Martin Füſſel von Görlitz, vor feiner Berufung nach Berlin 
einft Euperintendent und Profelior zu Zerbit, ein Märtyrer des calviniltifchen Be- 
fenntnijles, deſſen ſchlichte Grabestafel fih an der Mauer der heutigen Parochial— 
Kirche befindet, M. Salomon Yind aus Königsberg in Preußen, vorher Prediger auf 
dem Löbenicht dajelbit, M. Daniel Cläpius, wohl auch Clothe genannt, aus Köthen, 
Karl Sachſe aus Frankfurt aD. und Joachim Mencelius aus Freiftadt in Schleften. 
Borübergehend hielt fi) am Hofe auch der berühmte Pfälzer Theolog, D. Abraham 
Scultetus von Heidelberg, auf. Was hatten diefe Männer unter der erbitterten 
Polemik ihrer lutherifhen Amtsbrüder zu leiden! Es war vergeblih, daß Johann 
Sigismund am 24. Februar 1614 ein Edikt veröffentlihen ließ, welches den un: 
würdigen, von den Kanzeln herab in die Welt gefchleuderten Schmähungen der Geiit: 
lichen endlich ein Ende machen follte. Von gleich geringer Wirkung war die Veröffent;, 
lichung des „Belenntnijjes oh. Siegmunds u. |. w. von jegigen, in Streit gezogenen 
Punkten”, welde im Mai 1614 erfolgte. Die überaus dunkle Lehre von der Gnaden: 
wahl wird in diefer oft wiederaufgelegten Schrift in ihrer mildeſten form vorge: 
tragen; dennoch wurde dem reformierten Bekenntniſſe durch diefe höchſt würdigen und 
verftändigen Auseinanderjegungen auch nicht eine einzige Seele gewonnen. 

Wütend aber entbrannte die litterariſche Fehde, und leider ließen ſich die Gal: 
viniften in derfelben zu eben jenen Roheiten fortreißen, melde fie an den Zutheranern fo 
hart zu tadeln wußten. In bezug auf den Verlauf diefes litterarifhen Kampfes be: 
anügen wir uns indeflen, den Leſer nur in den Beift diefer Polemik einzu: 
führen; die Folge der einzelnen Streitfehriften findet fi) bei Hering aın angeführten 
Orte in bewundernswerter Bolljtändigleit verzeichnet. 

Es liegen uns drei berühmte oder vielmehr drei berüdtigte Streitichriften aus 
jenen Tagen vor. Eie find bezeichnend für den Charakter der Legion von damals 
ausgegangenen Libellen. 

Die erſte diefer Schriften betitelt ſich: „Newe Zeitung von Berlin in zweyen 
hriftlihen geiprechen zweier Wandersleute, Hans Knorren und Benedikt Haberecht, 
von dem jegigen zuftand zu Berlin. Allen und jeden Wahrhafftigen Zutheranern in 
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Geſprechen zweyer Wandersleute: Sand Yucian, vnd Benedict Chriftian. Vom 
jetzigen Zuſtand zu Berlin. Vnd wird diß Geſprech dem Schlappermeniſchen, 
Lucianiſchen, Epicuriſchen vnd Gottloſen Calviniſchen Geſpreche, des Hans Knorren 
und Benedict Haberecht, gegenüber, ſo u. ſ. w., Allen vnd jeden Lutheranern zum 
Unterricht geſtellet durch Habrecht Waarmund.“ Wir citieren auch dies Pamphlet: 

„Benedikt Chriſtian: Wer feind denn die fürnembſte Pfaffen, die das Calviniſch 
Weſen anrichten? 

Hana Yucian: Es iſt Füſſel, Fink, Clote. 

B. Chr.: Was Füflel? it er cin ſchwaches Kinderfüßlein? Stehet fein für: 
geben auff Fülleln vnd nicht auf Füßen? 

9. %.: Man Sagt, er ſey ein Schlefier. 

B. Chr.: Ey recht; da fommen die rechte Hähne her! — Kommt er denn aud 
bei Hoff ind Frawenzimmer? 

H. X: Noch zur Zeit nicht, Gott behüte fie weiter, daß fie von des Vnflats 
ftinfenden garftigen Füſſel nimmermehr angejtedt werden! 

B. Chr.: Was tft denn der ander, nehmlich Finke, für ein Geſell? — Wo 
it er hergeflogen? | 

9. 8%: Auſſm Spital zu Königsberg in Preußen. Da hat diefer Vogel den 
alten Weibern gefungen. 

B. Chr.: Auſſm Spitalprediger cin Hofprediger worden, iſt eine feltzame ver: 
enderung, Hats dann an Lewten gemangelt? — — Brütete er bey den alten Epittel: 
Weybern auch junge Galvinifhe Finden aus? 

9. V.: Nein, die Mütterlein blieben züchtig und keuſch in ihrer chriftlichen 
Lutheriſchen Einfeltigkeit, es mochte diefer Vogel fingen oder pfeifen, hüpffen ober 
ſpringen, wie er wollte. 

B. Chr.: Was für Finden zeugt er denn ietzt am Berlinifchen Hofe? 

9. V.: Lauter Calviniſche Fincken. 

B. Chr.: Hat er denn auch das Geſchicke darzu? höre ich Doch, es ſey ein gar 
grober Eſel. — Hat er dann den Priscianum gejchlagen? 

9. 8%: Ja, mitten uff der Gantel, im Thumb, da er predigte. 

B. Chr.: Traumeltu ihm das zu? 

9. L.: a, es ift feine gute Feder an dieſem loſen Miſtfinken. Und dieſe 
heiligen Männer, der Füſſel und der Finde, ſollen fi) mit einander gejchlagen haben, 
zu Kölln an der Spree, nicht weit von der Thumfirchen, da fie in einem fürnehmen 
Haus uff der Maſtung lagen, wie die rechte Baalöpfaffen vnd vom Hofe gefpeifet 
wurden. 

B. Chr.: Was iſt denn der dritte im Zpiel für ein Mann? 

H. L.: Es iſt ein Glote oder grober Knote. 

B. Shr.: Moher dieß Holt? 

H. L.: Von Köthen aufm Fürftenthumb Anhalt" — 

So geht es weiter. Aus dem Jahre 1614 liegt endlich noch die „Srünbd: 
liche und Notwendige Antwort” des eifrigen Zutheraners Leonhard Hutter uns vor. 
Das Buch ſchlägt einen etwas andern Ton an und zeugt von dem hiftorifhen Einne 
des Berfaflers in rühmlider Meife. Gern beitätigen wir dies. Aber das war nur 
eine vereinzelte Kundgebung. Wütend tobte der Streit fort. Dur den Übertritt 
des Haufes Hohenzollern zum reformierten Bekenntnis ſchien das Seelenheil aller 
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furze Erklärung verlefen, in welder er feinen Zuhörern eröffnete, mit ſolchen Bei: 
jpielen weder Se. Kurf Gnaden ſelbſt, noch feine oberjten Tiener gemeint zu haben; 
allein der wahrheitsfiebende Mann war zu fol’ einem Rückzuge durchaus nicht zu 
beftimmen. Man gab fogar noch weiter nah: man forderte dieſe Erklärung endlich 
nur Schriftli von ihm. Allen auch hierauf ging Gedide nit cin. Es war 
am 11. März 1614, abends nad 10 Uhr, als die Kurfürftin ihm jagen lieg: 

„Es drohet Euch Gefahr; — machet Euch ftehenden Fußes auf nach Wittenberg!” 

Da erit floh der Dompropft, Weib und Kind in der Stadt zurücklaſſend. 
Immer größer wurde die Aufregung in Berlin. „Die Calviniften dürftet nach dem 
Blute unfrer Hirten!“ Eo hieß es jeßt. 

Die Unbedachtſamkeit des Etatthalters Johann Georg von Jägerndorf, des 
Bruders Johann Sigismunds, blies die glimmende Afche endlich zu lodernder 
Flamme an. 


Der prangende Tom des Kurfürften Joachim II. die ſchöne alte Kloſterkirche 
der fhmarzen Brüder, war zwar in mannichfacher Weiſe bereitö geplündert worden. 
Im Sahre 1590, in den Weihnadhtsfeiertagen, war 3. B. ein Cinbrud in ihre 
Safriftei geihehen; cin Weipgerber aus Liebenwerda hatte damals einen goldenen 
Kelch, angeblih im Werte von 8000 Thalern, und ein filbernes, 1", Fuß hohes 
Bildnis der h. Katharina geftohlen und war darob gerädert worden. Auch Kurfürft 
Joachim Friedrich hatte im Jahre 1608 die reihe Ausſchmückung diejes Gotteshaufes 
angegriffen und hatte, wie der Chronift Angelus fagt, „viel Affen: und Pfaffenwerk“ 
abfchaffen laſſen; er hatte den Pröpften auch die „alten papiftifchen Biſchofsmützen 
genommen”. Dennoch war die „Kirche der h. Dreifaltigkeit” noch fehr reich an 
Bildern und Kruzifiren, an Grabjteinen, Altären und anderem künftleriichen Schmude. 
Zur Rechten der Kanzel befand ſich unter den alten Monumenten aud ein in Stein 
gehauenes Bild, welches in feiner mittelalterlichen Naivetät den Neformierten gropen 
Anstoß erregte; was für eine „Hiftoria” es dargeftellt haben mag, vermögen wir 
freilich mit Sicherheit nicht mehr zu beftimmen. Am 30. März 1615 ließ der Marfaraf 
Johann Georg, da die Domkirche nunmehr durch die reformierten Abendmahlsgänge 
zu einem calviniftifchen Gotteshaufe geweiht worden wäre, fämtliden Schmuck, 
den Hody: und den Leſe Altar, ja felbjt den Taufitein aus der Kirche hinwegſchaffen. 
Der Hochaltar wurde dur einen jchlichten Tiſch erjegt, und jene anftoßerregende 
„Hiltorie” wurde durch Meißelſchläge unfenntlih gemadt. Ein Bilderfturm aljo zum 
zweiten Male in Kölln! jet aber nahmen das Volk und die Kurfürftin der miß— 
handelten Kunftwerfe fih thatkräftig an. Frau Anna ließ das fehöne, verachtete 
Erbe der Vorzeit, welches auf dem Kirchhofe umbherlag, in ein mwohlverwahrtes 
Gemach bringen; — von hier aus erhielt Konrad von Burgsdorf |päter die trefflichen 
Gemälde des Lukas von Cranach; von bier aus ließ nadhmals der Graf von 
Schwarzenberg den marmornen Hochaltar nah Connenburg bringen, mojelbit dies 
Kunſtwerk noch heute vorhanden iſt. Das Volk ergrimmte, als es fah, wie die 
Reformierten die Denkmäler der Vorzeit, allgeliebte Merk: und Wahrzeichen der Stadt 
Kölln, jo pietätslos behandelten. | 

Am 3. April 1615, Mittagg um 1 Uhr, predigte der Diakonus Peter Stuler 
in St. Petri zu Köln, — ein, mie es fcheint, noch jugendlicher Geiſtlicher. In 
zümenden Worten nahm er fi) des mißachteten Kirchenſchmuckes an; gegen den 
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jtüd, weldes zum ewigen Gedächtniſſe der Sache von dem Köllner Ctadirate 
abgefaßt worden ift, mithin die Wahrfcheinlichfeit für fi hat, ‚die Dinge fo, mie 
fie fich zugetragen haben, wiederzugeben. 

„Diejes Tumultuieren ift dem Herrn Statthalter, Markgraf Yohann Georgen, 
der damals eben, Sculteti Paffionspredigten lefend, zu Bett gehen wollte, berichtet 
worden, weldes zwiſchen 9 und 10 Uhr Nachtens geweſen. Darauf J. 5. ©. 
ungefähr mit 8 Pferden und etlichen 12 Männern zu Fuß, weldes mehrestheils 
jeine Aufmärter, Trabanten und Xalaien gewejen, vom Hofe herunter bis an 
Zt. Peters Kirchhof gerannt gefommen, in Meinung, das tumultuierende Volk zu 
ſchrecken und abzutreiben. 

Als aber der Vöbel, jo zum Theil mit Musketen gefaßet geweſen, ˖ J. F. On. 
Ankunft gefehen, find fie in ihrer unrehten Meinung geſtärket worden, als kämen 
J. F. ©. deswegen dahin, den Kaplan gefänglichen annehmen zu laflen, und haben 
ſich mehrestheils mit ihren Musketen auf den Kirchhof zu Et. Peter hinter der Mauer, 
jo nad der Grün: Straße zugehet, gelcget. Und als cin Schoß mit einer Piftolen 
von des Markgrafen Wolf gefchehen, — man weiß nicht, wer ihn gethan, — iſt der 
Haufen dadurch um fo mehr irritieret worden, feind zum Ölodenthurme gelaufen und 
haben die Sturmglode gezogen. Darauf der Lärm größer worden, jintemalen aud) 
von Berlin viel Volles herübergefommen. Der Markgraf aber ift mit feinen Bei: 
habenden bald vom Kirchhofe hinweg und vor des regierenden Bürgermeiiters 
Georgii ahnen Haufe, welder in obgedadhter Brüder: Straße gewohnet, geiprenget 
und hat denjelben zur Sprach' gefordert. Und als er von demjelben verftanden, daß 
diefer Auflauf wider fein Wiſſen gefchehen, und dabei zugleich gefehen, daß auf das 
Stürmen ein großer Zulauf geworden, hat er denjelben Bürgermeifter, welcher mit 
Kleidern nicht angethan geweſen, fondern nur den Schlafpelz umgehabt, mit ſich hin: 
mweggenommen. Als foldes der. Haufen gejehen und gemcinet, es wäre der 
Bürgermeifter gefangen genommen, ift der ganze Haufe alfobald den Markgrafen die 
Brüder: Straße herunter nachgefolget. Weil aber 3. F. ©. den Bürgermeifter nur 
zu dem Ende mit fi genommen hat, daß er dem tumultuierenden Haufen Amtes 
halber einreven und ihn zufrieden ſprechen möchte, jo feind %. %. ©. der Markgraf 
vor des obengenannten Prieftere M. Fufleli Wohnung, jo er in derfelben Brüder: 
Straßen und zwar nur mietöweife von dem Hof:Apothefer eingehabt, mit allem 
ihren Komitate haltende geblieben. Und als der Haufen mit großem Gefchrei nad): 
gedrungen, hat auf Geheiß des Markgrafen bemeldter Bürgermeifter Jahn ſich in den 
Haufen hineingewaget, ihme mit guten Worten zugeredet und vielfältig zum Frieden 
vermahnet, aber nichts jchaffen Fönnen, bis endlich, nachdem der Bürgermeilter etliche 
Male vom Toll zum Markgrafen ab: und zugegangen, der Markgraf, dem tu: 
multuierenden Haufen zu weichen, mit feinen Beihabenden ſich gewendet, in Meinung, 
nah Haufe zu reiten. Als ſolches der Haufe gewahr geworden, haben fie ein 
höhniſch Geſchrei wider %. ©. angefangen, darüber fich der Markgraf fehr entrüftet 
und mit großem Unmuth wieder umgewendet, fi aber dennod fo weit wiederum 
moderiret, daß er ſelbſten zum Wolf hinangeritten, ſich unter den Haufen gemaget, 
ihnen mit guten Worten zugeſprochen und. vielfältig, ja, um Gottes willen gebeten, 
von ſolchem unnöthigen Rumor abzuftehen, weil ihnen ja fein Leid widerführe, fie 
aud in ihrer Neligion nicht geirret werden follten. 

Als aber der färirende Haufe fih daran nicht ehren wollen, fondern 


— 511 — 


3%. F. ©. mit.böfen Worten entgegengejchrieen, einer aus der Bürgerſchaft zugleich 
wich den regierenden Bürgermeifter mit diefen Worten angefallen: 

„Run fehen wir, wie ihr Bürgermeifter jetzo bei und ftehet!”, — ein anderer 
ms dem Haufen aud fein Gewehr über denfelben gezüdet, jo ift er, der Bürger: 
neifter, vor dem Haufen hinweg und etwas bei Seite gegangen und auf Bitte von 
Jerrn Johann Fehrern, Churfürjtlicher Gnaden Cefretär, jo daſelbſt an der Seiten 
jemmohnet und im Fenſter gelegen, in's Haus genommen worden. Der Markgraf 
‚ber bat noch eine Weile, fajt bei einer Stunde, unter dem Haufen gehalten, ver: 
ſoffende, daß derſelbe jich verlaufen und Friede bleiben ſollte. Als er aber kein 
Meichen vermerfet, find etliche Schöſſe hine inde gefchehen, aber Gott Xob! Feiner 
ım Leben auf beiden Eeiten bejhädiget. Inter Andern aber find J. F. ©. 
nit einem Stein vorn am Schenkel verleget, aljo, daß J. F. ©., wie der Rath vor 
Diejelben des Morgens in Deren Gemad nach Hofe zum Bericht erfordert worden, 
wf demfelben Beine nicht wohl haben jtehen können. Wie nun J. F. On. mit Der- 
jelben Romitate nach jolhem Schießen abgezogen und fich wiederum nad Hofe be: 
geben, auch was unter dem Haufen an Bürgern geweien, nad) Haufe gelaufen, tt 
ver andere Pöbel alfobald auf obgedachten Prieſters M. Fuſſelii Logement zugefallen, 
hat daſſelbe ſchrecklich erſtürmet, die Hausthür offen befommen, darinnen übel 
haufiret und viel an Büchern, Silber und anderem Vorrat) daraus Diebifch 
entwendet. Weber welche Sedition hernady ſcharf Inquiſition zu Hofe angeordnet.“ — 

Bis hierher der Beriht. Wir müſſen jedoch erwähnen, daß einige andere 
Quellen diefe beflagenswerten Vorgänge nicht jo harmlos darftellen. Nach ihnen 
ft es zu einem fcharfen Schießen gefommen. Der Markgraf Johann Georg foll 
dem wütenden Pöbel mit höchſter Kaltblütigfeit Stand gehalten haben; ala er indefjen 
hab, daß bereits zehn jeiner neunzehn Begleiter teils erſchoſſen, teils verwundet waren, 
da fol auch er „euer!“ kommandiert haben. Es follen dadurd drei der Aufrührer 
getötet worden fein. Die Verwüſtung der Wohnung des Hofpredigers Füſſel 
iheint dann thatſächlich den Gipfelpunft des Exzeſſes gebildet zu haben. Man fand den 
Bielgehaßten jelbft nicht vor; er war mit feinem Weibe und mit feinen Kindern über 
das Dad eines Nakhbarhaufes entfommen. Wenn es aber heißt, er habe am 
nächften Tage, am Dienftage, oder gar am jtillen Freitage in einem Unterfleive und 
in grüner Weite, „allein mit einem Mantel angethan,” auf die Kanzel gehen müfjen, fo 
fann dies, wenn es überhaupt wahr ift, nur auf einem leider fehr affektierten und 
provozierenden Verhalten Füſſels beruhen; — eine ſchwarze Weite und eine ſchwarze 
Schaube war gewißlich aufzutreiben, und wenn es die des Küfters waren. echt be: 
Hagenswert ift, daß uns auch eine Äußerung des Diakonus Andreas Knoblauch von 
Et. Petri berichtet wird, welche den folgenden Wortlaut gehabt haben foll: 

„Hier — in einem Haufe der Brüderftraße — wohnt aud fo ein Verräter; 
den follte man gut heimſuchen! Es ijt überhaupt alles noch nichts. Laßt nur 
erft Die Berliner dazu kommen; dann wird's erft angehen!” — 

Wir fommen nun jedoch zu der fchwierigen Trage: Wie verlief der folgende 
Zag, Dienitag, der 5. April? 

Es jcheint, ala ob das Volt, welches wähnen konnte, den Sieg errungen zu haben, 
ven Kaplan Stuler im Triumphe zurüdgeführt hätte. Dies mag am Rormittage 
zefchehen fein. Unterdeſſen erjchien der Magijtrat bei dem verwundeten Markgrafen; 
wahrſcheinlich entjchuldigte er fich den Normürfen des Etatthalters gegenüber mit der 
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Thatfahe, daß das eigene, ungejtüne Vorgehen des Fürſten den Aufitand erregt 
habe, und daß es ihm unmöglich geweſen fei, dem bewaffneten Volle entgegenzutreten. 
Da kam urplöglih die Nachricht, der Kurfürjt Johann Sigismund nahe felbit. Er 
fehrte in der That um die Mittagdzeit in das Schloß zu Kölln zurüd; er hatte aljo 
wohl nur wenige Tage auf einem feiner märkiſchen Jagdſchlöſſer verweilt. Vielleicht 
wurde der Zandesherr auch herbeigerufen; man jcheint für die Nacht einen erneuten 
Auflauf des Volkes, vor Allem einen Sturm auf Prudmanns Wohnung befürchtet 
zu haben. Jetzt, da Johann Sigismund amvejend war, legten ſich die Wogen der 
Erregung; die Bürgerwache that ihre Pflicht, und im Hofe des Schlofjes hielt man 
Roſſe bereit, um nötigenfalls Neifige gegen die Aufitändischen vorzujenden. 

Dieje kluge Mäßigung wurde indejien als — Schwäche ausgelegt. Es war 
in der That mehr als frech: Stuler predigte Mittwoch, den 6. April, wiederum 
Gift und Galle gegen die Calvinijten und machte das Volt darauf aufmerkjam, 
daß es fi) nicht wundern dürfe, wenn nun cin ftrenges Gericht erfolge Warum 
ſei man auch auf halbem Wege jtehen geblieben? — Es iſt fehr zu beflagen, daß 
diefer Empörer dem Stride entgangen ift. Gr hatte ihn vollauf verdient. 

Sofort geriet die Bürgerfchaft wiederum in eine leidenschaftliche Erregung. Es 
verbreitete ſich das Gerücht, der Kurfürft halte fih nur darum fo jtill im Schloſſe, 
um die Stadt in furdhtbarer Weiſe zu beitrafen und ein graufiges Blutbad in ihr 
anzurichten; er werde fie gewiß bei nächtliher Weile überfallen; darum jtünden im 
Schloßhofe die Roſſe ſchon gefattelt!! Dem Kurfürſten fam diefe boshafte Unteritellung 
zu Ohren; er ließ daher noch am 6. April dem Köllniſchen Magiftrate vermelden, es 
jet dergleichen weder ihm noch jeinen NRäten je in den Zinn gelommen; jeine Bor: 
fahren hätten fi nie mit Grauſamkeit befledt; er jelbjt aber denke an das Beifpiel 
des Kaiſers Theodoſius, welchem die Kirche das h. Abendmahl verfagt habe, weil er 
zu Theſſalonich nach einem Aufruhre einjt die Unfchuldigen zugleich mit den Schul: 
digen beftraft habe. Der Rat folle ſolches ſchleunigſt der Bürgerfchaft mitteilen. — 
Hohherziger kann man Thoren und Böſewichtern gegenüber gewiß nit handeln. 

Jetzt erjt fehrte Die Ruhe zurüd. Am 14. April hatte Brudmann nunmehr wegen 
des Aufruhrs mit den Ständen zu berathen. Es fam zu fehr freimütigen Ver: 
handlungen; die Schritte Johann Georgs von Jägerndorf, fomohl die Entfernung der 
Bilder, wie jein Ausritt aus dem Schloffe, fanden allgemeine Mißbilligung. Ebenſo 
allgemein aber wurde es getadelt, daß die Kurfürſtin Anna von Preußen einigen 
Verfonen, welche ſich bei ihr Rates hatten erholen wollen, die Weifung gegeben hatte: 
„zallet Euch ja den Kaplan nicht nehmen!” Seitens der Stände jhlug der Johanniter⸗ 
fommendator Adam von Schlieben endlich vor, es fer der Aufitand wohl ohne Zweifel 
zu beitrafen, doch möge man den beiden Ratsförpern von Berlin und Kölln bie 
Ahndung der Schuldigen in Gnaden überlafjen. 

Dabei verblieb es denn auch; das heißt: es gefchah eigentlih nicht3. Die Bürger 
von Berlin : Köln hatten nur die Erklärung zu unterzeichnen, „daß jie an dem 
vorgewefenen Tumult feinen Gefallen trügen und fürs Künftige zu ihrem Kurfürjten 
und Herrn getreulichhalten wollten.” Stuler verließ erft am 18. April die Stadt und begab 
jih auf fächfifches Gebiet. Johann Sigismund klagte gegen ihn beim Schöppenjtuble 
zu Leipzig, welcher den Aufrührer fehr gnädig nur zu Landesverweiſung verurteilte. 
Selbſtverſtändlich wurde Stuler in dem redhtgläubigen Lande Sachſen bald wieder 
angejtellt; ein Licht der Zutheraner aber ift dieſer übermütige und verzagte, bei der 
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Schwäche der Gegner prahlend und großſprecheriſch auftretende Demagog dennod 
nicht geworden. 

Solange Johann Sigismund regierte, hörten diefe mehr als peinlihen, reli: 
giöſen Streitigkeiten überhaupt nicht auf. Bald handelte es ſich um die Beibehaltung 
oder Weglaſſung des Crorzismus bei der Taufe, bald um den Wortlaut von Gebets: 
formularen, bald um die ganz intimen, perſönlichen Berhältnifje der einzelnen Geiftlichen. 
In impojanter Weiſe erhob jid in diefer Zeit troß aller Mannigfaltigkeit der landes: 
firhlien Eigentümlichfeiten die Einheit der „Ecclesia Romana* ; die Zuftände inner: 
halb des germaniſchen Proteftantismus waren foldher Hoheit gegenüber von einer 
Troitlofigfeit, welche der evangelifche Chriſt nicht genug beflagen fann. Tie Zankſucht 
und der Unverjtand der evangeliſchen Gerjtlichkeit, befonders auf Iutherifcher Seite, 
tragen allein die Schuld daran, daß die deutſche Reformation foldy’ ein unerwartet kläg— 
lihe3 Ende nahm. Nur mit Beſchämung verinögen wir auf Vorfommnifje zurüdzubliden, 
wie jie das Jahr 1615 auch für unjre Stadt mit ſich gebracht hat. Wenn die evan: 
geliiche Kirche noch heute eine einfluß: und madhtlofe iſt, welche die Mittel und die 
Fähigkeit, dem Volke das zu fein, was fie fein ſoll, nicht befigt: in diefen Per: 
Ihuldungen der Vergangenheit liegt der Grund für dieje traurige, um unſres 
Bolfes willen fo tief beflagensmerte Erſcheinung. 

In der That, — wir kennen feine Entfhuldigung für die Berliner Zeloten 
des 17. Jahrhunderts! Mie eindringlih ſprach ihr erleuchteter Fürft zu ihnen! 
„Hinmweggethan fer,“ fo ruft er in feinem „Mandate an die Paftoren” aus, „das 
unnötige Gezänk und das Tisputieren auf den Kanzeln, da man fich Anderen zum 
Richter feet, mit herben, ſcharfen und bitteren Morten, ja, mit Zunamen und After- 
reden einander antajtet, tarteret, verfegert und verdammet, der chrijtlihen Liebe zu: 
wider, wodurch der gemeine Mann nur geärgert und der Kirche nur gefchadet wird!" — 
Es ijt bereits der Geiſt der hohenzollerfchen Unionsbejtrebungen, deſſen Wehen wir hier 
vernehmen, und all’ die „Helden in Iſrael“, ein Gedide, ein Hutter, ein Hoe von Hoenegg 
u. ſ. m. waren nicht wert, einem Johann Sigismund oder einem Ihomas von dem 
Knefebed die Schuhriemen aufzulöfen. Nicht auferbaut haben diefe „Riefen” der 
Dogmatik, jondern nur zerjtört. Auf den Häuptern der Gegenpartei aber, auf den 
Scheiteln eines Pelargus, eines Bergius und Johann Eigismund liegt etwas wie 
der Widerfchein johanneifchen Geiſtes. Die „Confessio Sigismundi* iſt eine der 
edeliten Belenntnisjchriften unſres deutſchen Volkes. 

Allein der Kurfürſt Johann Sigismund ſah es wohl, daß er durch ſeinen Übertritt 
ſein Volk verloren hatte. Immer wieder verſuchte er durch Religionsgeſpräche eine 
Einigung zu ſtande zu bringen. So auch noch 1616. Leider hatten alle dieſe 
Colloquia nicht den mindeſten Erfolg. Tas verdüſterte den Kurfürſten, der urjprüng: 
lich, wie es ſcheint, von heiterem Temperamente geweſen war; denn er hatte das 
Schauſpiel geliebt und auch ein fröhlich' Mahl nicht verachtet; er hatte in dem Zwerge 
Juſtus Bertram, einem braunſchweigiſchen Bauernſohne, und in Johannes Stenzel, dem 
„edlen Herrn von Pflichten,“ ſich ſogar „luſtige Räte“ gehalten, er hatte mit den 
Berliner Bürgern „um den Vogel geſchoſſen“ und ſich ſelbſt italieniſche Sänger 
verſchrieben. Wie weit lag dieſe frohe Zeit nun hinter ihm! Vereinſamt ganz und 
gar und überdrüſſig dieſer argen Welt, kränkelnd und von düſteren Wahngebilden 
beunruhigt, beſchloß er einen Schritt zu thun, welcher ihn aller Sorgen überhob. 


Echwebel, Berlin. 33 


17. Johann Sigismund: Tod. 


Litteratur: Hering, bit. Nachrichten v. d. reform. Kirche. Halle 1778. 
Schneider, Berl. Nachrichten, XVII. Jahrg. Berlin 1874. 
Schwebel, Sagen der Hohenzollern. Berl. 1887. 


Sm Sahre 1619 verbreitete fid) in den Städten Berlin und Kölln die düſtere 
Kunde, das Schloß werde von einer übernatürlihen Erſcheinung heimgefugt: 
in nächtlicher Stille durchfchreite ein Gefpenft, „die weiße Frau“, die langen, dunflen 
Korridore und die öden Säle der Burg. Bei der Berühmtheit, welche die Erjcheinungen 
der weißen Dame in der Geſchichte von Berlin erlangt haben, ift e8 für uns geboten, 
bier auf den fagenhaften Gegenitand ein wenig näher einzugehen. ft doch der Glaube an 
die unheimliche Erſcheinung des Gefpenftes auch heut’ noch nicht erloſchen! Wenn das 
Gerücht, die weiße Frau fei erfchienen, die Hauptitadt durchſchwirrt, dann verdüſtem 
fi) auch heute noch die Mienen der guten Bürger Berlins. Mit Beftimmtheit wird 
dann ein Unglüd erwartet, — vielleicht fogar ein Todesfall, welcher das Königliche 
Haus in Trauer verſetzt. Und das ift das Erhebenve dabei: der Preuße, der Berliner 
trauert mit den Hohenzollern ſtets auf das innigfte mit. Es ift wahrhaft herzbemegend, 
zu fehen, wie jedes Leid, weldes Gottes Hand dem Fürftenhaufe ſendet, von Hoch 
und Niedrig mitempfunden wird. Ohne Zmeifel: ein Verhältnis, mie es hier zu 
Tage tritt, fo edel ſchön und rein, ift nod) nie dagemefen. Wenn der Name und 
die Lofung „Hohenzollern!“ erklingt, dann verſchwinden alle Unterfchiede der Parteien, 
— dann flammt die Bolfsfeele auf in Dankbarkeit und Verehrung; dann find mir allzu— 
mal bereit zu jedem Opfer, mie ſchwer dasfelbe auch ſei! 

Darum beichäftigt fi) aud) das Volksgemüt fo oft und unter leiſen Schauern 
mit dem Phantome der weißen Frau. 

Zum Berjtändnifje der in Rede ftehenden Sagen müljen wir bis in die graut 
Vorzeit, bis auf den im Jahre 1361 verftorbenen Burggrafen Albrecht den Schönen 
von Hohenzollern Nürnberg zurüdgehen. An ihn und an feine Lebensgefchichte knüpft 
die Sage „das Erſcheinen des Unheil verfündenden Meibes in den Schlöſſern der 
Hohenzollern” an. 

Es iſt eine interefjante Berjönlichkeit, diefer Burggraf Albrecht. Er gehört zu 
jenen edlen Geftalten, in welchen das erlöfhende Nittertum während des 14. Jahr: 
hunderts noch einmal aufblühte. Der „Suchenwirt“ entwirft ein fchönes Charakter: 
bild von ihm und verfidhert uns ausdrücklich, dag er nur die volle Wahrheit rede- 

„Getreu, wahrhaft und weiſe“ (jo fagt diefer Tichter), 
„Mid, züchtig, männlich, unverzagt, 

Sat er nach Rittertumes Ehrenpreife 

Mit Seldenmmut gejagt. 

Nun lohnet jeiner Kunſt 

Der Menſchen Lob und Gottes Gunjt.“ 
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grafen Albrecht Achilles erfchtenen fein. Doc foll nach alter Angabe dies nicht dic 
„echte weiße Frau” geweſen fein, jondern nur ein Fräulein von Nofenau, welche ſich als 
Gejpenft verkleidet hatte. Im Jahre 1540 durchſchritt der Geift wiederum die büfteren 
Gänge des alten Schloſſes. Da verbarg ih der Markgraf Albreht von Kulmbad, 
„Alcibiades“ genannt, in dem Fürftenfaale, in welchem die weiße Frau zu erjcheinen 
pjlegte. Wirklich trat eine Geſtalt tief verhüllt um Mitternadht in die Thür, der 
Markgraf aber padte diefelbe und jtürzte fie die Treppe nah dem „Schönhofe“ 
hinunter. Er rief nah Licht. Als man nadjjah, fand man den Kanzler Chriſtoph 
von der Straſſen mit zerjchmetterten Gliedern vor; Briefe, welche er bei fich trug. 
ließen vermuten, daß er ſich diejer Verkleidung bedient habe, um den Marfarafen zu 
ermorden. Als 1554 das Mißgeſchick über diefen Markgrafen Albrecht Alcıbiades 
von Kulmbach hereingebrohen war und er in der Verbannung von feinen milden 
Sahrten ausruhen mußte, da wollte man die weiße Frau in heftigfter Wut erblidt 
haben; ſie zürnte, meil felbjt der Hohenzoller Georg Friedrich von Ansbach ſich an 
dem Neichöfriege gegen den raftlojen „Pfaffenfeind“ beteiligt hatte. Mit Ketten 
raſſelnd tobte fie über die Treppen; jie mißhandelte jeden, der ihr begegnete, und er: 
würgte jelbjt einige niedere Hofbeamten, fo daß der Markgraf das Geiſterſchloß ver: 
ließ. Im Schloſſe zu Köln an der Epree erfchien fie angeblich zuerft im Jahre 1619, 
einige Monate vor dem Hinfcheiden Johann Sigismunds. Im Jahre 1667 fah dic 
Kurfürftin Luiſe Henriette das Gefpenft, ganz nach der Mode der Zeit gekleidet, an 
ihrem Schreibtifhe figen; jte jtarb bald darauf. Kurt von Burgsdorf, der Uber: 
fämmerer des großen Kurfüriten, begegnete ihr einft auf einer Treppe des Schloſſes. 
Der Obriſt, ein Mann von unbändiger Stärke und von wilder Eitte, rief ihr zu: 
„Halt Du noch nit genug edles Blut gejoffen, du Catan?” Da faßte ihn ein 
mädtiger Arm und ftürzte ihn die Treppe hinab. Allein wer weiß, ob den Obriften, 
der ein ſtarker Trinfer war, nicht der Wein zu Falle gebracht hut? — Im Jahre 1677 
erjchien Die weiße Frau wiederum im Baireuther Schloſſe und verfündigte den Tod 
des tupfern Markgrafen Philipp Erdmann; fie wurde damals in einem Lehnſtuhl 
gend gefehen, und bald darauf ftürzte der Fürſt mit feinem Roſſe im Schloßhofe. 
Auch im Jahre 1688 wurde fie vor dem Tode des Großen Kurfüriten erblidt, fir 
erſchien damals dem Hofprediger Brunfenius. Bekannt ift, daß auch Friedrich I. fi: 
gejehen zu haben glaubte; es war indeilen feine irrfinnige dritte Gemahlin, welde 
im mweißen Nachtgewande, blutend aus mehreren Wunden, in das Zimmer des tot- 
franfen Königs ſtürzte. Vor Friedrid Wilhelms II. Tode zeigte ſich die weiße Frau 
wiederum auf den Schloßtreppen. In Baireuth entwidelte die weiße Dame von 1806 
bis 18123 einen tötlihen Haß gegen die Franzojen. Mehrere Generäle erfchredte fie 
heftig; dem Grafen d'Espagne aber verkündete fie 1809 feinen Tod, welcher bald 
darauf in der Schlacht von Afpern erfolgte. Selbit Napoleon wurde von ihr bes 
unrubigt, als er 1812 im Schloffe zu Baireuth übernachtet. Bleih und verftört 
verließ er am Morgen des 15. Mai fein Nachtquartier, indem er zwiſchen den Zähnen 
murmelte: „Ce maudit chäteau!* In den Jahren 1840 und 1850 glaubte man 
das Geſpenſt aud im Berliner Schlofje wiederum gefehen zu haben. Als bald nad) 
der legten Erſcheinung das Attentat Sefeloge's auf Friedrih Wilgelm IV. erfolgte, 
fah der Volksglaube in der unheilvollen That eine Betätigung des Gerüchtes, daß 
die weiße Frau kurz vorher zu näctliher Stunde den Schweizerfaal durchichritten 
atte. Nicht ohne abergläubifhe Furt blidt no heute der gemeine Dann in die 
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Auch das Töten mit einer Nadel, welches feine Spur an dem Körper zurüdlafen 
foll, it cin durchaus fagenhafter Zug. Auf gleihe Weife tötete Wuotan mit einem 
Dorne die Walfüre Brunhild, welde ſich jeinem Willen nicht unterwerfen mochte; 
ganz Ähnlich vernichtete für eine Zeit der Epindelitih das jugendfrifche Leben Dorn— 
röschens. Völlig ungefchichtlich find die Deutungen der weißen Frau auf Bertha 
von Nofenberg und auf die ſchöne Gießerin. Es ift nach dem jebigen Stande ber 
mothologifhen Wiſſenſchaft für unumſtößlich anzufehen, daß einzig und allein Reite 
uralter Götterverehrung die Sage von einer weißen Frau haben entjtehen laflen. In 
allen Ländern, melde einft von Deutſchen bewohnt gewejen find, erjcheinen weiße 
Frauen; ja, auch bei den Kelten treffen wir feenhafte Weſen diefer Art an. Wir 
erinnern hier nur an Walter Scotts „Kloſter“. Es giebt faum eine Burgruine, faum einen 
Trümmerhaufen in Deutjchland, welcher nicht jeine weiße rau hätte. Alle diefe 
geilterhaften Wejen aber, welche auf den Schlöffern des deutichen Adels cricheinen, 
weiſen auf die alte Göttin Bertha, d. h. die Glänzende hin, deren Namen wir 
vorher bei Bertha von NRojenberg wiedergefunden haben. Auch Berchtha war, wie 
alle deutſchen Göttinnen, nur eine Wandlung der einen Hel, der verborgenen Erb: 
mutter, welche zu gleicher Zeit der Duell alles Irdiſchen und die Vernichterin alles Lebens 
ft. Die deutihe Mythologie ſpricht einen tiefen Gedanken aus, wenn fie alle ihre 
göttlihen rauen zu einem Urweſen vereinigt: Leben und Tod, Yiebe und Haß, 
Segen und Berderben haben fchließlich nur eine einzige, und ewig verborgene Uiuelle. 

Darum find fie nur ein Meib, die gütige, lichtitrahlende Bertha, und die 
düjtere, zürnende Hel, die Todesgöttin. Zu Winters Anfang aber fchlummert 
Berchtha, die Erdgöttin, noch tief im mütterlihen Schoß der Erde; doch Schon in dem 
Zwölften, von Weihnahten bis zum Dreifünigstage, erwacht fie wieder; ſie weiß, 
daß ihr Neich ji erneuen wird. Schon in den Dezemberftürmen zieht Berchtha über 
die Erde hin, — ftreut die gütige Götterhand den Segen aus, welcher im Frühling als 
grüne Eaat und im Eommer als goldene Ernte die Erde Jchmüden fol. 

Zieht die leuchtende Berchtha aber im Winter über die Erde hin, jo trägt fie 
bie alte Farbe der Trauer, d. h. die weiße; denn dann ijt fie eine Witwe; fie hat ihren 
Gemahl, den Eonnengott, verloren. Im Sommer aber bejudht fie in prangendem 
Schmude die Bergeshöhen und ſieht von ihnen aus über die Felder und die dunfelen 
Wälder Hin, deren geheimnisvolle Nacht ihr zu Füßen liegt. Denn nun hat fie einen 
neuen Gemahl gewonnen; eine neue Sonne feheint auch ihr. In diefer Zeit teilt fie 
freundlid den Menſchenkindern ihren goldenen Segen mit; — das ijt der un: 
ermeglihe Schag des Getreides, melden fie geheimnisvol im Innern der Erde 
erihafft. Im Herbite aber tötet fie jelbit, die eritarrende Erdenmutter, den Blumen: 
ſchmuck des Feldes, d. h. die Kinder, die fie geboren hat. Alle Züge aus dem Bilde 
der weißen ‚rau, ihre Witwenjchaft, ihre Sehnjuht nah dem Gemahle, das Töten 
der Kinder finden ſich alfo audy bei der Göttin Berchtha wieder. An fie glaubten unfere Alt: 
vordern mit ganzer Seele. Nachdem jedoch das deutfche Volk ein chriftliches geworden war, 
wurden die alten Götter zu Unholden und die Göttinnen zu gejpenftigen Wefen. 
Das that die Macht jenes Kreuzes, welches die Männer im Mönchsgewande in Die 
deutſchen Wälder brachten und auf den altheiligen Götterftätten aufpflanzten! Nun 
durfte Berchtha nicht mehr frei über die Lande ziehen; gebannt war fie nunmehr nach dem 
Volfsglauben auf öde Trümmerftätten, auf melden die Herrlichkeit vergangener Ge: 
Ihlecdhter in den Staub gejunfen war, oder auf andere büjtere Orte, da ein frober 
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glüdliher Menſch nicht gerne weilt. Wie aber gelangte Berchtha die Todesverfündigerin 
in die prächtigen Schlöffer noch herrichender, blühender Fürſtengeſchlechter? Es ift 
eine Cigentümlichkeit, vorzugsweiſe des beutjchen Gemütes, daß der Anblid ftrahlender 
Machtfülle den Gedanfen an nahe Gefahr, an den Unbejtand aller irdiſchen Dinge 
in ung wachruft. Vielleicht, fo jagt uns eine Ahnung, iſt das Verhängnis bereits 
näher, als wir meinen. Deshalb läßt der Volksglaube finnig und tief Die weiße 
Frau zu Berlin, London, Kopenhagen, Stodholm, zu Zerbit und Kaſſel mit deutjchen 
Sürftenhäufern unter einen Dache wohnen. Iſt doch Bertha eine Berjonififation der 
Hel, der Todesgöttin; ijt fie doch gleich allen anderen deutſchen Göttinnen eine Wal: 
füre, welche nad heißer Schlacht mit ſchneeigem Fittich der Walftatt ſich naht, um 
die Scelen der |peereswunden Krieger zu Wuotans Freude hinaufzuführen. Deshalb 
leitet jie als Eeelenführerin die Mitglieder mächtiger Familien ernjt und mild ins Jenſeits 
Die weiße Frau führt endlich den Geſchlechtsnamen „Roſenau“, „Rofenberg” ; und 
auch diefe Benennungen zeigen fie uns als eine Todesgöttin, denn die Roſe iſt die 
Blume des Todes. 

Bemerkenswert ijt, daß aud) in den Schlöjlern der Bourbonen die weiße Frau 
der Sage nad) erjchienen iſt. Die franzöjiihen Könige rühmen ſich ja der Abkunft 
von Bertha der Spinnerin, einer Walfüre und Schmanenjungfrau! Der unheimliche 
Gaſt iſt demnach des Geſchlechtes Ahnfrau. Und doch wenden jid) die Enfel ab, 


um nicht 
„Die eh'mals gelichten, 
jtill redenden Züge 
der Almen zu ſehn;“ 


denn die menjchlihe Natur Ichaudert ja vor dem Unerflärlihen, — jie ſchaudert vor 
dem Tode zurüd. 

Es liegt eine großartige Poeſie in diefer Sage von der weißen rau. Die 
Etammesmutter führt die Söhne des Geſchlechtes mild und freundlich in das Jenſeits: 
da braudt das Herz ja nicht zu zagen! Wie glänzend das Leben auch hienieden ge: 
weſen it: es hat doch viel der Unruhe und des Unfriedens gebradit. Dort oben 
aber ijt Ruhe und ‚srieden. O, wohl dem getreuen Streiter: die großen Ahnen 
fommen ihm entgegen und ſchmücken nun auch feine Schläfe mit dem Lorbeerfrange, 
der da nimmer welft. 

Im November 1619 aljo war die weiße Frau aud) in der Burg zu Köln gefehen 
worden. Der Glaube an „weiße Frauen“ war auch jonjt dem Bolfe der Mark nicht 
fremd; man wußte alfo, was die Erſcheinung bedeutete. 

Zehr thöricht it nun die Angabe, der Kurfürft Johann Sigismund habe ſich 
vor der Todesverfündigerin feines Gejchlechtes gefürchtet; er habe deshalb beſchloſſen, 
das Schloß jeiner Väter zu verlajlen. Nicht alfo; — er hatte einen ganz andern 
Grund, die Burg von Kölln zu meiden. 

Schon im Dezember 1618 hatte ihn zu Königsberg in Preußen ein Schlag— 
anfall getroffen. Der Kurfürjt braudte Ruhe; fie war ihm von feinen Ärzten als 
einziges Heilmittel verorbnet worden. Schon im Zeptember 1619 hatte er deshalb 
den Entſchluß ausgeiproden, die Regierung niederzulegen; am 22. November vor: 
mittags führte er denjelben aus. 

Die kurfürſtliche Familie und die Mitglieder des Geheimen Rates verfammelten 
ih im Schloſſe zu Köln. Prudmann hielt eine von Wehmut getragene Rebe, in 
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welcher er den Entſchluß des Kurfürjten verfündigte, die Bürde der Herrfchaft auf 
fräftigere Schultern zu legen. Für den Ihronfolger, den Kurprinzen Georg Wilhelm, 
antwortete der Gcheime Nat Adam Graf zu Schwartenberg, Herr auf Hohenlands: 
berg und Gimborn, welcher, nachdem er im “jahre 1609 aus dem Dienſte des er: 
löfchenden Hauſes der Herzoge von Jülich in den brandenburgiſchen Geheimen Nat 
aufgenoinmen worden war, die Würde eined Ober:Kämmerers des Kurprinzen erlangt 
hatte. Georg Wilhelm, geboren am 3. November 1595, übernahn nunmehr als 
„Regent“ die Fürforge für das Brandenburger Land und fein, der Hülfe jo bebürf: 
tiges Volk. 

sm Sclojje, in mweldhes nunmehr neue Menfchen einzogen, mochte es dem 
ſiechen Kurfürſten zu geräufchvoll fein; Johann Sigismund jiedelte deshalb in dus Haus 
feines Kammerdieners Anton yreitag über, eines ehrenhuften und gebildeten Mannes, 
welcher nachmals zum Amtsrate und Tberförfter erhoben wurde, Cs ift das jegige 
Haus Poſtſtraße Nr 4. Hier verjtarb der vielgeprüfte Fürſt am 23. Dezember 1619, 
nachmittags um 3 Uhr, in Gegenwart feiner Gemahlin Anna, feines Sohnes Georg 
Wilhelm, fowie feiner Töchter Anna Sophia, Maria Eleonora und Katharina. Seine 
legten Worte lauteten: 

„Ich trage meinen Herrn Chrijtum fo feit in meinem Herzen, dat mir den: 
jelben niemand nehmen kann.“ 

Noch heute befindet fih in jenem Hauje in der Poſtſtraße in einem nach dem 
Hofe zu gelegenen Zimmer des Erdgeſchoſſes eine mefjingene Tafel mit einer lateı: 
niſchen Inſchrift. Wir überfegen die leßtere aljo: 

„sm Jahre Chriſti, 1619, den 23. Dezember, um 3 Uhr nachmittags, iſt der 
durhlaudtige Fürft und Herr, Herr Johann Sigismund, Markgraf und Kurfürft zu 
Brandenburg, Herzog in Preußen, Jülich, Kleve und Berg, in Gegenwart Ihrer 
Durdlaudt, der Kurfürftin, feiner Gemahlin, feines ältejten Sohnes und deſſen 
hoher Gemahlin, ingleihen dreier furfürftliher Prinzeſſinnen, mie auch vieler Ge: 
heimer Räte und anderer treuer Diener, 

bier auf diejer Stelle, 
nad überjtandener Mühſal der Welt in Gott verſchieden, feines Alters 47 Jahre, 
1 Monat und 4 Tage. n tiefer Dankbarkeit und zum beftändigen Andenken, zur Er: 
innerung der Nachkommen und diefem Haufe zu fonderliher und unvergänglicher 
Ehre, haben diefen Urt mit diefer Meffingtafel und Inſchrift von geringem Werte 
bezeichnen lafjen des Haufe damaliger Beliger, des verftorbenen Kurfürjten höchſt— 
jeligen Andenkens 

geheimer Kammerdiener, 

Antonius Freitag 
und deſſen Ehefrau Anna Steinfelderin.“ 
Martin Füſſel hielt dem Entfchlafenen die Gedächtnispredigt. Wir erfahren aus 
derfelben, daß Johann Sigismund den ſchönen 125. Pfalm bejonders geliebt hat. 
Leider aber follte der Schlußwunſch desfelben: 
„Friede über Iſrael!“ 

ſich nicht an ihm erfüllen. Kurz war die Zeit der Herrſchaft dieſes Fürſten und 
von Segen nicht gekrönt. 


18. Das Jahr 1620. 


yirteratur: König, Berfud) einer hiſtoriſchen Schilderung der Refidenzitadt Berlin, Teil I. u. II., 
Berlin 1793. 
Kosmar, Graf Adanı zu Schwarzenberg. Berlin 1828. 
v. Orlich, Geſch. des brand.:preuß. Staates im 17. Jahrh. Berlin, 1833. 
Schriſten des Vereins für die Geſch. Berlins. Heft XI. Nachr. aus d. 17. Jahrh., 
Berlin 1874. 


Schon jeit dem 22. November 1619, an weldem Tage Kurfürft Johann Sigis: 
mund die Negierung in die Hände feines Eohnes gelegt und das Schloß verlafien 
hatte, um im Haufe feines Dieners Freitag Nuhe zu ſuchen und zu finden, führte 
Georg Wilhelm die Zügel der Herrſchaft. Am 3. November 1595 zu Kölln an der 
Spree geboren, ſtand diejer Fürſt auf der vollen Höhe jugendlicher Kraft, allein die 
Gabe, diejelbe zu bethätigen, blieb ihm verfagt. Nicht, daß es ihm an bejtem Willen 
gefehlt hätte, — nicht, das ihm die Erkenntnis deſſen verſchloſſen geblieben wäre, 
was feinem VBolfe not that: allein fofort, wenn der Wille zum Entſchluſſe reifen 
und diefer wiederum in Thaten Ausdrud finden jollte, erwies fich feine Kraft ala 
unzulänglih. Bedenklichkeiten, Nüdfihtnahmen aller Art nahmen ihm dann ben 
freien Blid und verftridten ıhn in Wirrniſſe, aus welchen herauszufinden auch einem 
entjchiedeneren Manne faum gelungen wäre Cine fchwanfende Politik grade in 
folder Zeit! Es läßt fid faum etwas Unbheilvolleres denfen! Obwohl den Freuden 
des Bechers und der Tafel ſehr ergeben, war Georg Wilhelm dennoch keineswegs ein 
unthätiger Regent; was hätte er Gutes zu ftiften vermodt, wenn feine Wirkſamkeit 
beitimmten klaren Zielen geweiht und von Entichloffenheit getragen gemejen wäre! Gin 
Mann aber, mwelder überall Rüdfichten zu nehmen geneigt ift, verliert fchlieklid) 
die Wertſchätzung der Perfönlichkeiten, mit welchen ihn das Scidfal in Berührung 
bringt; er verliert endlich jogar das richtige Urteil über die Angemefienheit und Wirk— 
jamfeit feiner Mittel. Alfo erging e3 dem Kurfürften Georg Wilhelm. Gleichwohl 
wäre es jehr ungereht, wenn man ihm allein die Verantwortlichleit für al’ das 
Unglüd aufbürden wollte, welches während jeiner Regierungszeit in maßlojer Stärfe 
über die Mark und über Berlin hereinbrad. Es fehlte überall im Brandenburger 
Volke an Einfiht und an fejtem Willen, um der Not der Zeit wirkſam entgegenzu: 
treten; nur wenige ausgezeichnete Männer aus den Reihen des Adels und des höheren, 
Haffich gebildeten Bürgertumes erwieſen fich in diefen fchmeren Tagen als rühmlich— 
treue Bannerträger brandenburgifcher Ehre. Und düſter genug blidten auch fie in 
die Zufunft. 

Zu der politifhen Zerfahrenheit und Unzuverläffigkeit des Volkes gejellten ſich 
indefien noch andere, überaus unheilvolle Verhältnifje, welche in den Yyamilien: 
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verbindungen des hohenzollernihen Fürjtenhaufes Grund und Urjprung hatten. Die 
Kurfürftin- Witwe, die überzeugungstreue, harte, feſt in der lutheriſchen Glaubenslehre 
wurzelnde Herzogin Anna von Preußen, ftand ihrem reformiert gefinnten Sohne 
feindli gegenüber; das mißtrauiſch gewordene Boll der Mark erblidte in ihr alfo 
eine Schügerin — gegen den eigenen, regierenden Herrn. Kurfürft Georg Wilhelm 
aber hatte fi) mit der reformierten Prinzeſſin Elifabeth Charlotte von der Pfalz vermählt : 
jein Intereſſe erfchien daher aufs Engſte an die Sache feines Schwagers, de3 nun: 
mehrigen Böhmenkönigs Friedrichs V. von der Pfalz gefnüpft und dies um jo mehr, als 
das Kurhaus der Hohenzollern für einige Lehne in der Laufig der Krone Böhmen zu 
Bajallenpflicht verbunden war. Wollte er nun guten Frieden mit dem Statjer halten, fo 
hätte Georg Wilhelm auf eine Verbindung mit dem Hauje Pfalz von vornherein ver: 
zihten müfjen; gleihwohl war diefelbe im Jahre 1616 erfolgt, ala man ſich bereits 
feinem Zweifel mehr über die Volitif der neuen Verwandten hingeben fonnte. Bald 
mußten daher die religiöfen Beitrebungen des Hauſes Pfalz, nod mehr aber jenes 
nicht unverdiente Schickſal, welches in Böhmen über dafjelbe hereinbrach, verwirrend 
aud) auf die Verhältniffe der Mark einwirfen. Es hatten viele Patrioten vor der Pfälzer 
Allianz gewarnt. Daß man bei näherer Kenntnis der Perſönlichkeiten Friedrichs von 
der Pfalz und feiner Gemahlin Elifabeth auch durchaus nicht berechtigt war, irgend welche 
Hoffnungen auf die Sache diejes Fürſtenhauſes zu feten, erjcheint uns falt als 
zweifellos. 

Wenn aber ein Fürft ſchon bei dem Abſchluſſe von Famtlienverbindungen 
die gewiſſenhafteſte Nüdficht auf jein Land zu nehmen hat: um wie viel mehr noch 
it er hierzu bei der Auswahl feiner Diener verpflichtet! Auch in dieſer Beziehung 
begann der Kurfürft mit einem verhängnisvollen Fehler. Die älteren Räte, 
melde Georg Wilhelm aus dem Dienfte feines Baters übernahm, der Statthalter 
Adam Gans, Edler zu Putlig, der Kanzler Prudmann, die Geheimen Räte von 
Dieskau, die Herren von Schlieben und von Bellin waren zwar durchaus feine ftaatö: 
männifchen Talente erjten Ranges; allein fie waren dennod in altbrandenburgifchen 
Traditionen erzogen und fannten, obmohl aud) fie dem reformierten Bekenntniſſe ſich an: 
geſchloſſen hatten, die Stimmung und die Bedürfniſſe des Landes aufs genauefte. 
Allein nit ihnen wendete Georg Wilhelm fein Herz und fein Vertrauen zu: ein Eleve- 
märkiſcher Bajall, der chemalige jülihfche Rat Graf Adam zu Schwartzenberg, er: 
rang ſich dasſelbe und ſchwang fich zu alleiniger Zeitung der Dinge aud) im Bran: 
denburger Lande auf. 

Adam von Schwartenberg, der Sohn jenes wadern Türfenfämpen Adolf von 
Schwartzenberg, welcher einjt die VBeite Raab vom Joche des Halbmondes befreit hatte, 
und einer Zreiin Margaretha Wolf von Metternih, war am 26. Auguft 1584 ge- 
boren und hatte fih um die Negelung der Belitverhältnijje zwiſchen Brandenburg 
und Neuburg in den Landen Kleve, Jülich und Berg ein allerdings nicht gering zu ver: 
anjchlagendes Verdienft erworben. Schon von Johann Sigismund war der Graf 
daher für den Hofhalt des Thronfolgerd gewonnen morden: im Jahre 1610 
war Schwargenberg zum Oberfammerherrn des Markgrafen Georg Wilhelm und zum 
Geheimen Rate ernannt worden; er hatte dag hohe Gehalt von 1400 Thalern, dazu 
den Tiſch für fich, ſowie 6 Diener, auch Futter für 8 Roffe zugefagt erhalten. Allein 
Johann Sigismund hatte in dem Grafen von Schwartenberg doch immer nur einc 
Stüge der brandenburgishen Sache in den rheinischen Beligungen feine Haufes 
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geſucht, und auf dieſem Gchiete beſaß Schwartzenberg auch vollfommen die Fähigkeit, 
jedes in ihn gejegte Vertrauen zu erfüllen. Cin Mißgriff aber war es, dieſem 
Manne eine hervorragende Stellung auch in der Mark zu übertragen; — fchon 
der Argwohn, mit welchem das Brandenburger Volk dem katholiſchen Grafen nad) 
damaliger Sachlage einzig und allein entgegenfommen fonnte, hätte diefe Maßregel 
al3 eine mißliche erfcheinen laffen müfjen. Dennod begleitete der Graf den Kurprinzen, 
als diejer die Flevifche Statthalterfchaft niederlegte, um die Regierung jämtlicher fur: 
brandenburgifcher Yande zu übernehmen; er erfchien im Jahre 1619 zu Berlin, und als 
Johann Sigismund ım Kölner Schloſſe die Regentihaft an Georg Wilhelm 
übergab, führte der Graf Adam zu Schmwartenberg im Namen des nunmehrigen 
Landesherrn bereits das Wort. Die alten Räte jahen, daß die Gunft des neuen 
Herrn dem neuen Manne leucdhtete. Nun aber war die Zeit eine durchaus unduldfame. 
Tas Landvolf der Mark fürchtete noch immer, wieder katholiſch werden zu müllen; 
ja, noch Jahrhunderte lang iſt diefe Furcht lebendig geblieben, und den Märkern 
von altem Schrot und Korne tft der Papſt noch heut’ der jchredlichite der Schreden. 
Wer ih daran erinnert, mit welchem Ernſte das Voll zum Beifpiel das Iutherijche 
Kernlied fingt: 

„Erhalt’ ung, Derr, Dei Deinem Wort 

Und fteur’ des Papſts und Türfen Mord,“ 


der wird die ſchwierige Stellung des Grafen von Schwartzenberg ſofort mit Klarheit 
überfchen. Der Graf war feincämwegs ein bigotter Katholik; ja, manchmal cheint 
er ſogar die Tinge der Religion mit einen gewiſſen Humore der Aufklärung betrachtet 
zu haben; das Vertrauen des Wolfes fich zu erwerben, war ihm gleidwohl in der 
Mark von vorn herein unmöalid. Yon dem Verdachte eines ſchnöden Verrates, 
deſſen lettes Ziel die Entthronung des Haufes Brandenburg gewejen wäre, hat die 
Geſchichtsforſchung den Grafen Schwargenberg völlig rein gefproden; den Vorwurf 
aber, jeiner Stellung in der Mark in feiner Weiſe gewachſen geweſen zu fein, vermag fie 
ihm nicht zu erjparen. Bedenken wir jedoch, wie wenig Hilfsmittel dem Grafen zur 
Seite ſtanden, — wie wenig ihm das Anjchen feines fürftlihen Sreundes thatlächlid) 
eine Stüße war, jo erſcheint uns auch dieſe Schuld Schwartzenbergs in einem 
milden Lichte. „Gewogen und zu leiht befunden dem Drude folder Verhältniſſe 
gegenüber: dies Wort dürfte wohl am ridhtigiten den eigentlihen Grund des nun 
über die Marf hereinflutenden Unheils bezeichnen. Dasfelbe aber gilt ſowohl von 
dem Fürſten, wie von feinem Minifter; hier war nicht Einer ohne Tadel, nicht Fürft, 
nicht Volk, nicht Geiſtlichkeit noch Adel! 

Begleitet von Adam von Schwartzenberg, begab fih Georg Wilhelm fchon im 
Anfange des Jahres 1620 nad) Preußen. Yaffen wir die Herren den Berhandlungen 
mit dem Warfchauer Hofe und den überaus fchmwierigen preußiſchen Ständen entgegen: 
reifen, und richten mir den Blid auf diejenigen Dinge, welche in dieſem bedeutungs- 
vollen Jahre jich in Berlin und Kölln zugetragen haben. 

Grau und fchwer lag der winterlihe Himmel über den verdüſterten Reſidenz— 
ftäbten an der Spree. Noch waren die beiden Kommunen Berlin und Kölln damals 
von ihren hohen mittelalterlihen Mauern, von Gräben und Wällen eingefchlofien; 
allein die alten Befeitigungen zeigten nur noch die Poefie des Verfalles, — bemooite 
Granitfundamente, darüber tiefgebräuntes, aber zerbrödelndes Badijteinmauermwerf, 
Türme, auf welden Eulen und Dohlen hauften, und Meichhäufer, innerhalb deren 
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die Armut fich ein elendes Heim gegründet hatte. Die äußeren Befeftigungen, die 
„Landwehren“, waren während der langen Fsriedenszeit in Grund und Boden ver: 
fommen und verjunfen; in den Gräben wucherten die Wallerpflanzen nad) Belieben. 
Die morſchen Wehrgänge innerhalb des Zinnenfranzes waren ohne Gefahr nicht mehr 
zu bejchreiten, und träumerifch, unverfennbar friedlich, Friegerifch durchaus nicht, blidte 
jelbit das dunkel patinierte Gefhüg der beiden Städte, die „Falkonettlein“ und die 
„Schlangen“, von den Thortürmen dem Wandersmanne entgegen. Cigentliche Vor: 
jtädte, ſtädtiſche Nieverlafjungen außerhalb der Mauern, hatten ſich noch nicht ge: 
bildet, wohl aber fand man draußen eine Menge Meiereien, Gärten und Sommer: 
fie, und auf dem Werder vor Kölln erhob fich ſelbſt ein Furfürftliches Normerf. 
St. Jürgen, St. Gertrauden und „das Kirdlein Hierufalem“ waren nod immer 
ländliche, grünumbufchte Heiligtümer; die Neihen der Bürgerfcheunen aber erjtredten 
ſich bereits weit über fie hinaus. Mandy’ ein Luſthäuslein war in den „Köllniichen” und 
in den „Berliner Weinbergen“ angelegt worden; unfern von St. Jürgen und St. Ser: 
trauden aber „platten“ zu feitlicher Zeit gar fröhlich die Schützenbrüder, beim 
Ihäumenden Bernauer der tiefernften Zeit einmal in Feſtesluſt vergefjenv. 

Das Innere der beiden Städte war noch zum größten Teile ungepflajtert und 
zeigte nod) viel von jenem ländlichen Charakter, welchen die alten Bürger von Berlin 
und Kölln in Sitte und Lebensführung einjt jo gewillenhaft bemahrt hatten. Nur am 
„hohen Steinwege“, in der Klojter- und in der heutigen Poſtſtraße mag ſchon 
damals Steinpflajter gelegen haben; auch die Brüderjtraße und die nähere Umgebung 
von St. Petri mag ſchon früh gepflaitert worden fein. Um die alten, grauen 
Kirchen aber flüjterte in Berlin wie in Köln leife das hohe Friedhofsgebüſch. Was 
die bürgerliden Bauten anbeirifft, jo war allerdings die Zeit der deutfchen Re: 
natfjance nicht in8 Zand gefommen, ohne auch die Berliner Häufer mit mannigfadhem 
Schmude auszuzieren; ſelbſt Eteinmegarbeit, farbig beinalte Wappen im Thürfturze, 
Gedenkverſe, grotesfer Zierrat aus getriebenem Eiſen fehlte nidt; im allgemeinen 
aber waren die Häufer an ihrer Straßenfeite zu ſchmal, zu tief in ihrem Innern, zu 
Hein in ihren Yormen, um arditeltonifch wirken zu fönnen. An großen Bauten 
von profaner Beitimmung bejaßen beide Städte nur erjt zwei, das Nathaus in 
Berlin fowie das Schloß zu Köln. Allein wie echt mittelalterlid bunt, eng und 
winfelig, zuſammengewachſen aus der Arbeit vieler Jahrhunderte, blidten auch 
jte über die Hunderte feltjam und mit der größten Mannigfaltigfeit gezierter Gicbel: 
dächer dahın, — das Schloß freilich Schon damals in dem kunſtloſen Yynarichen Bau 
an feiner Waſſerſeite, dem „dritten Haufe”, ernſt und kraftvoll fich erhebend über 
Strom und Stadt. 

Auf den Straßen die Ziehbrunnen, vor den Häufern die Ställe und Dung: 
haufen, — morgens und abends der Hirten unmelodiöfer, aber fo friedliher Nuf, — 
die Feuerbaken, — eijerne, erhöht aufgeftellte Körbe, — melde nachts ein düſterrotes 
Licht verbreiteten, — dies Alfes hätte dem Bilde der Städte Berlin und Kölln faft 
idyllifche Züge verlichen, wenn nicht cben Eins geweſen wäre, wodurch dermalen 
das Glüd der Beſchränkung aud von der ferniten, meltentlegenften Stätte verbannt 
geweſen wäre: der allerorten aufgehäufte, unheimliche Zündftoff, in welchen verderben: 
erwedend nunmehr der jprühende Feuerfunke hineinfliegen follte. 

Selten aber haben die Einwohner der guten, alten Städte Berlin und Köln 
in einem Jahre ſoviel Erregendes erlebt, wie in dem Jahre 1620, welches an dieſer 
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cr Schießen wollte. Die losgefchofjen hatten, Tonnten zu feiner Ladung wieder 
kommen; aljo voll waren fie. Die Pideniere trugen ihre Piden auch gar meifterlid), 
gefchweige denn, daß fie foldhe zu gebrauchen wußten. Uns aber, ‚vie wir von der 
Neligion waren,‘ d. h. den Reformierten, gaben fie Blide, ala wollten fie uns 
freien. Wie e8 nun morgens drei Uhr ſchlug, da liefen fie von den Waden alle 
ganz ungeberdig weg; ſolche aber, welche die Wacht antreten follten, waren nicht vor: 
handen. Da rannte ein Kerl, wie mild, wohl eine Stunde lang herum und madte 
auf dem Kalbsfell ein Geraflel, ob er die Andern wohl zu Haufe bringen Fönnte. 
Cine andere Rotte aber auf dem Werder, fo gar nicht aus Bürgern beftund, jpielte 
die ganze Nacht hindurch auf dem ‚Dudei,‘ dem Dudeljade, und ſchlug eine Magen: 
burg von Tücherwagen um fidh her.“ 

Prudmann fügt der Beichreibung diefer tollen Nacht noch dic folgenden 
Worte hinzu: 

„Euer Durchlaucht ungetauftes Herrlein tft Durch fol’ ein übergroßes Platzen 
und Schießen zweimal in der Wiege ziemlich erfchredt worden, alſo, daß leicht ein 
größerer Unfall daraus entitehen konnte.“ Der Ranzler hatte daher die Bürgermeiiter 
Martin Paſche und Sebaſtian Bauradt, die „NRegierenden“ des Jahres, auf das 
Ernitlichite angetrieben, dem Lärme endlich ein Ende zu machen. Mit Schießen und 
mit Trommelmwirbeln begaben fi auf die Mahnungen des EStabtoberhauptes die 
Bürger auch endlid) nah Haufe; das „Lärmen“ aber liegen fie fih nun einmal 
nicht nehmen. „Mit Trommeln und mit Pfeifen find wir aufgezogen“, aljo fagten fie; 
„mit Trommeln und mit Pfeifen müfjen wir auch wieder abzichen‘. Am Schlufie 
jeine® Berichtes bemerkt der Kanzler Prudmann: 

„Ich glaube, daß in Echimpf und Ernte mit diejen Yeuten nicht wohl fort- 
zulommen iſt“ Und das war in der That an dem. 

Die Engländer zogen wiederum ab, ohne gegen Berlin und Kölln im be: 
fondern etwas Feindlidhes zu unternehmen. Es wurde ihnen zum größten Teile 
auf deutfcher Erde nur ein ruhmloſes Grab zu teil; Not und Krankheit zehrten an 
ihrem Marke. Nur einigen wenigen von ihnen war es vergönnt, im ritterlichen Kampfe 
für die fhöne Elifabeth Stuart zu fallen; kaum Einer konnte daheim den Ceinigen 
nachmals erzählen von märfifchen Seen und Wüldern. 

Mar nun die Nuhe auch wiederum zurüdgelehrt: dennoch verfloß faſt noch ein 
Monat, ehe der Tauftag des Kurprinzen angeſetzt werden lonnte, und jelbft am 
30. Juli, als die heilige Handlung an Friedrich Wilhelm volljogen wurde, 
fonnte der Kurfürft Georg Wilhelm in Köln nicht anmelend fein; die Mer: 
hältniffe Preußens erforderten fein Verbleiben in Königsberg noch immer gebieterisch. 
Die Wahl der Paten des jungen Herrleins hatte überdies nicht unbedeutende Schwierig: 
feiten gemacht, da ſchon jett der vorſichtige Grundfaß befolgt wurde, feiner der krieg— 
führenden Parteien zu nahe zu treten. Man hatte deshalb auch nur die nädhiten 
Verwandten zu QTaufzeugen gebeten, die Kurfürftin: Mutter, Anna von Preußen, und 
zwei der Schweitern Georg Wilhelms, Maria Eleonora und Katharına, — jene die 
jpätere Gemahlin Guſtav Adolfs von Schweden, diefe die nachmalige Yürftin von 
Siebenbürgen, — Bethlen Gabors edle und fromme Lebensgefährtin. Auch der 
brandenburgifche Adel und die Städte diesfeitS und jenjeit? der Dder erhielten einen 
furfürftlichen Gevatterbrief; Doch wurden fie der böfen Zeiten wegen freundlidhjit 
gebeten, fein ander Batengeld dem Prinzlein darzubringen ala die dem Fünftigen 
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Zandesherrn ftet3 fchuldige Liebe und Treue. Und das ift gefchehen: nie haben es die 
Eplen und die Bürger in der Marf fpäter an jener Hingebung fehlen lafjen, welche 
dem Fürjtenfinde in jener erniten Stunde von den berufenen Vertretern des Landes 
einjt gelobt worden war. 

Am 3. Oktober 1620 wurden nunmehr die jterbliden Reſte des Kurfürjten 
Johann Eigismund feierli der Gruft des Domes übergeben; länger ala dreiviertel 
Jahre hatten fie über der Erde geitanden. Auf kurze Zeit weilte Georg Wilhelm 
bei diefer Gelegenheit in feiner Nefidenz; dann eilte er wieder dem Oſten feiner 
Staaten zu. Etwa einen Monat darauf, am 8. November 1620, fiel auf böhmijcher 
Erde am meißen Berge bei Prag die Entſcheidung, und zwar gegen Friedrich und 
für Ferdinand. Die kurfürftliche Yamilie geriet in jähen Echreden, ala bald darauf 
die königlihe Yamilie von Böhmen auf ihrer Flucht der Brandenburger Grenze nahte. 

Sn der That: der Lauf der Dinge war derart, daß er einen Fürſten, welcher 
den Ereigniffen nicht einen entjchiedenen Willen entgegenbrachte, wohl oder übel 
verwirren mußte. Es mar Georg Wilhelms ernitliche Abficht, einen Krieg mit dem 
Kaifer zu vermeiden; dennoch fchien ihn alles auf einen ſolchen Hinzubrängen. Das 
Haus Kurpfalz hatte e8 vor der Schlacht am meißen Berge noch durchzuſetzen 
vermodt, daß die brandenburgifhe Prinzeffin Maria Cleonora, obwohl der polniſche 
Prinz Wladislam aus der fatholifhen Linie des Haufes Waſa bereit3 um fie ge: 
worben hatte, dem Schwedenkönige Guftan Adolf, einem proteftantiihen Wafa, ver: 
lobt wurde; der kaiſerliche Sof aber ftand mit Polen in dem beiten, mit Schweden 
in dem denkbar ſchlechteſten Einvernehmen. Und nun wendete ſich gerade an dem: 
jelben Tage, an welchem dicje, dem Jiegreihen Kaiſer fo mißliebige Vermählung 
vollzogen wurde, am 25. November 1620, aud) der flüchtige König von Böhmen aus 
jeinem bereit3 nicht mehr gejicherten Zufluchtsorte Breslau an die Statthalterfchaft 
der Mark! Unter dem Hinmweife auf die nahe Verwandtichaft der Häufer Kurpfalz 
und Brandenburg bat er die Räte Georg Wilhelms, ihm eine der beiden Feſtungen 
Küftrin oder Spandau zu öffnen, auf daß feine Gemahlin Elifabeth in jicherem 
Schutze dort der ſchweren Etunde des Weibes entgegenjehen könne 

Es verjtand fih von jelbit, daß der geheime Etaatärat, jomweit er ſich in 
Berlin: Kölln befand, in einer jo gewichtigen, vielleicht jo folgenreihen Ange— 
legenheit nicht ohne Weiteres aus eigener Machtvollkommenheit beichliegen konnte; 
er mußte daher durch cinen reitenden Boten die Willengmeinung des Kurfürften aus 
Königsberg einholen. Wie aber follte Georg Wilhelm ſich in einer jo peinlichen 
Angelegenheit entichließen, welche Verſtand und Herz zu gleicher Zeit fo nahe anging? 
Sollte er die Bitte einer unglüdlihen Fürftin grade in folder Etunde abmeifen? 
Sollte er den Zorn cines thatkräftigen Kaifers, welcher fo fchnell zu fiegen und fo 
rüdjihtslos zu ftrafen verjtand, über fein Land und fein Haus heraufbeſchwören? 
Und konnte er dem Könige der Böhmen denn wirklich helfen? — Es mag Georg 
Wilhelm überaus ſchwer geworden fein, hier cine Entſcheidung zu treffen; endlich 
aber entſchloß er ſich dennoch, um feines Volkes willen, das unglüdliche Königspaar 
abzumeijen. 

Da er von den flüchtigen noch nicht perſönlich mit Bitten angegangen worden 
war, jo fonnte er dem Könige von Böhmen durch feine Räte antworten laflen. Die 
Letzteren verficherten, Spandau ſowohl wie Küftrin würden der königlichen Wöchnerin 
weder Sicherheit noch Bequemlichkeit gemähren, jelbjt im Schloſſe zu Kölln wären 
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„nicht genügend Tapezereien“ vorhanden, um mit ihnen ein Gemach für die hohe 
Kindbetterin herzurichten; auch ſei die Mark infolge der böſen Zeitläufte bereits ſo 
arm geworden, daß man ſich ſelber nicht zu raten noch zu helfen wiſſe. Überdem 
weile die Kurfürſtin in Preußen; es werde der hohen Wöchnerin daher auch an der 
notwendigen verwandtſchaftlichen Pflege fehlen. 

Allein es war, ſo weh' dieſe Antwort dem Fürſten, welcher ſie erließ, auch 
gethan haben mag, dennoch viel leichter, die Unglücklichen abzuweiſen, als ſie wirklich 
fern zu halten. Schon war unterdeſſen die einſt ſo ſtolze, nun ſo bemitleidenswerte 
Tochter des Hauſes Stuart nach Frankfurt an der Oder gegangen. Von hier aus 
wendete ſich Eliſabeth von der Pfalz noch einmal an die Räte und wohl auch an 
den Kurfürſten ſelbſt. Welche Zeugniſſe von der Wandelbarkeit des Menſchenſchick⸗ 
ſales, dieſe flehentlichen Briefe! „Der Schwachheit meines Leibes wegen kann ich 
nicht mehr weiter;“ fo ſchreibt die Tochter des unglücklichſten Fürſtenhauſes Europas; 
„nur emen ftillen Ort crbitte ih, die nahe Verwandte des Landesherrn, — in 
Küftrin oder anderswo, — auf meine Koſten und ohne jemandes Ungelegenheit und 
Gefahr, da ich von meiner mütterlicden Bürde erlöfet werden möge. Da Tonnte 
dann aud Georg Wilhelm wohl kaum anders antworten, als cr aus Neidenburg am 
5. Dezember 1620 that. Er jchrieb den Räten, wohl ſähe er allerlei Widerwärtig— 
feiten voraus, welche ihm aus der Aufnahme der Flüchtigen entjtehen würden, der 
Koiten gänzlich zu geſchweigen; dennod erinnere er ſich hierbei der licht der 
Menſchlichkeit, welche ein Chrift, zumal in folden Nöten, dem andern zu ermeijen 
jhuldig fe. Das föniglide Paar von Böhmen möge alfo nur nad Küftrin gehen: 
e3 wäre fein Entichluß, dasſelbe dort nad) Gebühren aufzunehmen.” — Es erfreut 
wahrhaft, den Kurfürjten Georg Milhelm ſich zu einem fo hochherzigen Entſchluſſe 
Ihlieglich doch noch hindurchkämpfen zu fehen. 

So bradte das zur Nüfte gehende Yahr 1620 den Brandenburgern bereits 
PVerjönlichfeiten ins Land, auf deren Schultern der größte Teil der Verantwortung 
für den Ausbruch des furdhtbaren Kampfes ruhte. Das landesherrlihe Paar ver: 
weilte mit dem Träger und dem Erben der Hoffnungen der Mark im fernen Königs: 
berg; verlaflen lag das düftere Schloß der alten Kurfürften zu Köln an der Spree 
da, und unhermlihe Mären woben jih um feine Zimmer. In Küftrin aber ent: 
faltete jich die kurze Herrlichkeit eines prunfenden und doch zugleih ärmlichen, — 
eines auch im Elende no anſpruchsvollen und leichtfertigen Königshofes. Dat 
diefe Gäſte des Jahres 1620 nicht? Gutes brachten, das erkannte der praftifche Blid 
aller Brandenburger fofort. Mit der föniglihen Hofhaltung in Küjtrin nahm es 
dann aud gar bald ein kläglich' Ende. Georg Wilhelm hatte nur auf eine fehr be: 
Ihränfte Zahl von Gäſten gerechnet; es geht dies offenbar auch daraus hervor, daß 
er beitimmte, die Zimmer über dem Thore des Küftriner Schloſſes für ihn felbit 
offen zu halten, und daß er dem dortigen Förſter den Auftrag gab, wöchentlich „etwas“ 
Kot:, Schwarz⸗ und Federwild in die Fünigliche Küche zu liefern. Allein der König 
von Böhmen fam mit einem Gefolge von über 200 Roſſen, mit dem Fürſten Chrijtian 
von Anhalt und mit vielen anderen vornehmen Herren. Auf kurfürſtlichen Befehl 
wurde dem vertriebenen Königspaare bei feiner Ankunft in der Oderveſte um 17. De: 
zember 1620 ein Gehen? von 10 Eimern beften Rheinweins, einigen Fäſſern 
Serbiter Bier, 15 Wifpeln Hafer, 15 Ochſen, 15 Sammeln, 15 Kälber, dem nötigen 
Brennholz und etwas Wildpret gemadt. Allein dies reichte nicht lange aus, und im 
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Schloſſe mußten „alle Yofamenter belegt” werden; ja, auch die „Winkel auf den 
Türmen und unter den Dächern mußten mit aushelfen, um die große Anzahl der 
englifchen Frauenzimmer und Mägde aufzunchmen”. Bald war's dann aud, als ob 
ein Heuſchreckenſchwarm über Küjtrin und die Umgegend diefer Veſte hergefallen 
wäre; die geheimen Räte klagten es dem Kurfürften nad) Preußen: 

„Die Fremden haben alles rein aufgezehrt; fie haben die Fiſche unerhört 
teuer gemacht; denn fie lehren die Kietzer, jolhe einzeln umb Kreuzer zu verlaufen, 
während jte doc ſonſten nur wagenweiſe verhandelt worden find. Des Holzes 
wegen müflen täglich fieben bis acht große Wagen in die Heide gehen; ja, man hat 
ſchon um 30 Thaler Brennmaterial kaufen müfjen.” 

Endlich vertrieb der immer fühlbarer werdende Mangel das Fürftenpaar aus 
Küjtrin. Die Vertriebenen begaben fih nunmehr nad Berlin und trafen hier um 
den Jahresſchluß ein. Die Königin Clifabet) wurde „aufs Schloß logiert”, und 
der furfürftliche Tapezierer fam, um einige Teppiche an die Wandungen ihrer Gemächer 
anzuſchlagen. Das „bei ſich habende Frauenzimmer”, der Hofitaat der verzärtelten 
Tochter des Haujes Stuart, „machte auch hier die größten Umftände notwendig.“ 
Da dem Haufe Brandenburg infolge der Aufnahme Friedrihs V. indeſſen jofort 
die ernjteiten Ungelegenheiten von jeiten des Kaiſers drohten, jo mußte Prudmann, 
der bedauernswerte Kanzler, welchem jtet3 nur die peinlichiten Aufträge zu teil 
wurden, das föniglide Paar von Böhmen bewegen, fich fo ſchnell wie möglich nad) 
Holland oder Dänemark zu falvieren. Die Berliner famen den Ylüchtigen überdies 
nur fehr ungajtlic entgegen; denn aud die Pfälzer und Engländer waren ja „von 
der Religion“, d. h. von reformierten Bekenntniſſe. Als die Schlacht am weißen 
Berge gefchlagen worden war, da hatten die Berliner in ihrer Schadenfreude gefrohlodt, 
Daß „der Teufel nun die Galviniften holen werde”, und al3 die unglüdliche Königin 
im Schlofje der Hohenzollern Ruhe fuchte, gefhahen „allabendlih Zufammenrottungen 
derer Bürger”, jo daß die Vertriebenen es wohl jelber einfahen, hier könne ihres 
Bleibens nicht fein. Im Schloſſe jelbjt wurden fie gleich Feinden behandelt. Wohl 
weilte Anna von Preußen in demfelben; allein ſie fümmerte fih um die Aufnahme 
der Ylüchtigen nicht im mindeſten. War doch einer der Hauptlämpen des unverfäljchten 
Quthertums bei ihr zu Gafte: der wittenberger Profeſſor Balthafar Meipner! Wider 
den ausdrüdlichen Befehl des Kurfürlten Georg Wilhelm predigte er jelbjt in den 
Zimmern der Kurfürftin und in der Schloßkapelle. Gewiß wird er die Not der 
Zeit nur auf den Abfall von dem rechten Iutherifchen Glauben zurüdgeführt haben. 
Da griff indejlen Herr Adam Gans zu Putlitz, welcher das Gtatthalteramt führte, 
nachdem Johann Georg von „Jägerndorf von demjelben zurüdgetreten war, mit 
Nachdruck ein. Er wies den Doktor Balzer Meißner aus. Der Böhmenkönig aber 
begab fih nad Holland. 

Perdriehlichkeiten und fein Ende! Die Lage, in welder der Statthalter, der 
Kanzler und die Räte ſich befanden, war mahrlid Feine beneidenswerte! Bon 
Königsberg aus ergingen Befehle auf Befehle, bei den andauernden ſchweren Zeit: 
äuften fomohl die Landmiliz zur Beichügung der Grenzen unter die Waffen zu rufen 
xls auch die überflüffigen Hofbedienten zu verabjchieden. Adam von Putlit ſah fich 
demnach gezwungen, verjchiedene Hofjunfer, den Yalfenmeilter, die Hoflomödianten 
and eine große Anzahl anderer Verfönlichkeiten zu entlaffen. Auch diejenigen, melde 
>leiben durften, mußten ſich Herabjegungen ihres Gehaltes gefallen laſſen. Die 
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Landmiliz trat zufammen, und der Obriſt Iſaak von Kracht warb ein Regiment 
Reiter. Ihm wurden 21 000 Thaler zur Verfügung gejtellt, welche die Mittel: 
und Ulermark durch eine Perfonal:VBermögensfteuer, die „Kopfiteuer”, aufzubringen 
hatten; allein die Landmiliz mußte fich felbit erhalten. Da nun das Stehlen und 
Rauben aufs ftrengjte verboten war, fo blieb eben ihr nur ein Mittel, den Unterhalt 
fih zu fuchen: fie mußte betteln. Jeder Kofjäth jollte den „vorfprechenden“ Landes⸗ 
verteidigern einen Pfennig, — jeder Bauer zwei Pfennige reihen. Würden die 
Milizpflichtigen damit nicht zufrieden fein, fo follten fie — Prügel erhalten. Schade 
nur, daß die Prügel leichter zu Ddefretieren als auszuteilen waren! Dem Xande 
wurde ſomit eine neue Plage mit voller Abfichtlichleit aufgebürbet: denn es läßt fi 
denfen, wie die Zandmilizen in den Dörfern hauften. Den Städten blieben fie zu 
deren Glüde fern. 

Zu guter let, als die Böhmen endlich abgezogen waren und die Bürger von 
Berlin fi rüfteten, in ein neues Jahr zu treten, verbreitete fich wieder die Kunde 
von nahendem Unheil. „Im nächſten Yrühjahre,” fo hieß es, „Tommen die Sadjen; 
jie follen auf kaiſerliche Ordre uns ftrafen, weil der Winterfönig bei uns geraftet 
hat.” Da überlicf e3 diefe feigen Bürger von Berlin und Kölln wie Schauer des 
Gerichtes. Die Sachſen, welche der madere Hans Kohlhas von Kölln gejagt hatte, 
wie der Wolf die Lämmer, — was waren fie auf einmal für ein „furdhtbarer 
Haufe” geworden! 

Wehe dem Volle, welches der Waffen entmöhnt tft! Inbrünſtiger als je 
mag zu Neujahr 1621 in den Berliner Kirchen die Litanei gebetet worden fein: 

„Bor Peitilenz, vor teurer Zeit, vor Kriegesnot 
Bewahre uns, Du ftarfer Herr Gott Zebaoth!‘ 

Allein das Beten thut’s nicht allein; man muß die Hände auch regen, und 
dies eben war's, was nicht gefchah. 

Das zarte Kindlein aber, auf welchem die Hoffnungen Brandenburgs berubten, 
— ruhelos war es in feinen erjten Xebensjahren mit feiner Mutter auf Reifen! 
Seht in Kölln und jetzt zu Königsberg, jebt zu Neidenburg und jegt wiederum zu 
Königsberg! Frübzeitig bereits tauchte der Gedanke auf, den Kurprinzen in einen 
ihern Zufluchtsort zu bringen. Die Mauern von Berlin und Kölln konnten als 
Schutzwehren dieſes Tojtbaren jungen Dajeins nicht mehr angefehen werben; überbem 
erhielt das Berliner Leben nunmehr ein Gepräge, welches den feingebildeten Sinn 
der Kurfürftin abjtieß und felbft bei Georg Wilhelm das höchſte Mipfallen erregte. 


19. Zerfall von Zucht nnd Ordnung in denen „Nefldentien“. 


Litteratur: Außer der Chronit von Möller (Handſchr. der Magiitr.-Bibl.). 
Fidicin, hiltor. Diplom. Beitr. Bd. IV. Berlin, 1842. 
König, Berfuh, Bd. I. Berlin 1793. 
Cosmar, Schiwarhenberg. Berlin, 1828. 


Wohl nahm ſogleich nad der Prager Schlacht jener erbitterte Kampf, welcher 
zwifchen dem Kaifer und den Parteigängern des Hauſes Pfalz: Böhmen ausgebrochen 
mar, einen Umfang an, welder bei einfichtövolleren Männern die fchlimmften 
Befürchtungen mad) rufen mußte; allein der Mark Brandenburg fchien die Kriegsfuria 
nicht nahen zu wollen, und die Sachſen rüdten nicht vor Berlin. Georg Wilhelm 
hatte ſich von vornherein für eine Politif der Neutralität entjchieven, und in der 
That entſprach diejelbe den Wünfchen feines Volkes wohl am meiften. Schwartzen⸗ 
berg erfannte allerdings, daß diefe Neutralität nur dann durchführbar mar, jobald 
fie fih auf eine ftarfe Heeresmadht zu ftüben vermochte. Da eine folde nicht 
vorhanden war, fo riet er nad beitem Willen und Gewiſſen, wie aud in voll: 
fommenem Einflange mit den Überlieferungen des Haufes Hohenzollern, zum feiten 
Anſchluſſe an den Kaifer, ohne jedoch durch cin ſolches Bündnis das evangelifche 
Belenntnis des Landes, „vie Freiheit und das Gewiſſen“, irgendwie antajten zu 
wollen. Es unterliegt feinem Zmeifel, daß Schwartzenbergs Rat den augenblidlichen 
Verhältniſſen durchaus angemefjen war; ob die Befolgung desfelben die Selbitändigfeit 
Brandenburgs endlich nicht dennoch gefährvet hätte, fteht freilih dahin. Da 
Schwartenberg mit feinen Vorfchlägen jedoch nicht durchdrang, jo verblieb die Mark 
in der That neutral, und ihre Einwohner getröjteten fich einer friedliden Zukunft. 
In manden Dingen ift uns diefe Zeit jeßt gradezu unverſtändlich. Wir begriffen 
diefe Eorglofigfeit der Bevölferung von Berlin und Köln nit, wenn wir nidjt 
daran dächten, dab der Begriff des Vaterlandes dieſem Geſchlechte noch nicht geläufig 
war. Nur auf die nächſte Umgebung, nur auf die eigeniten nterefjen richtete ſich 
ver Bid. Sobald der Feind die Grenze no nicht überfchritten hatte, fühlte man 
fih wohl und Sicher. | 

Dagegen liebten die Berliner jener Tage Schauſtellungen aller Art ganz 
außerordentlih. Der ernten Zeiten wegen fühlte ſich der Kurfürft Georg Wilhelm 
gedrungen, ihnen derartige Neigungen als gänzlih unpafjend zu unterfagen. Am 
24. Februar 1623 jchrieb er 3. B. den Räten der beiden Städte: 

„Liebe getremen. Ihr ſeid nun oft durch Vnſere Nhäte erinnert worden, mic 
wenig es ſich ſchicke, das Ihr bey diefen tramwrigen vndt geſchwinden Zeiten, welche 
fi je mheer vndt mheer dem ober: vndt Nider-Sächſiſſchen Greife nähern, vndt uber 
ur moll wenig guetes (der algewaltige Gott ſeye davoor) mit nen bringen durften, 
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durch ewere Schuelmeijter comoetien jpielen, auch fonjten allerhand gaudells vndt 
affenfpiell verjtadtetett. Da dan einer immer die ſchuld vf den andern legen wollen, 
deſſen Ir doch nimmer entjchuldiget werden könnet. Wir haben aljtet3 vf beijerung 
gewartet, den Ir als Verſtändige pillig willen jollen, wie ſich folche vnachtſamkeit, 
ondt das Ir die Zeiten nicht vnterſcheiden mwollet, nicht alleine nicht verantworten 
laſſe, ſondern mas auch vor Lanpitraffen vnd plagen endlic Daraus notwendig 
erfolgen muſſen. 

Mogen auch nunmheer joldem vbelm Negemente länger nidht zuzuſehen, 
fonderlichen weill diejes hinzu fombtt, das Ir, da wir geitern, ernſtlich vndt bey 
Rraffe von allen Ganteln abkundigen laſſen, das ſich feiner vf der gaflen, mit 
muficaliiden Inſtrumenten (mie fie auch beſchaffen) hören laſſe folle, am menigften 
frembden gaudlern nachgehe, mit trommeln vndt Trommeten vf den gafjen herum 
zu lauffen vndt dadurch viele murrens vndt Inurrens unter den Handwercksburſchen 
zu verurfachen euch nicht gejcheuet. 

Konnen ed auch nicht woll anders aufnehmen, den das Ir ſolchem vnſerm 
verbotte, aldie weill Ir's Euch directe zu brechen nicht vnterſtehen dürffet, dennoch per 
obliquum gern Löcher maden wollet. 

Solches mipfället on? nun zum högiten, es wird euch zugleich ernjtlich befohlen, 
das Ir alles commoedien halten einjtellet, auch durchaus einige Fechtichuell, weniger 
aber einiges gaudell: vndt affenjpiell zu halten verftadtet, oder wir muflen nad fo 
lang getragener geduld einen andern ernſt dawider furnehmen.“ 

Gewiß befand fih Georg Wilhelm durchaus im Nechte, wenn er die Bürger 
auf ſolche Weife zu ernfterer Zebensführung mahnte; es ift indefien immer mißlich, 
von Anderen die Beobachtung gewiſſer Beſchränkungen zu verlangen, welche man id 
jelber aufzulegen nicht gemillt if. Wenn einmal der Hof im Schloffe zu Köln 
weilte, fo wurde dort „mehr ala adellih” gezecht, und wenn der Kurfürft ein Felt 
augrichtete, jo mochte man ſich wohl ins Land „derer Schlauraffen“ verſetzt wähnen. 

Als im Jahre 1624 die Taufe der Prinzeffin Hedwig Sophie zu Kölln an 
ber Spree gefeiert wurde, mußte Bier befchafft werden, um den Hofhalt und die 
Koftgänger Sr. Kurf. Gnaden zu verforgen. Man braute nach der Angabe Nicolas 
Dazu nicht weniger ald 285 Wiſpel 18 Sceffel Malz und 98 Wiſpel Hopfen ein, 
welche Singredienzien gegen 4000 Tonnen Getränfes ergeben haben follen. Man mußte 
in ben beiden Städten aber nur allzu genau, wie man bei Hofe lebte; die Mahnungen 
Georg Wilhelms waren demnad in den Wind gefproden. 

sern aber ſei e8 von ung, alle Schuld, wie es fo oft gefchehen ift, allein 
in den oberen Kreifen oder gar allein bei Georg Wilhelm zu fuchen! Im Gegen: 
teil, — je tiefer wir uns in die Urkunden jener Zeit verſenken, um fo kläglicher 
erfcheint uns, denen die Begriffe „gut:bürgerlih“ und „patriotifch”, Gott Lob!, ſich 
deden, der eilt der damaligen Einwohner von Berlin. Sie mweigern fid anno 1624 
jogar, der furfürftlihen Leibguardia Quartier zu geben! Natürlich nur aus jämmer: 
cher Furcht, es könnte doch wohl ein Feind nahen und die Uuartiergeber der 
Buardiften und Trabanten dann ganz befonders aufs Korn nehmen! Da fagte 
ihnen auch der fanfte Georg Wilhelm die Wahrheit voll und ganz: 

„Nicht wollen wir unfere Städte beſchweren; aber mit was Fug ihr eud 
weigert, der wenigen Soldaten halber, — das verftehen wir nicht! Sehet ihr denn 
niht, was vor Zunehmen der Nahrung euch aus unjerer Guarnifon erwachſen? 
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Eure Verweigerung iſt ungeziemend, und hoffen wir, ihr werdet uns mit ſo unbilligem 
Suchen nicht weiter behelligen.“ | 

Die Bürgermeifter diefer Zeit, Martin Paſche und Bartholomäus Golze, 
melde Jahr für Jahr mit Jakob Straßburg und Valentin Döring im Regimente 
der Stadt Berlin abwechſelten, waren Bievermänner durch und dur, fleißig und 
peinlich gewiſſenhaft. In derfelben Zeit aber, in welcher der Dänenfönig unterlag, 
in welcher Tilly Niederfachfen unterwarf, — in welder Hans Georg von Jägerndorf 
in der Verbannung jtarb, fanden diefe Bürgermeilter Zeit, ihren Aderbürgern eine neue 
„Wröhe“ aufzulegen, d. h. ein Geſetz über die Obliegenheiten der Aderbau:Gilde zu 
erlafjen, welches nicht weniger ala 70 Artikel umfaßte und mit minutiöfefter Genauig- 
feit beftimmte, wie dieſer Pflug, wie jene Egge „gehen“ follte Die Köllner folgten 
den Berlinern nad. Ein ärgeres Vhiliftertum ift wohl nicht denkbar. 

Die Siege der Liguiſten und der Kaiferliden an der Weſer und an der Elbe 
führten nunmehr den Einbruch der Feinde aud in die Mark herbei. Im Februar 
fam. zuerft der Graf von Mansfeld; mit hellen Haufen zog er in die Altmark ein, 
obwohl er furz zuvor dem an ihn abgejendeten ‚Geheimen Rate von Winterfeld 
erklärt hatte, er vente gar nicht daran, in den Brandenburger Yanden Quartiere zu 
ſuchen. Gleih darauf fette fich der däniſche General Fuchs in der Priegnig, am 
Paſſe bei Havelberg, feit. Schwargenberg, als Meifter des Johanniter-Ordens in 
der Mark an deren Wohl und Wehe jet aufs innigfte teilnehmend, klagte es den 
Ständen in der dringlidhften Weile, wie diefe Fremden fih im Yande betrügen. 
„Der Dänenkönig und alle Generale“, fo fchrieb er, „haben zwar gute Mannszucht und 
Bezahlung der Lebensmittel verfproden. on dem allem tft indeſſen nicht8 gefchehen. 
Ya, diefe Dänen! Cie find von Havelberg ind Havelland gegangen; fie haben wüſt 
gehaufet; die Kirchen haben fie erbrochen, diefe guten Zutheraner, und die Taufiteine 
gejtohlen, wenn fie von Kupfer oder Zinn geweſen. Verwundet, gegeijelt, gejtodet 
und gepflodet haben fie die armen Xeute; die Stadt Nauen liegt in Ajche; viel 
taufend Stüde Vieh find weggetrieben.“ — 

Und fo war es in der That. Bis auf vier Meilen hatten fi die Greuel des 
Krieges der Stadt Berlin bereits genähert. So alſo wurde jene Neutralität geachtet, 
welche Georg Wilhelm innezuhalten gefinnt war! Bezeichnend war die Erklärung, 
welche der dänische Gefandte Mitlaff auf dem Schloſſe zu Kölln an der Epree vor 
dem verfammelten Geheimen-Rats⸗-Kollegium abgab: 

„Mein König wird vorwärts ziehen, mag e3 Ihrem Kurfürften genehm fein 
oder nit. Wer nicht mit ihm tft, ift wider ihn!“ 

Dasselbe Mort vernehmen wir nod) oft; es rihtet Georg Wilhelm, — nidt 
den Grafen Schwargenberg. Der mußte, was er wollte! Er äußerte fi 
eine® Tages, als der Kurfürft in tieffter Trauer über die Hiobspoften, welche er 
von allen Eden und Enden empfing, ihn anſprach, jehr freimütig: 

„Sa, gnädiger Herr, es kann nicht anders fein; — in der Neutralität find 
Ew. Durchlaucht Feines Freund; darum iſt jedermann Ihr Unfreund!“ 

Wirklich ſchien ſich Georg Wilhelm nad diefen Vorkommniſſen männlich 
erheben zu wollen: „a, das weiß Gott,” jo jprad er zu dem Grafen, „fie des: 
potifieren mid! Dauert das Weſen der Dänen annoch lange, jo muß ih gar 
infirm werben. Und wie mein Schwager, der König Guſtav Adolf, in Preußen 
haujet! Er hat Pillau genommen, und gejtern bei Tafel hat der Lewinus von dem 
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Kneſebeck geäußert, es werde mir dereinjt zu hohem Lobe gereihen, daß ich die 
alles über mich ergehen lafje. Das ijt den Anderen [hier höhniſch vorgekommen; 
jte haben gelaht. Nein, ih will mid rühren! Thue ih, mas ich fann, fo 
hab’ ich doch nicht ſolchen Schimpf! Beſſer, mit Ehren geftorben, ala mit Schande 
gelebt! Ich will mi zum Kaifer fchlagen! Bleibt er Kaifer, fo bleibe ich und 
wohl auch mein Sohn noch Kurfürft. Schlimmer ala die da wird er’3 mit mir 
aud nicht machen!“ 

Wirklich ſcheint das Jahr 1626 in mannigfadher Beziehung einen Auffchwung 
der Dinge in der Marf und ſelbſt in Berlin: Köln zu bezeichnen. Es wurde eine 
„Defenfiongfteuer” ausgejchrieben, um die Unterhaltungsfoften jener Mannfchaften 
zu bejtreiten, welche die Ungebühr der fremden Völker abmehren follten. Aud in 
den beiden Städten an der Spree regte fich der alte Sinn für Zucht und Ordnung 
wieder. Wir ftehen nicht an, das Berbienft, diefen Sinn ermwedt zu haben, dem 
Grafen Schwargenberg zuzufchreiben. Jetzt aber, im jahre 1626, fegen nun auf 
die wenigen Urkunden ein, welche fich in bezug auf die Geſchichte Berlins und Kölns 
während des 30jährigen Krieges erhalten haben. 


20. Im Bunde mit den Sailerlicdhen. 
Sitteratur: Fidiein, Beitr. zur Geſchichte Berlins während des 30jähr. Arieges. Berlin 1872. 


Wir befigen nod heute das Protofoll einer gar merkwürdigen Sitzung de 
Berliner Rates vom 21. Februar 1626. Dasfelbe iſt zmar in lapidarer Kürze und 
nur in unzufammenhängenden Worten abgefaßt; allein es fprühen ung zu unſerer 
Verwunderung — Funken männlichen Geiftes aus demfelben entgegen. Cs iſt W" 
als ob nun endlich, jegt in der legten Etunde, da die Dänen und die Manst ehe 
in Brandenburg haufen und Gustav Adolf in Preußen dur die Wegnahme bu 
Pillau den Hohenzollern einen erſten Beweis feines verwandtſchaftlichen Wohlwo gr 
giebt, das Rolf von Berlin ji zu feinem angeltammten Herrn und Kurfürite 
funden habe. , 

Man rüftete fih in Berlin und Köln. Eine Mujterung, melde am 17. = 
des ‘jahres 1623 abgehalten morden war, hatte ergeben, daß beide Städte 1 — 
Streiter zu ſtellen vermochten, von welchen 498 mit Feuergewehren, 269 mit pe 
und 355 mit Hellebarden bewaffnet werden fonnten. An Geſchützen waren 4 gre 
2 Heine Feldftüde und ein Kanımjtüd vorhanden; auch an reifigen Pferden und 
Rüftwagen fehlte es nicht. Die Mufterung fand beim „Schützenbaume“ ftatt. Sic 
hauptmann von Berlin mar Mar Stainaih, Hauptmann von Kölln Jakob Fra =” 
Barthold Lindholz, eines Bürgermeifters Sohn aus Kölln, aber follte nun ober” 
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erreicht hatte. Wohl verfuchte nämlich der Fürſt fich au rechtfertigen; wohl fchob er 
die Verantwortung für das hereingebrohene Unheil vornehmlidh den Ständen zu; 
allein den Vorwurf, daß die Märker einer von ihrem Hirten verlaflenen Herde 
glihen, — ihn entfräften feine Darlegungen auch in unferen Augen nidt. 

Eo bald alfo war jene fefte, entſchloſſene Stimmung wiederum gefchrwunden! 
Und Wallenftein nahte ven Grenzen der Mark! Jetzt galt es offen, Farbe zu befennen: 
entweder Fatferlich oder nicht. Georg Wilhelm ſchlug indefien wiederum den Mittel: 
weg der Neutralität ein, und dies einem Manne gegenüber wie dem Herzoge 
von Friedland! | 

Daher die Anklagen der Ruppiner Herren, — daher auch jener Aufſtand zu 
Berlin, über melden uns nur ein Bericht des Kanzlers Prudmann, des vielgeplagten 
Staatsmannes, vorliegt. Es muß fogleich darauf wiederum eine Verftändigung und Ver: 
ſöhnung erfolgt fein; denn wirklich rüdten die Berliner ab, um die Grenzen ber 
Mark gegen Wallenftein zu fügen. Um die Mitte des Monats April 1627 finden 
wir das Grenzſchloß Plaue, die alte Burg der Quitzow, von 40 Berliner Bürgern 
und Bürgerföhnen, ſowie von einigen Bernauer Bürgern bejett, unter welchen wir 
nur einen Jahn, einen Schönbrunn und einen Lindholz nennen. 

Die Kaiſerlichen rüdten gegen die Havellinie vor: fie beabfichtigten die Dänen 
von dem Haveljtrome zu vertreiben. Der Herzog Georg von Lüneburg und 
der General: Kriegs: Kommifjar, Obrift von Aldringer, hatten zu Gardelegen ihr Haupt: 
quartier; fie fendeten den Obriftleutnant von Bodendid und den Ubrift: Quartier: 
meifter von Wurm gegen Plaue und Brandenburg vor. Bald ftanden die Kaifer« 
lihen vor der alten Quitzowburg. 

Selbitverftändlich wollten fie fih des Echloffes bemäditigen. Die branden: 
burgiihe Befatung aber öffnete ihnen, dem Prinzipe der Neutralität gemäß, die Burg 
nit. Sofort jtürmten die Kaiferlihen, und bald waren fie die Herren des feiten 
Schloſſes. Blut wurde allerdings nicht vergoflen ; allein jene AO Berliner wurden 
gefangen genommen und nicht grade glimpflid behandelt. Zwei Bürgerjühne 
„verkrochen ſich bis an die Kniee ins Waſſer“; — hatten fie den Fluchtverſuch bes 
alten Hans von Quitzow im Gedächtniſſe? — Sie blieben jo zwei Tage und zwei 
Nächte lang „ungegefien und auch ungetrunken“ ftehen. Erft durch lange VBerhand- 
lungen wurde feitgeftellt, daß „dieſe armen, unſchuldigen Leute der Taiferlichen 
Armada aus Vorjag ſich nicht im geringiten miderfeget hätten“, und fo wurden fic 
dann endlich losgelaſſen. Viele hatten „in ihrer Hertzens-Angſt groffe Rantzion ge— 
botten, da, wie der Kurfürſt felber fagte, doch nichts Hinter ihnen war”. 

Fürwahr! — er ift nicht rühmlich, diefer zweite Plauer Tag in unferer 
Stadtgeſchichte! 

Allein noch einmal ging die unmittelbare Gefahr an Berlin und Kölln vor— 
über. Die Kaiſerlichen zogen zur Eroberung Mecklenburgs, Holſteins und Jütlands 
nach Norden weiter; ſie raſteten nicht lange in der Mark. Als der gefürchtete 
Friedländer indeſſen im Herbſte desſelben Jahres zurückkehrte, Herzog nunmehr auch von 
Mecklenburg und des baltiſchen, ſowie des ozeaniſchen Meeres General, da ging er 
über Liebenwalde und Bernau. Am 15. November 1627 befand ſich ſein Quartier 
in letztgenannter Stadt. Daß Wallenſtein Berlin ſchon in dieſem Jahre beſucht hat, 
kann kaum zweifelhaft fein; urkundliche Spuren feiner Anweſenheit find indeſſen nicht 
aufzufinden. Wir wiſſen nur, daß die Umgebung beider Städte Berlin und Kölln 
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jetzt von einem kaiſerlichen Regimente, dem des Grafen Torquato Conti, beſetzt 
wurde. Der gemeine Mann nannte ihn den „Quaderkonter“. Noch zu Joannis Bap- 
tistae, am 24. Juni 1627, hatte Georg Wilhelm befohlen, daß fein Schloß und bie 
Thore der Städte befjer bewacht würden. Die Bürgerfchaft war dazu in eine An- 
zahl von Rotten eingeteilt worden, welche der Reihenfolge nach den Wachtdienſt thun 
jollten; auch die Hofbedienten, die Furfürftlicden Beamten, ja felbit die Kammer- 
gerichts » Advofaten follten von dem Dienfte nicht dispenfiert werden, fondern ihn 
entweder perfönlich thun, oder doch wenigſtens einen Erjfagmann ftellen. Dies Alles 
war nun um fo notwendiger. Der Ordensrat König, welchem noch mande Urkunde 
zu Gebote jtand, welche uns jet fehlt, fpricht bei der Echilderung dieſer Jahre 1626/7 
von einer Kontribution von 14000 Thalern, welche den Kaiſerlichen „über die ge- 
lieferten Lebensmittel” hinaus hätte geleitet werden müſſen; es find mahrjcheinlich 
Contiſche Offiziere geweſen, welche diefelbe hinter dem Nüden ihres Chefs und ihres . 
Feldherrn eingezogen haben. Gewiß aber ſahen Berlin und Kölln den Generalifjimus 
auf feinem Marſche nad Stralfund in der Nacht vom 22. zum 23. uni 1628 in 
ihrer Mitte, am 6. und 7. Februar 1630 fprad) Wallenftein dann noch einmal vor. 
Beide Male aber war er der friedliche Gaſt des Kurfürftlicden Hofes. Von Ein: 
quartierungen blieben die Schweiteritädte noch immer befreit. 

Es liegen uns über diefe beiden Beſuche Wallenfteins im Kurfürftlichen Schlofie 
zu Kölln ausführlihe Berihte vor. Im uni 1628 fchrieb die Prinzeffin Anna 
Sophie, die Gemahlin des Herzogs Friedrih Ulrih von Braunfchweig:Molfenbüttel, 
ihrem Bruder, dem in Preußen weilenden Kurfürften: 

„Der Herzog von Friedland iſt gewiß ein feiner Herr, nicht fo, wie ihn etliche 
Zeute gemacdhet haben; er ift gewiß fehr kourtoiſch (höflich), und Hat uns allen große 
Ehre erwiefen. Er ıft noch bei mir geweſen, wie er den Morgen tft hinmweggezogen; 
allzeit hab’ ich Urfache, ihn vor meinen beiten Freund zu halten, denn er hat es 
mir bemwiefen. Der Allmädtige behüte ihn vor allem Unglüde! Er ift von hier 
vor Etralfund gezogen; vor der Stadt dürfte mohl noch manch' ein rechtichaffener 
Kerle bleiben.“ 

Nicht gleich günftige Beurteilung fand Wallenfteins Begleiter, der Obrift 
Karl Hannibal von Dohna. Der Graf von Schwartzenberg, welder ihn in fein 
palajtähnliches, an der Ede der Brüderſtraße und des Schloßplapes gelegened Haus 
aufgenommen hatte, fchreibt über diefen Offizier des Kaifers: 

„Er ift über die Maßen ftolz und ift der Haß des gefamten Turfürftlichen 
Frauenzimmers geworden; er hat fi in die fürftliche Reihe geftellt und hat fich, wie 
die Fürftinnen, das Handwaſſer zum Wafchen reihen laflen. In Schleſien, jo hat 
er gejagt, bat er mehr Ketzer zum evangelifhen Glauben gebradt, denn die 
Apoftel ſelbſt.“ 

Das maßvolle Benehmen Wallenfteins felbft wird auch durch mehrere Schrift: 
jtüde in den Alten der früheren Stadtverordneten von Berlin beftätigt, welche ſich 
aus den “jahren 1628 und 1629 erhalten haben. So 3. B. verbot der Herzog von 
Friedland das eigenmädtige Ausfchreiben von Kontributionen; fo ließ er ferner den 
hohen und den niederen Offizieren wie der ganzen Soldatesfa ankündigen, er werde 
alles unverantwortliche Prozedieren mit größelter Strenge abſchaffen. Allein fo ge: 
fliffentlich er jede äußere Gewaltthat vermied, fo unbarmherzig verftand er es, die 
Mark auszufaugen. War er e8 doch, der den Grundſatz erfunden hatte, daß der 
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Krieg ſelbſt den Krieg ernähren müſſe! Das Land, in welchem er ftand, augenblicklich 
alfo die Mark, hatte feine Truppen vollftändig zu erhalten. Was aber fojtete das’ 
An Löhnungen allein mußten wöchentlich gezahlt werden: 


dem Obriſten von der Infanterie . . . . 200 Thaler, 
dem Obriftleutnant . . . > 2 2 2202.80, 
dem Obriftwachtmeilter . - - - > 2 60 „ 
dem Edultheißen. -. . . > 222.10 , 
dem Stabhalterr . . . 2: 2 nn nn. U, 
dem Gerichtäfchreiber . - > > 2 2 nn dm 
dem Gerichtämebel . . - 2 2 nn 21, 
dem Profo . . . En ı BR 
dem Regiments: Selretarius . 10 5, 
dem Proviantmeifter » » >» > 2 2 nn. 4 
dem Wagenmeilterr . . . . Er GE 
dem Webel der fahrenden Frauen 2. 1m 


Diefe Perſonen gehörten zum Regimentöftabe. Den einzelnen Kompagnien. 
deren das Regiment 10 bis 15 hatte, mußten ferner entrichtet werben für: 


den Hauptmann wödhentih . . - 50 Thaler, 
den Leutnant n nn... 13 „ 
den Fähnrich n .. 12 
den Feldwebel ... ö .. 5, 
den Feldſchreiber .. . . . 3 
den Feldſcheerer ... .. 21,, 
den Furierer nn. 2, 
den Fahrer . . 2, 
den zwei gemeinen Webeln, jedem .. 1 Pos 
zwei Spielleuten, jedem - : ... 2.2... 1%, 
einem Korporal . . . . > FE 
einem Landespafjaten oder Gefteiten ı vom Adel 
Avantageur) . ... .. 6„ 
einem gemeinen Soldaten . en >. 1 


Die Löhnung für die Neiterei war im allgemeinen von gleicher Höhe. Das 
Geld für die oberen Chargen mußte ftet3 bar bezahlt werden; nur bei „gemeinen 
Offizieren“, d. 5. bei Furieren und Korporälen, und bei den Soldaten war anftatt des 
Geldes die Lieferung von Naturalien zuläſſig. Dann aber batte jeder Solbat 
täglich zu verlangen: 

2 Pfund Brot, 2 Pfund Fleifh, 2 Maß Bier, und der Korporal 2 mal, ver 
Furier 3mal ſoviel. 

Wie früher das Regiment Torquato Conti, ſo lag jetzt das Regiment des 
Obriſten „St. Julian zu Fuß“, 10 Kompagnien ſtark, in der Umgegend von Berlin. 
Um die Löhnung desſelben zu beſchaffen, mußten Berlin und Kölln allein monatlid) 
10550 Thaler aufbringen. So üble Früchte zeitigte Georg Wilhelms Politik! 
Einem offenen und zuverläffigen Bundesgenoffen hätte der Friedländer ſolch' 
eine Laſt nicht „aufzubürden gewagt. Offene Gewaltthaten wurden zwar vermieden 
Wallenjtein wies den Obriften von Wingeröfy, welcher das Regiment „St. Sulian 
zu Fuße“ damals führte, auf das Allergemefjenfte an, alle außerordentlichen Kon: 
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Wilhelm von neuem genötigt, fzenifhe Aufführungen in den beiven Etäbten zu ver: 
bieten. Man flage vor den fremden Generalen über Not, Elend und. Jammer, und 
doch Tiefen die „Faſtnachtsbutzen“ über die Gaſſen; Doch zeige man ſich bei Hochzeiten 
mit güldenen Ketten und anderm Gejchmeide vor den fremden Soldaten, welde da 
durch natürlih einen „Appetit nach fo glänzenden Dingen erhielten”. Daß in den 
Städten die Dysenterie herrfche, daß Gott der Herr am Himmel die Zornrute in 
Geſtalt eines Drachen herausgeftedt habe, melches wohl in die 24 Meilen gejehen 
worden wäre, daran denfe man vor Freude und Wolluſt nidt. Mit Recht las 
Georg Wilhelm den Berliner Schulmeiltern, welche thörichterweije ſolche Spiele auf: 
jührten, fehr ernft die Leviten. Er verglich fie mit ſchwangeren Weibern, welde 
eine unzeitige und närriſche Luft hätten, und fchalt dann: 
| „Ihr, die ihr Literati fein mollet, Iafjet euch den Schaden Joſephs nid 
angehen; ihr wendet die Gedanken auf fröhlihe Dinge, damit niemandem etwas 
gedienet,; denn mit eurem Komödiefpielen ift es doch nur ein hölzernes Weſen!“ 

Der Kurfürft hatte wiederum gewißlich Recht. Um die Bürger auf zeit: 
gemäßere Gedanken zu: bringen, ließ er daher aufs Emfigite an der Wiederherftellung 
der Berliner Befeftigungen arbeiten Der Ubriftleutnant Konrad von Burgsdorf 
erhielt die Aufficht über die Echanzarbeiten, und Georg Wilhelm fchrieb ihm, „zur 
‚sörderung diefes Werkes ſei wohl niemand befjer geeignet als die Bürgerfchaft ſelbſt, 
welche, da es fich hauptfählih um ihren Vorteil handle, auch zu den Kojten heran: 
zuziehen ei.” Die ganze Befeltigungslinie wurde im einzelnen in Ruten eingeteilt; 
ein jeder Einwohner wurde danach angemwiefen, fein Etüd an der Wallung und an 
dent Graben zu beſſern. Nichts war indeilen den guten Bürgern derartig verhaßt 
wie das Schanzen und das Graben. Überdem fehlte eine fachverftändige Leitung, 
da Burgsdorf jelbjt mit foldhen Feſtungsarbeiten nichts zu fchaffen haben wollte. Am 
22. Juli 1630 ließ der Kurfürft daher den fähfifhen Feldmarſchall Hans Georg 
von Arnim durch einen Trompeter um die Zufendung eines Ingenieurs erjuchen, 
und am 8. Dezember 1630 übernahm ein folder, mit Namen Baftian Fuß, Die 
weitere Leitung der Befeitigungen. An jenen Stellen, auf welden man „trodenen 
Fußes” bis an die Stadt gelangen fonnte, wurden neue Paliſſaden errichtet; aud 
wurden die Gräben vertieft und gereinigt, neue Fallgatter und Hafpeln in die Thore 
eingefegt, fomwie die Mauern gebeflert. Äußere Spuren der Gewalt, — puren 
des Geſchützes und der Feuersbrunſt waren im Jahre 1630 an dieſen ntalerifchen 
mittelalterlihen Baulichkeiten noch nicht zu erbliden. 

Allein die Drohungen Wallenfteins hatten in den Herzen der Berliner Furcht 
erwedt. Selbſt der Markgraf Joachim Eigismund, des Kurfürſten Bruder, mar 
durch Ddiefelben in große Unruhe verjegt worden. Er fchrieb dem Landesherrn nad) 
Preußen, daß er auf feinen Fall mit bewaffneter Macht in die Mark zurüdfonmen 
möchte; die kaiſerlichen Obriften von Hatzfeld und von Götzen hätten jonjt den Be: 
fehl, fich unverzüglid der Städte Berlin und Kölln zu bemächtigen. Erjchredt ant: 
mwortete der Kurfürit, er werde nur mit feiner Leibwache heimfehren, und dieſe 
beitehe nur aus 400 Mann zu Fuß und 30 Reitern. Wenn man ihm einmal 
die anderen Truppen nicht laſſen wolle, jo merde er fie abdanfen, um fein Zand vor 
Schaden zu bewahren. — Wenn fie ſolche Worte vernahmen, wenn ſie das Bild 
ſolcher Schwäche vor fich ſahen, mas follten fie dann beginnen, denen der Schutz 
des Landes Brandenburg übertragen war: der Markgraf Joachim Sigismund, der 
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Graf Adam von Schwartenberg, der Kanzler Sigismund von Gößen und die Ge: 
heimen Räte Bertram Pfuel und Balthafar von Brunn? — Und wie ſchwer mag 
die große, die furchtbare Not der Zeit erft auf den Männern gelajtet haben, welche 
damals den Seſſel der Bürgermeifter einnahmen, auf dem ehrlichen Valentin Döring, 
auf Benedikt Reichardt, Kafpır Mifer und Henning Rezlow? — 

Diefe ernite, an großen, freilich aber nur an unbeilvol großen Ereignifien 
jo reihe Zeit hatte auch zu Berlin bereits eine Erſcheinung wachgerufen, welche im 
eigentlihiten Sinne als eine Folge der „Haupt: und Staats :Aktionen” jener Tage 
zu betradten ift. Die Blüte des hiftorifhen Liedes war längſt vermelft: dafür 
gab es jehund Zeitungen. „Berliner Nachrichten” werden ſchon im Jahre 1628 
erwähnt; leider jedoch nicht in lobender Weife. Der Graf von Schwartzenberg, 
welcher damals auf einer Ambaflade in Wien meilte, ſchrieb feinem Turfürftlichen 
Herrn in jenem „Jahre: 

„Man hat hier ein ziemliches Mißfallen an jenen neuen Zeitungen, welche 
aus Berlin gefchrieben und gedrudt werden. Es iſt fein Ort im ganzen Reiche, 
da man alfo frei und fchlimm gegen Ihre Kaiferlihe Majeſtät und deren Armada 
ihreibt; denn immer attribuieret man der Kaiferlihen Macht Verluft und deren 
Feinden die Viktoria.” Eine Urkunde aljo aud über die fcharfe Zunge der Ber: 
Iiner! Wie parteiifh und unzuverläjfig aber dieje alten Berliner — bis auf wenige 
Gremplare untergegangenen Zeitungen auch gemwejen fein mögen: die hochbeveutfame 
Nachricht werden auch mohl fie am Ende des Juni 1630 in unanfehtbarem Wort: 
laute gebracht haben, daß am 24. desjelben Monats der Schwedenkönig Guſtav Adolf 
plöglich auf der Inſel Ruden gelandet war. 


21. Guftav Adolf in Berlin. 


Theatr. Europaeum, III. 140. 386. 

Frederie le Grand, Menı. de Brandeb., l’an 1631. 

König, Verfuh, Teil I., S. 218. 

Schriften des V. f. Geſch. Berl. Heft X. enth.: F. Holge, Geſch. der Bereit. v. 
Berlin, Berl. 1874. 

v. Orlich, Geſch. des Preuß. Staates: 17. Jahrh. I. Teil, Berl. 1838. 


„sh komme, um das römiſche Reich fo herzuftellen, wie dasſelbig' vor 1617 
zeweſen; — ich traue Gott und meiner gerechten, vorhabenden Sade, jo ich zur 
Befhütung des 5. Evangelit unternehme!" — So lauteten die Worte, mit welchen 
Yuftav Adolf feine Landung auf dem Boden Deutſchlands rechtfertigte. Die 
Taiferlihen flohen vor ihm ber, das Land zu einer Wüſte machend. General Graf 
Schaumburg berichtete nach Wien von den Graufamleiten feiner eignen Truppen; er 
wollte jogar fein Kommando nieverlegen, weil ein redliches deutfches Gemüt folche 
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Barbaret nicht länger mit anjehen könne. Georg Wilhelm aber flagte: „Es iſt gar 
nicht zu fagen, was an allerhand Bedrängniſſen, Angftigung, Plündern, Rauben, 
Beichagen, Prügeln, Verwunden und Niederſchießen, Aufichlagen der Kiſten und 
Herausnehmen alles Vorrates, Verwüſtung der Häufer, Schändung der Weibö- 
perfonen auch an heiligen Orten und anderen greulihen Inſolentien geſchehen tft.“ 

Die nordiihen Sieger marfchierten den Waſſern der Oder entgegen. Yurdt: 
bares hatte Frankfurt, die Tochter von Berlin, am Conntage Palmarum, den 
3. April 1631, zu erdulden, als die Stadt von den Schweden genommen wurde. 
Die Kaiferlihen unter Tieffenbad und Buttler, welche die alte, ehrenreiche Oderveſte 
bejegt hielten, wehrten ſich wie die Verzweifelten. Endlich mußten fie weichen, oder 
vielmehr: fie wurden niedergemegelt. Der König, welder ſodann an der Spitze 
eines Kavallerie: Regimentes in die eroberte Stadt einritt, gejtattete feinen Truppen 
drei Stunden der Plünderung; die edlen Schweden verübten während derjelben in: 
deſſen fo furchtbare Thaten, daß Guſtav Adolf jelbft ihnen mit entblößtem Degen 
Einhalt gebieten mußte. Bald darauf fielen auch Yandsberg und Kroſſen. Dann 
wendete jich der König nah Weiten; am 1. Mai 1631 befand er fi in Köpenid. 
Bon hier aus verlangte er von feinem Schwager Georg Wilhelm die Einräumung der 
beiden wichtigften Furbrandenburgiihen Yeltungen Küftrin und Spandau. Der Graf 
von Ortenburg überbradhte diefe Forderung dem Kurfürften, erhielt jedoch eine un: 
ummwundene Antwort nicht. Auch der General Guſtav Horn, welcher als zweiter 
Abgefandter des Schwedenkönigs im Schlofje zu Kölln vorſprach, wurde mit unge: 
nügendem Befcheide entlaffen Nunmehr zog Gujtav Adolf mit 5 Fähnlein Reitern, 
mit 4 Geſchützen und 1000 Musfetieren auf Berlin los; er bat den Kurfürften um 
eine perfönliche Beiprehung vor den Thoren der Stadt. 

Georg Wilhelms Fühles Verhalten Guftav Adolf gegenüber hat unbeagreiflicher: 
weiſe in allen vollstümlichen Darftellungen diefer Zeit den herbiten Tadel gefunden. 
Man vergißt es völlig, daß der Kurfürft von Brandenburg denn doch ein Glied des 
deutfhen Reiches war; man verichweigt es, melde Behandlung Guſtav Adoli 
in Preußen dem Schwager hatte zu Teil werden lafjen; man beachtet „die Greuel 
von Frankfurt“ nicht im mindeften und fennt nicht Map und Ziel in den Lobſprüchen 
auf einen Fürften, welcher mehr als jeder andere unter dem Dedmantel der 
Religion die Pläne des ausſchweifendſten politifchen Ehrgeizes verfolgt 
hat. Georg Wilhelm kannte feinen Föniglihen Schwager indeſſen befier als die 
Neuzeit; er mußte es, daß „auf ihn Fein Verlaß war“, fobald fein Nuten in Frage 
fam; er erkannte es klar, daß Guſtav Adolf, wenn er fiege, „mit Pommern oder 
Preußen davon gehen werde”; er wußte es, daß der Schwedenkönig die freundliche 
Außerung gethan hatte, „den Grafen Schwarkenberg möge man, wie cinft die 
faiferlihen Räte zu Prag, ‚feneitrieren‘, und, was den Kurfürften Georg Milhelm 
felbft anbeträfe, fo würde er ihn mut dem Bettelftabe aus dem Lande fenden, wenn 
er leider nicht eben fein Schwager wäre.” Was von der Religiofität Guſtav Adolfs 
zu halten war, mußte Georg Wilhelm auch jedenfalls richtiger zu beurteilen, als 
ſpätere Gejchlechtsfolgen, welche in einer wahrhaft unbegreiflidien Naivetät den 
fremden Eroberer zum Schugherrn der werkthätigſten Vereinigung des deutjchen 
Volkes evangeliiher Konfeſſion erforen haben. Selten bat ſich einem jo rüdjichts: 
lofen Gegner gegenüber ein Fürjt in einer jo hilflofen Zage befunden, wie Georg 
Wilhelm: jett erſt trug die verkehrte Politif „feiner unbewaffneten Neutralität” ihre 
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il y eut beaucoup de maisons et de toits, que les boulets endommagerent. Les 
habitants trouverent cette civilit6 un peu gothique et herule.‘” In der That: fo 
böflih Guſtav Adolf auftrat: er wich von gothifcher und heruliſcher Unbeugſamkeit 
nicht im mindelten ab. — 

Nicht zum erjtenmal befand an diefem 3. Mai der König von Schweden ſich in 
diefer Stadt, in diefem Schloſſe. Schon zu der Zeit des Kurfürften Johann Sigis: 
mund hatte er hier gemeilt — ala Brautwerber. In der Verkleidung eines einfachen 
Edelmannes hatte er fich einer ſchwediſchen Geſandtſchaft angeſchloſſen, welche für ihn 
um die Hand der Prinzefjin Maria Eleonora von Brandenburg werben follte Er 
hatte fie gejehen; fein Herz war ihr entgegengeflogen; er hatte fich ihr entdedt; mit 
Erſtaunen hatte der Hof es wahrgenommen, wie die Prinzefjin mit dem fchlichten 
ſchwediſchen Junker verfehrte, bis das Nätfel ſich gelöft hatte, — bis fich der ein: 
fache Edelmann ala Herr und Fürjt enthüllte. Wie weit lagen jene Tage ber Liebes: 
jeligfeit jegt Hinter dem hochſtrebenden Helden! Ebba Brahe, Maria Eleonora, 
Margaretha Kabbilian, — was waren fie ihm alle, jobald der Ruhm ihn rief? — 
Jetzt aber trat er — er fühlte das ſelbſt ſehr mohl, — als Feind und als „Deſpot“ 
ins Schloß der Hohenzollern ein. 

Während der König anſcheinend ſich gänzlih den Damen widmete, verhandelte 
der Kurfürjt mit dem Geheimen Rate. Es mar eine nichtöfagende, der Würde des 
Zandesherrn nicht angemefjene Komödie. Die Weisheit, welche zulegt den Aus: 
ſchlag gab: 

„Mein Gott! Was will man machen? Die Schweden haben ja Kanonen!“ — 
fie hätte man auch ſchon draußen im maienfriihen Walde zu finden vermodt 
Glaubte Georg Wilhelm wirklich im Ernfte, daß ihn dies „Zemporifieren” vor der 
faiferlihen Ungnade bewahren würde? — O diefe unfelige Halbheit! Niemals er: 
ſchien ſie Eläglicher ala jegt, mo Georg Wilhelm einem Helden von Stein und Stahl 
gegenüberftand. 

Erſt am 4. Mat Abends wurde dem Könige von Schweden endlich zugeftanden, 
was man zu verweigern von Anfang an nicht vermodht hatte. „Abends um 9 Uhr“ 
gewährte Georg Wilhelm das Zugejtändnis, Spandau den Schweden zu überlaflen: 
auch follte die Armee des Königs freien Durchzug durch Küjtrin haben. Der branden: 
burgiihe Hauptmann von Spandau, Adatius Wolf von Sparr, öffnete die Thore 
der Feltung; der ſchwediſche Obriftleutnant Arel Lilien rüdte ein und übernahm 
den Befehl in der Havelvefte, doch ſchwur die Schwedische Beſatzung aud dem Kur: 
fürften von Brandenburg. Um Magdeburg noch zu entjegen, war es indeflen längit 
ſchon zu fpät; am 10. Mai 1631 fiel die heldenmütigite Vorkämpferin des Evangeliums 
in Deutichland. 

Jetzt drohte die furdhtbare Nahe Tillys auch der Mark. Man bemühte fich 
demnad), „die neuen Freunde wieder loszumerden”, und Schmargenberg forderte 
energifch die Räumung von Spandau, deſſen Okkupation durch die Schweden jett 
allerdings die verhängnisvolliten Folgen haben konnte. Guſtav Adolf räumte am 
8. Juni Spandau allerdings, meil diefe Zeitung faum noch einen Wert für ihn befaß, 
nachdem es nötig geworden mar, den Kriegsſchauplatz nah Mitteldeutjchland 
zu verlegen. Allein er war durchaus nicht Willens, einen fo unguverläfligen Fürſten, 
wie ts Georg Wilhelm thatſächlich war, ungefchredt in feinem Rüden zu laſſen. 

Am 9. Juni 1631 ftanden die Schweden, melde von Spandau abgezogen 
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waren, wiederum vor Berlin. Nach einigen Nachrichten fol das vorgeblide „Bom: 
bardement Berlins”, welches wir bereits oben als ein „verunglüdtes Salutfchiegen“ 
erklärt haben, erſt jest, am 9. Juni 1631, vorgefallen fein und drei (!!) Tage lang 
angedauert haben. Dann märe in Berlin gewiß fein Stein mehr auf dem andern 
geblieben. In der fogenannten „Kugellammer” des königlichen Schloffes werden zwar 
auch jett noch mehrere polierte Kanonenfugeln aufbewahrt, welche von diefer vorgeb: 
lichen Beſchießung Berlins durch die Schweden herrühren follen; in Wirklichkeit aber 
iſt vom 9.—11. uni 1631 fein einzig Gefhüt gegen Berlin Iosgefchoflen worden. 
Guſtav Adolf, im Begriffe, nah) Sachſen zu marſchieren, unterhandelte; er mußte 
zwar energiſch auftreten; allein er durfte den Kurfürften zu einer Politif der Ver: 
zweiflung denn doch wohl nicht reizen. Im mejentlichen blieb er daher bei den alten 
Forderungen Stehen, bei der Einräumung von Spandau und dem Durchzuge durch 
Küftrin; — neu war nur das harte Verlangen, daß ihm auch Brandenburg 
30 000 Thaler monatlihe Subfidien zahlen follte. Am 11. Juni fand demnächſt vor 
den Thoren Berlins, in einem „Eommerhauje”, — e3 fehlt die nähere Nadricht, 
wo, — vielleicht in den köllnifchen Weinbergen, — eine zweite Zufammenfunft zwiſchen 
Guſtav Adolf und Georg Wilhelm ftatt. Der König, der Kurfürft, die Damen des 
Hofes, — ſie alle zeigten bei diefer Gelegenheit diefelbe Haltung wie bei der erjten 
Entrevue im Treptower Gehölze, — der König drängte, — der Kurfürft zögerte, — 
die Damen meinten und Flagten. „Laßt ihn,” ſprach Guſtav Adolf zu den Letzteren; 
„es ift fürwahr! ein Großes, mas ich von ihm fordere!” Georg Wilhelm gab endlich 
mit Ceufzen nad) und bemilligte — alles. 

Das Bündnis war demnach geichlofjen; felbitverftändlich mußte Schwargenberg 
nun fallen. Guſtav Adolf wußte, daß dieſer Staatsmann ihn durchaus durch— 
Ihaute; er mußte, daß Edywartenberg feinem Herrn die völlig richtige Ausficht er: 
öffnet hatte: 

„Biltorifieren die Schweden, jo wird der Anmaßung fein Ziel und fein Ende 
mehr fein; — vittorifiert der Kaifer, jo fommt fein Zorn und feine Rade über uns. 
Sch will jedoch nichts jagen. Der König hat ja ganz Preußen und die Kurmark 
ihon in jeiner Hand!” Gujtav Adolf erfannte ferner, daß Schwartenberg bei der 
eriten Gelegenheit gewiß wiederum zu feiner alten Politik drängen merbe: 

„Anflug, feiter Anſchluß an den Katfer, doch unbeſchadet des Ge: 
wiffen3 und der Freiheit der Religion;" — 
er drang alfo auf die Entfernung des Grafen, und Schwartenberg verließ fein 
Palais in Kölln auch wirflih. Ohne gerade feiner Ämter enthoben zu werden, 
wurde er nad Holland, nad Weftfalen und nad Preußen gejendet, wo e8 augen: 
blidlich nichts für ihn zu thun gab. 

Der brandenburgifhe Adler lag alfo in den Feſſeln Schwedens. 
Bon Epandau aus begab ſich Guſtav Adolf fodann am 14. Juni 1631 nad Stettin 
zurüd; er hatte dort einen Moskowitiſchen Gejandten zu empfangen; dann zog er 
nad Sachſen, um die kurze Bahn feines unfterblihen Ruhmes zu durchmeſſen. Nach 
Berlin iſt Guſtav Adolf nicht wieder gefommen, wohl aber noch einmal nad) Epandau: 
als Leiche. 

Am 11. Dezember 1632 ſchrieb nämlich der Statthalter Brandenburgs, der 
Markgraf Joahim Sigismund, an den oberbarnimfdhen Kreis:Kommifjar Joachim von 
Plato: 


Schwebel, Berlin, DEN 
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„Wir geben euch hierdurch zu erkennen, daß nicht allein geſtern Mittegs Die 
königlich ſchwediſche Leiche mit dem Hofftaate und einem ziemlich ſtarken Konno: rar. 
etlichen hundert Perſonen und neun Kornet (Rompagnien) Reutern ſtark zu Spandau 
angelanget iſt, ſondern daß heute auch Ihre Königliche Würde, die Königin roa 
Schweden jelbit, mit ungefähr 430 Perſonen und 1000 Pferden zu Saarmund an— 
gelanget ift und folgends ihren Meg auf Bernau, Neuftadt, Angermünde, Brenzlaz 
und Wolgajt nehmen wird.“ 

Bis Spandau waren die Königin und der Xeicdyenlomitat, welder Guttsr 
Adolfs filbernem Sarge folgte, getrennte Wege gezogen; jebt, nachdem am 15. De: 
zember der Zug weiter fortgejegt wurde, blieben fie zujammen. Die Räte, die 
Bürgerfchaften der märkiſchen Städte begleiteten die Heldenleihe; von den Türmen 
hallten die Gloden, die Schüler folgten dem Zuge mit Trauergejange; in den Haupt: 
firhen der genannten Städte ertönte die Klage um den „Helden Iſraels“, den „Yömwen 
aus Norden“. Mit bebender Stimme mahnten die Geiltlihen: 

„Klaget, ihr Berge Gilboas! Die Edeliten find auf eurer Höhe erichlagen.“ 

Es find wohl alle Bürger Berlins und Köllns in jenen Tagen vom 10. bis 
zum 15. Dezember 1632 nah St. Nikolai von Spandau gewallfahrtet, um dem ge: 
fallenen Helden den Tribut ihrer Verehrung darzubringen. Vergeſſen war, mie 
Guſtav Adolf einft Yand und Leute geängitigt hatte; vergeijen tft feine Härte gegen 
uns auch heute nod. Fürwahr! Cin merkwürdig Schickſal ijt dem großen Schweden: 
könige gefallen. Die deutſchen Fürjten, auch die Hohenzollern, haben faum je einen 
jo gefährlichen yeind gehabt wie ihn. Wäre der Plan jenes deutichen „corpus for- 
matum evangelicum“ mit Gujtav Adolf als „capo“, d.h. ein evangelijches, deutiches 
Kaifertum mit dem Schwedenkönige als Haupte zujtande gelommen, fo wären wohl 
alle Fürftenhäufer Deutichlands mebdiatijtert worden. Ein milder Regent wäre 
Gujtav Adolf den Deutfchen gewiß nicht gemejen. Allein fein Tod hat das Bild 
des gewaltigen Mannes verflärt. Gönnen wir dem blutbethauten Helden dies ſchöne 
205: jeine ſelbſtſüchtigen Pläne haben ja das meijte dazu beigetragen, daß dic 
Glaubensfreiheit Teutjchlands gerettet murbe. 


22: „Herr, Tomme herab, ehe denn Dein Land nnd dein 
Bolt ſtirbet!“ 


Yitteratur: König, Berjud) L, 221. 

Protokolle über die Kriegsfontributionen, Herausgegeb. von Dr. Ernit sriedländer. 
Märk Forſch. Bd. AVII. Berl. 1852. 

Tas „Promemoria d. Magiſtr.“ v. 27. Juli 1640. 

Hans Georg v. d. Borne, Consultatio politico-theologica. 2. Aufl. Helmſtädt 168L. 

Fidicin, Diltor. Diplom. Beitr. 4. Teil. Berlin 1942. 

Fidicin, Berl. im 30jähr, Kriege, Heft VI. der Schriften d. V. für Geſch. Berlins. 
Berlin 1872. 


Wir haben ung jeßt der trübften Zeit in der Gejchichte von Berlin und Köln 
zuzumenden. Die Politik Georg Wilhelms blieb vorerjt wiederum eine ſchwankende; 
endlich jedoch erreichte e8 der nun zurüdgerufene Graf von Schwargenberg, daß 
auch Brandenburg dem Prager Frieden, welcher vonfeiten Kurſachſens im “Jahre 1635 
mit dem Kaiſer abgeſchloſſen worden war, beitrat. Erſt von diefer Zeit ab erbliden 
wir den vielverleumdeten Staatsmann in wirklich leitender Stellung; jet aber waren 
die Kräfte des Landes bereit3 derart geſchwächt, daß man troß einer entfchiedenen 
Politif die Yernde nicht mehr abzumehren vermodte. Auf brandenburgiiher Erde 
wurden daher die Schlachten der Fremden gefchlagen. Jetzt kam jene „Schweden: 
zeit”, welche dem Gebächtnilje des märkiſchen Volfes ſich unvertilgbar eingeprägt hat, 
die Zeit des „Schwedentranfes” und anderer, unerhörter Frevel. Leider fehlt uns 
über dad, was in Berlin gefchehen ift, cine zufammenhängende zeitgenöffifhe Auf: 
zeihnung. Aus einzelnen Notizen hat unjere Darftellung demnach auch hier das Bild 
der Zeit zufammenzufeßen. 

Arg fah es, wie wir oben erwähnten, ſchon vor dem Kriege um den öffentlichen 
Srieden in Berlin aus: „Ausforderungen” und Raufereien waren an der Taged: 
ordnung. Das Puſthiusſche „Chronicon“ berichtet aus dem Jahre 1630 wiederum 
ron ſolch einem blutigen Falle: 

„Den 4. Juni hat ein Kaiferlier Yahnenjunfer, Namens Hana Krummerth 
oder Krumweck, deilen Eltern zu Kölln in der ‚Fiſcherſtraßer gewohnet und der an: 
fangs ein Koch gemejen, ſich hernach aber in den Krieg begeben und unter Obrift 
Ernjt Georg von Sparr gedient, einen andern Soldaten, ſo auch aus Berlin gebürtig 
gewefen und Chrijtian Stieß geheigen, auf dem ‚neuen Markt‘ im Balgen geſtochen 
in den redten Arm (?), am Mittage zwiſchen 11 und 12 Uhr, alio, daß derjelbe 
furz darauf in des Baders Haufe geftorben. Der Thäter fagte aus, ihm jet be: 
richtet worden, „daß der Entleibte, als er noch ein Junge gewejen, auf jelbiger 

35” 
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Etelle, da er erſtochen worden, einen andern jungen mit einem Steine totgeworfen, 
deswegen er fliehen und fi) zum Kriege begeben müflen.” Was aus dem Fähnrich 
geworden, wird nicht gejagt. Die jtäbtifche Obrigkeit war diefen wilden Gejellen 
leider nicht im mindeften gewachſen; der Trunf und das beftändige Tragen von 
Mehr und Waffen gefährdeten die Sicherheit auf den Straßen Berlins daher im 
höchſten Maße. Selbſt der Feigite bramarbafierte mit dem Degen. Kein Wunder, 
daß Herr Georg Wilhelm im Jahre 1633 auf den Gedanken verfiel, die Städte, 
wenn fie doch einmal jo kriegeriſchen Sinn befundeten, wiederum zu bewaffnen. Am 
4. Mai dieſes Jahres fchrieb er nämli vom Schloſſe zu Kölln einen monatlichen 
Buß:, Falt: und Bettag durch das ganze Land aus und ordnete zu gleicher Zeit an, 
dab alle waffenfähige Mannſchaft in Dorf und Stadt fi rüften jollte, das Vater: 
land zu erretten. Da aber blieben ſie fein hinterm Ofen fiten, die ſchnaubenden und 
ſchnarchenden Helden mit den Sarrafien und den fedlich aufgejtülpten Hütlein! 


So ſchwach Georg Wilhelm ſich auch gezeigt hatte: der Notwendigkeit, ein 
ftehendes Heer zu ſchaffen, war er inzwifchen dennoch nachgefommen. Es kann indeſſen 
nicht unfere Abficht fein, die Anfänge der brandenburgifch: preußifchen Heeresmacht 
bier ausführlich darzuftellen; wir haben vielmehr nur jenen Anteil zu betrachten, 
welchen die Städte Berlin und Kölln an der Erhaltung diefer Streitkräfte zu nehmen 
hatten. Im Prager Frieden murde die gejamte brandenburgifhe Kavallerie mit 
alleiniger Ausnahme von 3 SKompagnien dem Kommando Johann Georgs von 
Sachſen unterftellt; diefe 3 Kompagnien aber, fowie die beiden Regimenter zu Fuße 
wurden zur Bejegung der Feſtungen und der Zandespäfle verwendet. Die Erhaltung 
der furbrandenburgifchen Truppen Lojtete dem Lande monatlich anfangs 40000 Thaler, 
wurde fpäter indes auf 30000 Thaler‘ herabgefett. Zu diefer Summe zablten die 
Städte der „Sprache Berlin” monatlich die folgenden Beilteuern: 


Berlin und Kölln für 6 ...... 842 Thaler 20 Groſchen 7!/, Pfennig 
und für Liebenmwalde, welches zahlungs— 

unfähig geworden war... ...... 14 „23 " sh 
Bernau... . . ............ 404 „ 1 n 7 n 
NeuftadtsECberswalde ......... 21 „ 4 ’ 2, 
Straußberg -. ............. 162 „ 6 n 4 u 
rigen ............. 153 „ 18 „11 
Bötzow oo 4), 18, 07 , 
Dverberg - . . . . . . .. ....... 122, — n 6 


Bon diefen Truppen ftanden einige Kompagnien unter dem Major, — dem 
Ipäteren Obriften Georg Vollmann in den Jahren 1633 und 1634 in Berlin. 
Der Ordensrat König berichtet gerade aus dieſer Zeit über ein bemerkenswertes 
Ereignis, welches unferen gequälten, in dumpfer Hoffnungslofigfeit dahinlebenden 
Vorfahren falt wie ein Wunder Gottes erſchien. 

Es war am Ende des Monats November 1633. Der Prager Friede war 
noch nicht gefchloffen, Brandenburg jtand alfo noch auf ſchwediſcher Seite. Da 
rüdten von Südoften her die Wallenfteiner auf Berlin los; der Graf Philipp von 
Mansfeld eroberte Köpenid und fendete einen Obriften aus altberliner Blute gegen 
die Schweiterftädte vor. Das war Hana Wins, — jebt Hana, Freier, Edler und 
Bannerherr von Leis und Wins, — Obrifter über ein Regiment Küraffiere, der 
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Urenfel eines Jakobus Wins, welder im Jahre 1499 Bürgermeifter von Berlin 
gewejen war. Hans Wins, welcher nachmals, 1642, in der Schlacht von Breitenfeld 
den Heldentod fand, hatte unter dem Toppeladler glänzende Chren erworben und 
eine Markgräfin Polyrena von Glareffano als Gemahlin heimgeführt. Jetzt hatte 
er im Auftrage feines Feldherrn die Heimatftätte feiner Ahnen zu brandſchatzen. 
Er verlangte von den Städten Berlin und Kölln 20 000 Thaler; er hatte fie ferner 
auh davon zu benadrichtigen, daß ſie demnädjft eine kaiſerliche Garnifon von 
5 Regimentern erhalten würden. Er mußte thun, mas ihm der Dienit gebot. Die 
Ratsherren fchilderten ihm zwar die völlige Unmöglichkeit, eine foldde Summe zu 
entrichten: umfonit; der Obriſt beharrte auf ſeiner Forderung. Endlich nahın Hans 
Wins mit 5000 Thalern vorlieb; nun aber begannen feine Reiter, den Berlinern 
das Vieh fortzutreiben. Es mar an einem Montage, dem 21. November 1633. 
Der fpätere PBropft, der damalige Diafonus Georg Lilien verfammelte die Gemeinde 
in St. Nikolai. Cr wählte zum Texte feiner Tröftungen die Worte: 

„Es iſt eine Zeit der Angſt in Jakob; doch noch fol ihnen daraus geholfen 
werden!” 
und betete aus tiefiter Inbrunſt, an das Schriftwort fich anlehnend: 

„Herr, komme herab, ehe denn unſere Etadt und unfer Land ftirbet!” 

Nach der Predigt begaben fich einige Bürger zu der Echäferei vor dem Köpenider 
Thore von Köln hinaus. a, die Schafe waren fort; aber die Winfifhen Panzer: 
reiteraud. Es verbreitete ſich das Gerücht, ein Wunder fei geſchehen; die Küraſſiere 
hätten in den dunflen Linien des fernen Waldes feindlihe Streitfräfte zu fehen 
vermeint. In Wahrheit aber hatte Graf Philipp von Mansfeld, welder nur fehr 
geringe reguläre Streitkräfte befaß, die Kunde erhalten, daß der ſächſiſche Feldmarſchall 
Hans Georg von Arnim gegen ihn beranrüdte; aus Furcht, abgefchnitten zu werben, 
hatte er den Handſtreich auf Berlin aufgegeben und den Obriften Wins zurüdgerufen. 


Im Jahre 1634 erhielt der holländische ingenieur Hydde Hörenken den Auftrag, 
an den Befejtigungen der beiden Etädte zu beſſern. Wirklich entitanden, mie Hole 
nachgemwiefen hat, nunmehr einige jtattliche Anlagen vor dem „Spandauer Thore“, 
melde fidh von der heutigen Spandauer Brüde bis zur Garniſonkirche hin eritredten. 
Sicherheit vor den Schweden vermodten indeſſen Befeitigungen, welchen mann- 
hafte Verteidiger fehlten, nicht zu gewähren; es begann nun eine Zeit der Brand- 
Ihagungen, gegen welche alles vorher erbuldete Unheil nur Kinderjpiel mar. 

Am 10. Sanuar 1636 erließ Georg Wilhelm von Spandau aus einen zmeiten 
Befehl, welder die Bürgerfchaft zu den Waffen rief, um die Reſidenz, Haus (Schloß) 
und Stadt, zu verteidigen. Der obengenannte Kapitän Francke jollte die Bürger in 
Kompagnien einteilen und der Garnifon der Stadt in jeder Weife behülflich fein. 
Am 23. Mai diefes Jahres vermodte Georg Wilhelm e8 der Einwohnerſchaft feiner 
lieben Nefidentien zwar noch zu Gemüte zu führen, wie er fie und den gefamten 
Teltowſchen Kreis bis dahin fo viel, als nur immer möglid, vor Einquartierungen, 
Durdzügen und nfolentien verfhonen und fublevieren geholfen, verfah fih aud) 
des Beiten, daß beide Städte jenen monatliden Beitrag von 2000 “Thalern zur 
Unterhaltung des kurfürſtlichen Hofftantes, zu welchem ſie fi vor drei Monaten 
ausdrüdlic verpflichtet Hatten, no zwei Monate weiter zahlen würden. Am 
15. Oftober 1636 aber erjhien im Auftrage des Feldmarſchalls Baner der 
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ſchwediſche Obrift Sen von Hadersleff vor der Stadt und verlangte von den 
mittelmärfifchen Ständen 30 000 Thaler, I000 von der Ritterfchaft, 21000 von den 
Städten. Markgraf Joahim Eigismund, der Statthalter, ftellte ihm auf das Be: 
weglichſte vor, es jei eine reine Unmöglichkeit, ihm diefe Summe zu zahlen. Allen 
der Schwede blieb hart wie ein Stein; nit einen Groſchen, fo fagte er, fönne 
er ablafien. Der Adel zahlte in der That 4000 Thaler und gab auf 4000 Thaler 
Wechſel; Berlin und Köln brachten 5000 Thaler an Gold und Eilber zufammen 
und verpflichteten fih auf 16000 Thaler Wechfel; würde der Chrift am 9. November 
1636 nit Zahlung haben, fo follte er jih an Hab und Gut aller Bürger halten 
fönnen. Darauf erteilte der Schwede den Berlinern in der That eine „Salva Guardia“ 
in Banéèrs Namen. 

Allein was half dies Papier? — Anı 29. Oftober erfchien der Feldmarſchall 
Hermann Wrangel mit feiner ganzen Armee vor Berlin. Er verlangte freien 
Durchzug durch die Städte und die Auslieferung von Küftrin und Spandau. Be: 
gleitet von dem Generale von Vitzthum, ritt er ſelbſt in Berlin ein, mährend feine 
Krieger die Thore bejegten; dann aber ging er nach Köpenid, wohin Berlin und 
Köln num tagtäglich 16 000 Pfund Brot und 200 Tonnen Bier zu liefern hatten. 
Es ſchien um Brandenburg gefhehen zu fein; Wrangel wies anfangs alle Bitten 
des Markgrafen Sigismund, des Syndikus Friedrich Blechſchmidt, der Kämmerer 
Philipp Trumbach und Chriftoph Friefen ab; endlich, nach überlangen Unterhandlungen, 
verzichtete er — auf die Belegung von Spandau und Küſtrin. Nun aber follte 
Berlin ſelbſt eine ſchwediſche Garniſon einnehmen. Die dringenden Fürbitten des 
reformierten Hofpredigers D. Bergius und der beiden Pröpfte erweichten endlich 
den harten Feldmarfchall; feine Obriſten Sattler und Steenbod fcheinen fich gleichfalls 
für Berlin verwendet oder doch die Quartiere innerhalb der Ringmauer nicht ſonderlich 
warm empfohlen zu haben. Am 8. November kam zur wehmütigen Freude beider 
Städte endlid ein Akkord zu ſtande, nach weldem Berlin und Köln nur liefern 
mußten: 

15000 Ellen Tud), 3000 Baar Schuhe, 3000 Baar Strümpfe, 10 Ammunitionö: 
Wagen und 1000 Thaler anjtatt 250 nicht zu bejchaffender Artillerie-Pferde. Erleichtert 
mochten die Bürger am 8. November abends aufatmen. 


Allein am 9. November fam Jenß von Haderäleff, um Waluta für feine 
Wechſel zu empfangen. König erzählt: „Er beitand mit Grauſamkeit auf feinen 
sorderungen, alfo, daß es einen Stein hätte erbarmen können. Um ihn zu befriedigen, 
brachte endlich ein jeder foviel Gold: und Silbergeſchmeide zufammen, wie er beſaß; 
aber die Schweden wollten nit einmal die befannten Bceren:, Kreuz: und Schaffhaufer 
Thaler nehmen; nur alte Thaler und Dufaten verlangten fie." Endlich, endlich 
aber 309 aud der ehrenwerte Hans von Hadersleben ab; — hat doch alles Ding 
hienieden feine Zeit! 

In diefem Fahre des Unheils wurde auf Schwargenbergs Befehl auch der 
oben erwähnte Friedrich Blehihmidt, „Syndikus des Rates“ d. h. rechtöverftändiger 
Beigeordneter zu Berlin, in Spandau gefangen gejegt. Was gegen ihn vorgelegen 
hat, iſt aus den uns zu Gebote jtehenden Quellen nicht Har erſichtlich; wahrſcheinlich 
wurde das jurijtiich:gebildete Mitglied des Berliner Magijtrates entweder eines un: 
erlaubten Einverſtändniſſes mit den Schweden, der Miverfeglichkeit gegen die kur: 
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fürftlihen Befehle oder einer eigennütigen Amtsführung befchuldigt. Anderen Nach⸗ 
richten zufolge erfolgte die Gefangennahme Blechſchmidts erft im Jahre 1639. Allein 
e3 gelang dem Verhafteten, ſich völlig zu reinigen; wir treffen Friedrich Blechſchmidt 
in der Zeit von 1639 bis 1647 als Bürgermeifter von Berlin an; er jtarb im 
Jahre 1656 als Kurbrandenburgifcdher Kammergerichts-Rat. — 

Ya! Das war ein furdhtbares Jahr! Auch Georg Wilhelm fcheint ſich das 
große Unglüd der beiden Nefivenzitädte zu Herzen genommen zu haben; er ging 
nad) diefen Erfahrungen von 1636 mit dem Gedanken um, die Städte aufs jtärkite 
zu befejtigen. Allein feine Geheimen Räte miderrieten ihm ſowohl diefen 
Plan wie auh den, Berlin und Kölln mit einer zahlreihen Garnifon zu belegen. 
„Es Hilft Doch alles nichts,“ das ijt der Grundton eines ung vorliegenden, von den 
Näten verfaßten Gutachtens; „die Städte haben einen allzu großen Umfang, um 
wirkſam verteidigt zu werden; auch haben fie es wohl verdienet, daß man mit: 
leidendlihd auf Not und Elend ihrer armen Einmohner fjehe und fie 
nit noch mit jtärlerer Garnifon belajte.“ 


In der That: unfere Väter huben ein Anrecht auf innige Teilnahme. „Eine 
Herde ohne Hirten”, — dies Wort der Herren von Lüderis und von Wuthenow 
ichildert ihre Zuge am beiten. Mit Zittern und mit Sagen fahen fie, wie die Zu: 
itände im Lande Brandenburg fih immer unauflöslicder verwirrten. Im meiteren 
Berfolge der Ausführungsbeftimmungen des Prager Friedens fam e3 fogar dahin, 
daß die brandenburgifchen Truppen mit kaiſerlichem Gelde angemorben wurden, 
während ihre fernere Erhaltung dem Lande oblag. Auf diefe wohlfeile Weife wurde 
den Hohenzollern nun alfo aud ihr Heer entwunden; die Truppen hatten dem 
Kaiſer und nur anftatt desfelben dem Kurfürjten von Brandenburg Treue 
zu ſchwören; der leßtere erfchten daher als ein abjegbarer Beauftragter des eriteren. 
In ihren Fahnen führten auch die Brandenburger jet den Namen und das Wappen 
des Katjerd. Da mußte ja wohl eine jede Hoffnung auf eine felbjtändige und glüd: 
lihe Zufunft verjchminden. 

Mit dem Heldenmute der Refignation trugen die Brandenburger, — trugen auch 
die Bürger von Berlin ihr hartes Schidjal. Schier vermunderfam ijt’s, daß in dem 
neuen Jahre 1637 der Rat von Berlin und Kölln fid) noch einmal zu einer Maß: 
regel der Geſetzgebung aufraffte und am 1. März das Gilderecht der Fiſcher regelte. 
Im April aber rüdten wiederum die ſchwediſchen Räuber, diesmal von einem Obriften 
Buttler befehligt, vor die beiden Etädte und forderten 2000 Thaler Kontribution von 
ihnen; Georg Wilhelm aber wies unter dem 21. April 1637 die Bürger an, „dem 
Buttler nichts zu zahlen, fich vielmehr des Obrijten oder des Abgeſandten desfelben, 
welcher das Geld zu erheben fommen würde, zu bemächtigen.“ Das war ein wenig 
viel verlangt! Am 14. Mai erhielt fodann der Obrift Mori Auguftus von Rochow 
den Befehl, Berlin und Kölln jtärfer zu befeftigen und auf alle Fälle gegen jeden 
Feind zu halten. Gearbeitet worden iſt in diejen fchweren Tagen an den Werfen 
gewiß genug; widerftandsfähige Feſtungen aber wurden die Städte darum dod) nicht; 
— darin behielt das Gutachten der Räte Ned. 

Im Herbſte diefes Jahres trug ſich leider nod) eine blutige That in Berlin 
zu, — eine That des Zornes und der Zügellojigfeit, welche das größte Aufjehen er: 
regte. Das Pufthiusfche Chronicon berichtet über fie das Folgende: 
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„Den 8. Ceptember, um 2 Uhr, wurde der Bürgermeilter Johann Wedigen zu 
Kölln auf dem Nathaufe von Hans Georg von Hafe, dem Erbjaflen zu ‚Machenom 
auf dem Sande‘, um einer Schuld willen, jo der Edelmann nit vom Bürgermeifter, 
fondern vom Rathaufe aus der Kontribution zu fordern hatte, mit einem kurzen 
Hirfchfänger in zwei Stihen — den einen auf der rechten Seite in den Unterleib 
hinein und auf der linfen Eeite wieder durch, den andern gleichfalls auf der rechten 
Seite in das Bein hinein und bei den diden Lenden wieder heraus, — jämmerlich 
zur Erde geitredet, alfo, daß er des folgenden Morgen? um 8 Uhr feinen Geift auf: 
gegeben. Der von Hake ıft nachmals auf einer Bühne vor dem Köllnifhen Rathaufe 
enthauptet und folgende nach Sand: Machenom geführet worden. C3 follte ihm aud 
erft die Hand abgehauen werden; doch it er in diefem Punkte begnadigt worden.“ 

Sa, dies Cine fehlte nur noch zum völligen Verderben des Landes, daß feine 
Söhne felbjt einander mordeten! Denn die Öottesgeißel, die Peſt, war bereit? auch 
über Berlin gefommen: aus den zerfallenen Häuſern blidte hohläugig der bleiche Tod 
heraus. Einhundertachtundſechzig Käufer ftanden bereit? in diefem Jahre völlig 
leer; vor vierzig anderen hing das Peitlinnen heraus, dem Beſucher den Gintritt ver- 
wehrend, und 30 Gebäude waren von blutarnen Witwen bewohnt, welche zu den 
öffentlihen Zaften nichts beizutragen vermodten. Und in einer folchen Stadt wollte 
der SKaiferlihe Generalleutnant, Graf Gallas, Duartiere nehmen! Rechtzeitig noch 
befann er ſich indejlen eines Beſſeren. Dennoch, troß der Belt, — trof der allgemeinen 
Verarmung mußten in diefem Jahre den im Xande ftehenden Kaiferlichen noch 
310 Tonnen Bier und etma 75000 Pfund Brot geliefert werden. Der Geift der 
düfterften Buße, der nur den Zorn Gottes Fennt und nichts von feinem unergründ: 
lihen Erbarmen weiß, durdfchritt die Städte, bei St. Georg, beim heil’gen Geijte 
und bei Et. Gertrud häuften fich die Hügel, unter welchen Opfer diefer Seuche rußten. 
In Starken, gottvertrauenden Herzen aber erwuchs jet auch cin Mut, der jedes 
Heldentum der Welt befhämt: am 2. Ecptember 1637 ließ fi Johannes Röſener 
zum erjten „Peſt-Prediger“ weihen, um den Elendeſten der Sterbenden die Tröjtungen 
der Religion zu fpenden. — | 

„Die Veit hat noch arafiteret,” — fo heißt es lakoniſch auch beim Jahre 1638. 
Auch die Marfetender durften jett nicht mehr die Stadt durchziehen, wenn fie nicht 
einen von Schwargenberg ſelbſt unterfertigten Paß beſaßen. Es ſcheint indeſſen, als 
ob unſere Ahnen, ſo lange die Seuche herrſchte, ein wenig mehr von Ruhe vor den 
Feinden gehabt hätten. Als aber das „Sterben“ im Jahre 1639 nachließ, da richtete 
auch Graf Wrangel, welchen die Urkunden der Stadt, — wir wiſſen nicht, aus 
welchem Grunde, — nur den „meineidigen Wrangel“ nennen, ſein Augenmerk wieder 
auf Berlin und Kölln. Er kam zwar ſelbſt nicht; wohl aber brandſchatzten der 
General Liliehoeck und der Obriſt Georg von Dewitz in feinem Auftrage. Als die 
geforderten Summen nicht gezahlt werden konnten, quartierten ſich die Schweden 
— es ift das erjte Mal, daß dies von fremden Truppen ausdrücklich erwähnt 
wird — in Berlin felbjt ein. Die Etädte waren überrumpelt worden, und wahr: 
Icheinlih war es diefe Thatfache, melde zu der obenermwähnten Gefangennahme des 
Bürgermeiſters Blechſchmidt geführt hat, wenn fein Unglück überhaupt in dies Jahr 
zu verjegen tft. Jetzt mußten, um nur die Schweden zu befriedigen, die letzten 
und die liebjten Kleinodien verftogen werden. Die Fremdlinge — doch nein! es diente 
ja leider faft nur deutjches Blut unter den nordischen „drei Kronen”, — prüften dic 
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Schmuckgegenſtände genau fo wie jüdifhe Pfanbleiher; fie rechneten für vergoldetes 
Silber 12 Grofchen, für weißes 9 Grofchen pro Lot auf die zu leiltenden Zahlungen 
an. Der „Beſuch“ des Obriften von Dewitz koſtete den Städten 30256 Thaler 
und 20 Groſchen. 


Faft ift e8 wunderbar, daß ſich noch immer foviel Silberzeug und Geſchmeide 
vorfand, um diefe Räuber zufrievenzuftellen. a, die altbürgerlihen Truhen waren 
tief! Was indeflen an Greueln während der Zeit der ſchwediſchen Cinquartierung 
vorgefommen, ift ung, — Gott ſei Lob und Dank, — nicht aufgezeichnet worden, — 
nur eins erfahren wir: ein Etudiojus Ulrih wurde von den Schweden jämmerlich 
erftohen; ein Soldat wollte ihm feinen Mantel nehmen, und das arme Stubentlein 
mochte das wertvolle Kleidungsftüd nicht laſſen. Doch nun zu einem Dofumente, 
welches uns in tiefiter Seele padt und rührt! 


Im September 1639 baten fämtliche Berordnete und die ganze Bürgerfchaft 
von Berlin und Köln ihre Magifträte, ihnen die Erlaubnis zu erwirfen, auswandern 
zu dürfen. Der Kurfürft hatte diefelbe verweigert. „seht Elagten die Genannten: 
„sit ſolches recht und billig? Können wir beitehen? Iſt es etwa eine Freude, aus 
dem Seintgen zu gehen und ins Elend zu ziehen? Aber es muß fein, damit wir 
in diefer hochbetrübten, tiefunglüdlihen Zeit nicht genzlichen untergehen und gar ver: 
terben.“ 

Ein Blatt Papier, welches vielleiht von Thränen gencht ward, als es be- 
fehrieben wurde! — 


In diefem Jahre beginnt ferner ein fehr umfangreider, von Fidicin heraus: 
gegebener Briefwechſel zwiſchen dem Kurfürften, dem Etatthalter Schwartzenberg und 
den beiden Städten über die Notwendigkeit, Berlin durch Niederbrennung feiner 
Borftädte in verteidigungsfähigeren Zuftand zu verſetzen. Profeſſor Holge äußert 
jih über diefe merkwürdige Korreſpondenz, wie folgt: 


„Schwartzenberg drang auf die Befeitigung der Bauten vor den Thoren; die . 
Bürgerfchaft that alles, um dieſelbe zu Hintertreiben; fie wollte ſich Fieber fogar eine 
ihmedijche „Salva-guardia“ erfaufen. Der Kurfürſt aber Fonnte nicht umhin, feinem 
Statthalter Recht zu geben; er mochte jedoch auch feine armen Unterthanen nicht gern 
jo tief betrüben,; er ſchwächte Schwartzenbergs Befehle daher ab. So wurden nun 
zuerſt Schanzkörbe und „ſpaniſche Reiter” beichafft; dann aber, im Oftober 1639, 
wurden zunächſt die in der Nähe der Mauer erbauten Häufer abgebrohen und die 
Zürme an der „Srünftraße” und an der „Jungfernbrücke“ auf eine mäßige Höhe 
erniedrigt, um fie mit Geſchütz bejegen zu Fünnen. Der ingenieur Holt leitete dieſe 
Arbeiten. „Als dann die Schweden unter dem Obrijten Kehrberg mit neuem Angriffe 
drobten, wurden am 10. Februar 1640 die Vorſtädte der berliniſchen Seite, 21 Häufer, 
Sceunen u. f. m. im Tarmerte von 5360 Thalern 9 Groſchen 5 Pf. niedergebrannt. 
Zu gleicher Zeit verlor der Rat etwa 24 Thaler jährlihe Zinfen von Kapitalien, 
welche auf diefe Häufer ausgethan, waren. — 


„Herr, komme herab, ehe denn dein Volk und dein Land ftirbet!” Wie mag 
aus der Tiefe der Seelen dies Gebet zum Himmel aufgeftiegen fein, als Rauch und 
Flammen die alten, lieben Gebäude, — vertraute Befannte aus fröhlicher Kindheit, — 
Zeugen glüdliher Tage und fonniger Stunden, — Scheuern der Ernte, Lufthäuschen 
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in Gärten und Weinbergen, — Site der Ruhe und gefegneter Arbeit, — umhüllten! 
Und als der Rauch fich wiederum verzog, da war nicht? mehr da, — rein gar nichts! 
Behüte Gott jedwedes Land und Wolf vor folcher Kriegesnot! — 


Wir haben auf diefe Abbrennung der Vorftädte fpäter noch näher einzugehen. 
Welch’ andere Opfer aber noch zugleih von unferen Ahnen gefordert wurden, das 
zeigt und deutlich eine bei König abgedrudte Berechnung: 


„Specification, waß die Stadt Berlin von Anno 1638 biß im Augujt anno 1640, 
dofieder S. Churf. Durchl. Unfer gnedigfter Herr in Preußen gewehſen, an Contri- 
butionibus ausbringen müſſen.“ 


Diefe Rechnung ergiebt eine Summe von 69 740 Thalern 20 Groſchen 
11 Pfennigen für eine nahrungslofe, ausgejogene Stadt! 


Wer ein Bild jener Zujtände entwerfen wollte, welde im Jahre 1640 
in Berlin und Köln herrfchten, der hätte demnad die düfterjten Farben zu benugen, 
und doch würde fein Gemälde Hinter der Wirklichkeit vielleiht noch zurüdbleiben. 
Eine Berliner „Hauschronik“ aus diefer Zeit, welche die Einzelheiten zu diefem Bilde 
liefern könnte, fehlt ung leider; ftatt ihrer müſſen wir daher ein jteifleinenes, mit ge: 
lehrten Citaten geſpicktes Erpofe zu unfrer Schilderung zu hülfe nehmen, — einen 
Beriht, welchen die Räte beider Städte namen3 der gejamten Einmwohnerjchaft am 
27. Juli 1640 dem „in ſchwere Leibesſchwachheit verfallenen” Kurfürften Georg 
Wilhelm nad) Preupen überjendeten. Denn dort weilte der Landesherr in feinen 
legten Lebengjahren bejtändig; die Mark Tonnte den Hof nicht mehr erhalten. Ter 
erwähnte Bericht klagt merkwürdigerweiſe an erjter Stelle nit über die Gewalt 
thaten der Feinde, fondern über die Zügelloſigkeit der kurfürſtlichen Völker, „vor 
melden kein Pferd, feine Kuhe, fein Ochfe, fein Menſch gefichert feie, und die in 
ſchnöder Confusion entlaufen mwären, als die Schweden unter dem Dewitz herein: 
gebrochen.” Dabei habe Berlin allein in den letzten Jahren „bald 3000, bald 2711, 
bald 2100, bald 1350 Thaler für diefe Soldatesqua aufgebradt, trotzdem des Rates 
Dörfer teıld in der Aſche lägen, teils fonjt im Grunde verderbet feien. Kirchen, 
Schulen, Hojpitalten, Bürgermeijter, Ratsherren, Syndifus, Stadtjchreiber und felbit 
die Diener des Rates hätten ſeit langer Zeit das Ihrige nicht erhalten können, da 
alle Intraden ausgeblieben wären. Auch ſei die Einwohnerſchaft durch Die peste. 
incendiis, rapinis et exactionibus fehr verringert und in die äußerfte Armut gejepet 
worden, ſodaß viele teild ex desperatione zum Wafjer, teils zum Strange, teils zum 
Mefier, ihnen felbit Hand anzulegen, gecilet, andere mit Weib und Kindern ins 
bittere Elend gehen müſſen.“ 


Außerordentlih ernſt und draſtiſch, ihre ganze juriftiiche Gelehrfamfeit auf: 
bietend, verwahren fich die Ratsherren befonders gegen die Maßregel, „daß diejenigen, 
jo noch ein wenig hätten, jtet3 auch das bezahlen müßten, was von anderen nicht 
beizutreiben ſeie“ Wir ſahen oben 3. B., daß Berlin und Kölln auch für Lieben: 
walde bezahlten, und jtet3 hatte der Hat für die ganze, ihm auferlegte Zumme 
aufzulommen, modten feine Bürger ihre Anteile bezahlen oder nit. Das ſei nidt 
Hechtens, meinen die Befchwerdeführer, „denn wo nichts ift, da habe auch der Kaijer 
fein Recht verloren”. Marc Anton habe einſt „von denen Asiaticis jährlich zweimal 
Tribut zur Erhaltung feines exercitus gefordert; da aber habe ihm Hybreas geant: 
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wortet: ‚Antoni, willtu in einem Jahre zweimal Tribut fordern, fo iſt auch von 
Nöten, das du uns Ichaffeit, im Jahre zweimal zu ernten.‘ Wenn ein Mann ein, 
zwei oder drei Echafe habe, fo könne er davon nicht ebenfo viel nehmen als von 
ezlihen hunderten oder taufenden. Noch viel ungeredhter aber fei e8, einen Bürger: 
meifter, welcher das Unmögliche nicht fchaffen fönne, durch Captur feitzunchmen, durd) 
die Tribulir- Soldaten ganz unbarmherziglich zu quälen, zu arrejtieren und als einen 
Übelthäter zu traktieren.“ Es bezieht ſich dies wohl auf das Schickſal Blechſchmidts. 


Aber wozu dies alleg? — Die Bürgerfhaft weigerte ſich beſonders, die Fur: 
fürftlichen Völker noch länger zu unterhalten; denn einmal habe fie dazu die Mittel 
nicht; auch ſei dem Kurfürften ja das „Doppelte Metzkorn“ ausdrüdlic nur zu „denen 
Kriegesfpeefen” bemilligt worden. Dieje „Mahliteuer” wird ung noch oft beichäftigen. 
„Andrerjeits aber zöge die Befayung denen Städten nur die Feinde auf den Hals; 
der Kurfürft möge dahero feine Negimenter mit den foltbaren, hohen Stäben auf 
ein paar Kompagnien reduzieren. Bor der Schweden ‚Feind: Sehligfeitten‘ 
werde man fi) durch chriſtliche und erträgliche Mittel wohl verfichern; denn da man 
den Zaun nicht überfpringen Tönne, müſſe man hübſch unten durchkriechen. Auf 
diefe Weife werde man vor dem Total:Ruine bemahret werden und wieder ein Herh 
und Mut gewinnen; wenn der Kurfürft ihnen aber dohinfegenn nicht zu Gnaden fein 
wolle, fo feie man geczwungen und getrungen, Her und Mut fallenn, aud) Haus und 
Hoff ftehenn zu laſſenn und fih mit Weib und Kind ins Elendt zu begebenn. Damit 
befählenn fie Kurf. Durchl. der göttlihenn Barmhersigteit.“ 


Soweit alfo war's mit dem Brandenburger Lande gekommen! Der lebte 
Funke jenes männlichen Geiſtes, welden wir vordem fo oft aufleudten fahen in 
Berlin und Kölln, war erlofchen; ein foldhes Schreiben fonnte nur von einer Bürger: 
Ihaft entworfen werden, welcher die Mannesehre bis auf die kleinſte Spur abhanden 
gefommen war. Ähnliche Vorſtellungen wurden in großer Anzahl auch an Schwarten: 
berg und an die Schmweiter des Kurfürften, die in unglüdliher Che an den Herzog 
Friedrich Julius von Braunschweig vermählte Prinzeffin Anna Sophia, die jogenannte 
„Herzogin von Schönnigen”, abgejendet. Dieje arme Dame follte den Bürgern bei 
Baner eine Salva-Guardia ermwirfen! Noch am 30. November klagten die Städte 
e3 diefer Prinzefjin, mie des Herrn Baner’3 Erzellenz „ihnen jo gar woll nicht 
affeftionieret feie”, und da3 war auch in der That der Fall; der mannhafte Soldat 
haßte und veracdhtete dies feige Bürgergefchledt. 


Doch breden wir darum noch nicht den Stab über unfere Väter! Es giebt 
ein Übermaß des Unglüds, welches die Thatkraft verbannt, welches mit der Fülle 
feiner Martern, mehr noch mit feinen Demütigungen ſelbſt den Entihluß, helden— 
haft unterzugehen, erjtidt. Diefe Apathie des Clendes mar über Berlin und Köln 
gefommen. Und vergeffen wir auch das nit: noch fehlte dieſem Volle das Bor: 
bild echter Helden; noch vermochten die Bürger von Berlin es ſich nit zu fagen: 

„Bott iſt in tiefiter Not Doc mit uns gewejen; er hat den Vätern Retter und 
Schützer gejendet in der Stunde der furcdtbarften Gefahr! — Ihm wollen wir ver« 
trauen!” 


Es fehlte damals noch die Tradition der Größe, es fehlte ein leuchtendes 
Beifpiel, an welchem das arme Volk ſich aufzurichten vermocht hätte. 


Da, am 21. November alten, — dem 1. Dezeinber 1640 neuen Stils ver: 
itarb der Kurfürft Georg Wilhelm zu Königsberg in Preußen. Eine neue Zeit be: 
gann! So unerfreulid auch die Schilderungen waren, melde wir hier entwerfen 
mußten: wir durften uns ihrer nicht entjchlagen. Was Friedrich Wilhelm der Große 
für unfere Stadt gethan hat, — was die wiedergeborene Bürgerfchaft von Berlin 
und Kölln, begeistert von feinem Borbilde, an jchlichter und heilfamer bürgerlicher 
Arbeit vollbradt hat, das Beides kann feinem vollen Werte nad) erft dann ge: 
würdigt werden, wenn wir die unfeligen Verhältniffe, unter welchen dieſe wicberauf: 
bauende Thätigfeit begann, genauer kennen und ein klares Urteil auch darüber be: 
fiten, welche Schwierigkeiten der große Werkmeiſter zu überwinden, — mit welchem 
geringmertigen Baumateriale derjelbe zu rechnen hatte. 


Ende des erften Bandes. 
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Naturgetreue Darſtellung des Tierreichs in 5 Büchern, ein vorzügliches Bildungs: 
und Unterhaltungsmittel für Kinder, enthaltend zujammen 92 Tafeln mit 
erflärendem Tert und 1083 Bildern, letztere im feinften Buntdrud und 
forrefter Prägung ausgeführt. Das Werft wird in 2 Arten geliefert. 


l. In Art der Vollmarken- Albums, d. h. die Bücher mit Text 
und vorgedrudten Feldern, in welche die Kinder die dazu gehörigen, feparat in einer 
Mappe gelieferten Bilder jelbit einfleben können. 


A. Säugetiere, das Buch mit Tert 1 Mark 50 Bf. 
Die dazu gehörigen 228 Bilder 3 Mark 50 Bf. 
B. Bögel, das Bud) mit Tert 1 Marl 50 Pf. 
Tie dazu gehörigen 285 Bilder 4 Mark 50 Pf. 
C.D. Amphibien und Fiſche, das Bud mit Text 1 Mark 50 Pf. 
Die dazu gehörigen 210 Bilder 3 Mark 50 Pf. 
E. Sliedertiere, das Buch mit Tert 1 Mark 50 Bi. 
Tie dazu gehörigen 240 Bilder 3 Mark 50 Pf. 
F. G. Weichtiere und Würmer, das Buch mit Tert 1 Mark. 
Die dazu gehörigen 120 Bilder 2 Mark. 


I. Als fertige Bücher mit eingeklebten Bildern. 


A. Säugetiere 5 Mark. 
B. Vögel 6 Watt. 

C. D. Amphibien und Fiſche 5 Mark. 
E. Sliedertiere 5 Mark. 

F.G. Weichtiere und Würmer 3 Mark. 


Das Werk iſt in jeder diefer Ausftattungen aud) in engliſcher, franzöfijcher, holländiſcher, 
italienifcher, ſchwediſcher und fpanifcher Sprache zu beziehen. 


. Yelag von Beabvogd & Banft in Berfin 


Der Große Kurfürk in der Diclung 


Ic Serr 


Dr. Eduard Belling. Erie 4 


Seren m Ermchez 


Kit dem Bildnis des Großen Karfürſten 
“ 
»., Yres: geherne: 4 Merl, in Leinwand cefuumen 3 At 

Zerbst Sal fer et ie, a ur Suche I In N ou 
rer Krı idee, wst jen Anterlen hr en Tr un im 
rn nur Dez pıeshiihen, toner u bes matien Erles op cd für Le yon m Ye 
il ben tToructen. Tenn Bieier Aarı, ou Leim aemider (wre u Ale vr zen 
Gedanten un Anregungen bervoratsanzen nr, Mer un Il at ja a mem Ir 
ertullen unn verwirfiihen, an ich botbesab:er, bohtinmiaer und tbatratmaı aan m 
v:lem Hedre zı ben edeitten Deutihen Lemmaetdien mw sablen Tessub br im Ze: 
rur bie heihidne as Bearüunder des brannerbzratid-preukiinen ZSıoates und L2 cam α 
bedeurendien Aurten anerlannı, jontern auh Die derriche Muie don Heiner Zar am Mi 
unſert Tage ihn ais Helten und Meriden ın vielen wertvollen Dichtungen verierir. 

Aus der Mile des vorbandenen Z1ofes 233 beine und wedentpredwmdre uns: 
wahlen und io ein Xebenzbud de: Groken Auriiriten aus Der über ibn porbardenen Timm 
su Ihafen, itt Dem auf Dieiem Aeite durch ieine Konigin Yuiie in der Tihmina” bereis 
erprobten 2eriaiter in meirterhafter Zeile aeiunaen. 


Zur Erinnerung an den zweihundertjährigen Todestag 


Des 


Großen Kurfürſten 


D. Bernhard Rogge, 


Hot: und Garniion-Prediger in Potsdam. 


Mit Titelbild und 6 in den Zert gebrudien Alluftrationen. 
8. Geheftet. Preis 1 Mark. 


Ter rühmlichit befannte Verfaſſer, deſſen Name für Die Vorzüglidjfeit feiner Arbeit 
bürgt, hat in diefen Erinnerungsblättern das Yeben des großen Kurfüriten und jeine Berdienite 
um Preußen zwar in engem Rahmen aber dennod) erſchöpiend geſchildert und it dieſe Schrift, 
welche in gemeinveritändlicher und pratriotijdher Weije verfaßt, ſich nidyt nur an Erwachſene, 
jondern hauptfädlih auch an die Nugend wendet, ein Bolfsbuh im wahriten Zinne des 
Wortes, welches Die größte Verbreitung verdient und ficher aud finden wird. 
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Biographien hervorragender Tonkünftler. 


Ludwig van Beethoven 


von 


8. 3. v. Waſielewsli, 
Mit einem Porträt in Stahlftih und zahlreichen Notenbeifpielen 
im Tert. 
2 Bände. 1888. geh. 12 Mark. In Leinw. geb. 15 Mark. 


Inhalt: Band 1. Bonn als Kurfüritenfig. — Beethovens Abſtammung und 
Nugendjahre. — Ter Jüngling. — Beethoven in Wien. — Tie Klavier und Kammermufit: 
werte. — 7reunde und Gönner. — Tie Symphonien 1—- 3. — Finſtere Mächte. — Fidelio. 
— Die Kunjtgenofien. 

Band 2. Beethoven als Klavierjpieler und Dirigent. — Konzerte und Konzertitüde. 
— Ter Generalifjimus in Donner und Big. — Tie Tuwertüren und cykliſchen Orcheſter⸗ 
fompofitionen mit und ohne Belang. — Tie äußere Lebenslage. — In Amor’s Banden. — 
Lieder, Geſänge und einzelne Chorfäge mit Klavier: und Ireheiterbegleitung. — Werke für Chor: 
und Sologejgng mit Orcheſter. — Beethovens Brüder und der Nefie. — Die Symphonien 4 —9. 


Bad), Sohaun Sebaftian. Sein Leben und jeine Werfe von August Reißmann. 
Mit Porträt in Ctahlitih und Motenbeilagen. geh. 6 Mark, in Leinw. geb. 
7 Mari 50 Pr. 


Gluck, Chriſtoph Willibald, von. Sein Leben und feine Werke von Auguft 
Reißmann. Mit Porträt in Stahlitid) und Notenbeilagen. geh. 6 Mark, in Leinw. 
geb. 7 Mark 50 Pi. 


Händel, Georg Friedrich. Sein Leben und ſeine Werke von Auguſt Reißmann. 
Mit Porträt in Stahlſtich und Notenbeilagen. geh. 6 Mark, in Leinw. geb. 
7 Mart 50 Bf. 


Saydun, Joſeph. ein Leben und jeine Werle von Auguit Reimann, Mit 
Porträt in Stahlſtich, Notenbeilagen und Fakſimile. geh. 6 Mark, in Yeinm. geb. 
7 Mart 50 Bi. 


Mendelsiohn: Bartholdy, Felix. Sein Leben und ſeine Werke von Auguſt 
Reißmann. Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. Mit Porträt in Stahlſtich 
geh. 5 Mark, in Xeinw. geb. 6 Marl. 


Mozart. Ein Künitlerleben von Ludwig Meinardus. Mit zwei Porträts in Stahlitid). 
geh. 7 Marl 50 Pf., in Leinw. geb. 9 Mark. 


Schubert, Yranz. Sein Leben und jeine Werte von Auguft Reißmann. Mit 
Porträt in Stahlitih, Notenbeilagen und Fakſimile. geh. 6 Mark, in Leinw. geb. 
7 Mart 50 Bf. 

Schumann, Robert. ein Leben und jeine Werke von Auguſt Reißmann. 
Dritte verbefierte Auflage. Mit Forträt in Etahlitid. geh. 6 Mark, in Leinw. geb. 
7 Mark 50 Pf. 


Alle 10 Bände zufammen werben eleg. gebunden für 60 (ftatt 75) Mark geliefert. 


be 7 Me Dep — zu 


Berlag von Bradvogel & Rauft in 


UT LT DELETE NIT IT TTS LT IT N ——— nn 


‚E@., Die Gerritorien der Mark Brandenburg over Geſchichte 
der einzelnen Kreiie, Städte, Rittergüter, Stiftungen und Törfer in derielben al3 For: 
fegung des Landbuchs Kaijer Karls IV. bearbeitet. 


I. 1. Geihichte des Kreites Teltom. Mit 1 Karte. 2. Geſchichte des Kreites Nieder: 
Barnin. Wit I Karte. 1857. 13 Marf, 


II. 1. Geihidhte der Stadt und Inſel Potsdam, Mit 3 Karten. 2. Geſchichte des 
Kreiles Tber- Barnim. Mit 1 Harte, 1858. 13 Mark. (vergritten.) 

III. 1. Kreis Weft:Havelland; 2. Kreis Tir- Havelland; 3. Kreis Zaudhe. Mit 2 Karten. 
1860. 6 Mart 50 Bi. 

IV. 1. Kreis Brenzlau; 2. Krei3 Templin; 3. Kreis Angermünde, Mit 2 Karten. 1864. 
13 Martk. 


Dante's göttlidhe Komödie. llberiesung, Kommentar und Biographie Tante's von 
August Kopiid. Tritte Auflage, bearbeitet von Dr. Theodor Baur. Mir 12 BoU- 
bildern von Dan D’Argent und 2 Bildnistafeln. 1887. geh. 12 M., in Halb: 


franz geb. 15 M. 

9 
Freudvoll und Leibuell. Liebesgrüfe von nah und fern. Siebente 
vermehrte Auflage. 1887. In Yeinm. mit Goldſchnitt geb. 3 M. 60 Fr. 


Gebenkbuch für’d Haus. Mit Titelblatt in Gold- und Buntdruck und vier Bollbildern 
in Holzichnitt. Zehnte Auflage. An Leinw. mit Goldſchnitt geb.5 M. 50 Bi., in 
Kalbleder oder Vachette-Leder mit Schloß EM. 

Tas „Webenttuh" bietet für jeben Tag des Jahres ein Motto in einem bebeutungdvollen Uusiprude 


greger Denker und Dichter ober in einem Keraiprude aud ter GefinnungStüdtigfeit guier alıer Zeit. 
Gin jeder ift ein ganzer Spruch mit ganzem Sinn, zu Beachtung und Betrachtung anregen. 


u einfamen Stunden. Erbauliches und Beldjaulidjes in Liedern. 
Mit Titelbild von I. Siemering. Achte vermehrte Auflage. 1837. In Yeinm. mit 
Goldichnitt geb. EM. 


‚ Lic. Dr. Sriedrid, Diätetik des Geiſtes. Cine Anleitung zur Selbir: 

erziehung. Zweite vermehrte und verbeijerte Auflage. 1886. geh. 5 M. in Xeinm. geb. 

EM. 

Inhalt: Der Zwei des Pafeins. RNothwendigkeit ver Selbſterziehung. — Ter Werth deB Lebens. — 

Der Vtenſch. — Pie Bucht des Keibes. Bedeutung bed Leibe. — Der Bau unfereß Körpers. — Phyſiſche 

Selbiterziehung. — Pie Zucht des Denkens. Der Denkproezeß. — Denkregeln. — Tie Phantajie. — 

Bildungsideale.. Bad heist Bildung. — ntelleltuelle Bildung — Aenhetiſche Bildung. — Per 
Charakter. Die Individualität. — Sitilichleit. — Religiefirät. 


Stahr, Adolf, Goethe’s Lrauengellalten. Wit zwei Porträts: Yotte und 
Minna Berzlieb und dem Fakſimile eines von Goethe an Minna Herzlich, das Triginal 
der Ittilie in den Wahlverwandtichaften gerichteten Gedichts. Siebente vermehrte 
Auflage. 1886. In Yeinwand geb. 


Stahr, Adolf, G. &. Lelfing, Tein Leben und Jeine Werke. Wit 
einen Bildnis Leſſing's in Stahlitih und einem Fakſimile au „Emilia Galotti”. 


2 Bände, Neunte vermehrte und verbeiterte Auflage. 1887. In Yeinwand geb. 
7 M. 50 Pi. 
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